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Sein Name ist »der Priester«. Seine Waffe ist ein Kruzifix. Seine Opfer können nur noch beten.

Ein Killer macht die Straßen von Dublin unsicher. Vor jeder Attacke macht er das Kreuzzeichen, dann schickt er seine Opfer zu Gott. Als die Tochter eines hochrangigen ausländischen Politikers einen Angriff des »Priesters« durch Zufall überlebt, ihr Körper mit Brandmalen in Form eines Kreuzes gezeichnet, wird Detective Inspector Mike Mulcahy mit den Ermittlungen beauftragt. Mulcahy ist einiges gewohnt, aber dieser Fall übersteigt selbst seine Vorstellungskraft. Und »der Priester« ist ein Gegner, wie ihn der Detective bisher nicht kannte: ein Engel des Todes mit einer Seele so schwarz wie die Hölle.

Pressestimmen
»Rasant, hochspannend, Nervenkitzel pur – ein eindrucksvolles Debüt!« (The Sunday Times )

»So packend und meisterhaft erzählt, dass man es kaum für Gerard O'Donovans Thriller-Debüt halten würde. Damit könnte Irland als Krimischauplatz Schottland den Rang ablaufen.« (The Times )

»Mit Mike Mulcahy hat O'Donovan einen überzeugenden, facettenreichen Ermittler geschaffen – man möchte ihn noch oft durch seine Fälle begleiten.« (The Sunday Business Post ) 
Über den Autor
Gerard O'Donovan ist im irischen Cork geboren und in Dublin aufgewachsen. Nach einer kurzen Karriere im öffentlichen Dienst begab er sich auf Reisen, arbeitete unter anderem als Barkeeper und Buchhändler und unterrichtete später Philosophie und Englisch, bevor er sich schließlich als Journalist und Kritiker für Zeitungen wie The Sunday Times und den Daily Telegraph niederließ. 2007 war er für den Debut Dagger der Crime Writers' Association nominiert. "Der Priester" ist sein erster Roman. 



		
			
				Buch

				Detective Inspector Mike Mulcahy muss sich in Irland erst wieder eingewöhnen. Die letzten Jahre war er in Madrid stationiert, und nun verdankt er es seinen Spanischkenntnissen, dass er zu den Ermittlungen in einem äußerst brutalen Verbrechen hinzugezogen wird: Die Tochter eines hochrangigen spanischen Politikers wurde in Dublin attackiert und liegt schwer verletzt im Krankenhaus. Ihr Körper ist mit Brandmalen in Form eines Kruzifixes übersät. Obwohl sie kaum vernehmungsfähig ist, gelingt es Mike, einige Details des Überfalls zu erfahren: Der Täter schlug über ihr ein Kreuz wie ein Priester, und er nahm ihre Kette mit dem Anhänger in Form eines Kreuzes an sich. Die Polizei ist überzeugt, dass es sich um ein Sexualdelikt handelt, doch Mike vermutet eher religiöse Motive hinter der Attacke. Und es bleibt nicht bei diesem einen Fall: Der Täter sucht sich immer neue Opfer, und nicht alle überleben. Für die Medien ist der Fall ein gefundenes Fressen. Für die Menschen in Dublin ist er ein Alptraum. Mulcahy muss den Täter aufhalten, bevor er seine Mission vollendet hat. Dabei erhält er Hilfe von unerwarteter Seite: Die junge Journalistin Siobhan Fallon wittert in der Geschichte die Chance ihrer Karriere und beginnt ebenfalls zu recherchieren. Mike und Siobhan werden immer tiefer in den Fall hineingezogen, bis die blutige Spur sie schließlich zu dem Killer führt, den alle nur noch »den Priester« nennen …

				Autor

				Gerard O’Donovan ist im irischen Cork geboren und in Dublin aufgewachsen. Nach einer kurzen Karriere im öffentlichen Dienst begab er sich auf Reisen, arbeitete unter anderem als Barkeeper und Buchhändler und unterrichtete später Philosophie und Englisch, bevor er sich schließlich als Journalist und Kritiker für Zeitungen wie The Sunday Times und den Daily Telegraph niederließ. 2007 war er für den Debut Dagger der Crime Writers’ Association nominiert. »Der Priester« ist sein erster Roman.

				Mehr Informationen zum Autor finden Sie unter
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				Hinfort mache mir niemand weiter Mühe;

				denn ich trage die Malzeichen

				des HERRN Jesu an meinem Leibe.

				Brief des Paulus an die Galater. 6,17

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				War es wirklich Glück? Manche würden es wohl Schicksal nennen. Andere darin die lenkende Hand Gottes erkennen. Fast hätte er sie verpasst. Zwischen den Schatten, den Bäumen und den am Straßenrand geparkten Autos blitzte im Lichtkegel seiner Scheinwerfer ein weißes Oberteil und etwas Goldglänzendes auf. Nur dank der erhöhten Sitzposition im Lieferwagen war sie ihm überhaupt aufgefallen. Bis ihm das Ganze richtig bewusst wurde, war er auch schon vorbei. Aber er kannte sich hier aus. Die ruhigen Wohnstraßen verliefen in rechten Winkeln. Er bog an der nächsten Ecke links, dann dreimal rechts ab und befand sich wieder auf der Hauptstraße – näherte sich ihr jetzt langsam von hinten.

				Sie war kaum dreißig Meter weitergekommen, schlenderte langsam dahin, als gäbe es kein Morgen – wie sie das alle machten. Er sah in den Rückspiegel. Nichts. Spähte nach vorn. Außer ihr war keine Seele zu entdecken. Er brauchte nicht einmal anzuhalten, um sie zu fragen. Im Vorbeifahren versuchte er, sie sich genauer anzusehen, sie wurde aber teilweise von einem Laternenpfahl verdeckt, so dass er nur einen flüchtigen Eindruck bekam. Der reichte jedoch. Er fuhr noch etwa fünfzig Meter weiter, parkte dann vorsichtig auf dem Seitenstreifen, stellte den Motor und das Licht aus. Dann brauchte er nur noch zwischen den Sitzen hindurch nach hinten in den Laderaum zu schlüpfen, um den Druckanzeiger zu prüfen und alles zurechtzulegen.

				Er beobachtete sie durch die eckigen, getönten Fenster in den Hecktüren. Offenbar hatte sie nicht gemerkt, dass er gehalten hatte. Anscheinend merkte sie im Moment sowieso nicht viel. Ihm stockte vor Aufregung der Atem, als sie Schritt für Schritt näher kam und er sie zum ersten Mal richtig ansehen konnte. Dunkle Haare, schulterlang und glänzend, ein enges, weißes Oberteil, das ihre Brust betonte und einen Streifen Bauch freiließ, darunter ein winziger Fetzen, der ihr Hinterteil gerade bedeckte. Am Hals schimmerte Edelmetall. Typisch.

				Er versuchte, ruhig zu atmen, nutzte die Entspannungstechnik, die der Arzt ihm beigebracht hatte. Er konzentrierte sich, achtete darauf, dieses Mal alles richtig zu machen. Im Kopf war er es immer wieder durchgegangen, die Erfahrung hatte ihn jedoch gelehrt, dass er in solchen Situationen mit unvorhersehbaren Ereignissen rechnen und entsprechend reagieren musste. Ein paar Meter noch. Er schloss die Augen, bekreuzigte sich und zählte von zehn an rückwärts. So war es einfacher. In der linken Hand hielt er den Sack, die rechte lag auf dem Griff der seitlichen Schiebetür. Stundenlang hatte er daran gearbeitet, den Gleitmechanismus zu verbessern. Dann riss er die Tür auf, sprang aus dem Wagen, landete perfekt nur gut einen Meter vor ihr, die rechte Hand jetzt zur Faust geballt, die wie eine Rakete direkt auf ihr Gesicht zuschoss. Sie war so überrascht, dass sie nicht einmal dazu kam, einen Schritt zurückzutreten – oder auch nur Angst zu empfinden.

			

		

	
		
			
				

				1

				»Wie bitte?« Die Frau an der Rezeption der Notaufnahme beugte sich leicht vor, als sie Mulcahy stirnrunzelnd ansah.

				»Mul-kah-hie«, wiederholte er und zog jede Silbe etwas länger als die vorherige. Automatisch. Vergaß einen Moment lang, wo er war. Im Ausland war sein Nachname die reinste Plage gewesen. Er war auf jede erdenkliche Art ausgesprochen worden, nur niemals richtig. Aber hier in Dublin? Die Frau sah ihn mit finsterem Blick an, als wollte er sie auf den Arm nehmen. Er griff in seine Jackentasche, zog den Dienstausweis heraus, klappte ihn auf und hielt ihn ihr vor die Nase.

				»Inspector Mulcahy«, betonte er. »Ich habe gehört, dass ich Inspector Brogan hier finde?«

				»Oh«, sagte sie und erstarrte wie die meisten Leute beim Anblick des Polizeiausweises. »Natürlich, Inspector, einen Moment.«

				Während sie telefonierte, sah Mulcahy sich im heruntergekommenen Wartebereich um. Es war sehr still. Hier und da saßen ein paar verzweifelte Patienten auf den aufgereihten, orangefarbenen Plastikstühlen. Ein Rentnerpaar, grau, entkräftet, das sich damit abgefunden hatte, warten zu müssen. In der ersten Reihe eine schwangere Frau. Ihr milchgesichtiger Mann hatte einen Arm um ihre Schulter gelegt, streichelte mit der anderen ihren runden Bauch und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die anderen schienen an den üblichen Sport- und Heimwerkerverletzungen zu leiden. Sie humpelten in offenen Fußballschuhen herum oder umklammerten ihre von einer Nagelpistole durchlöcherten Finger. Wahrscheinlich ein ganz normaler Sonntag im St. Vincent’s Hospital, dachte er verärgert darüber, dass er hierher beordert worden war.

				Auf der Fahrt zum Krankenhaus hatte er in seinem Saab zum wunderschönen, blauen Himmel aufgeblickt und Superintendent Brendan Healy dafür verflucht, dass er ihn an seinem freien Tag einbestellt hatte. Es lag weniger daran, dass er Probleme hatte, Befehle zu akzeptieren, nachdem er so lange in Spanien mehr oder weniger sein eigener Chef gewesen war. Schließlich war er Polizist, und da gehörten Befehle einfach dazu. Auch wenn ihm der Respekt für seine Vorgesetzten nicht in die Wiege gelegt worden war, hatte er im Lauf der Jahre doch immer einen Weg gefunden, mit der Hierarchie umzugehen – vor allem, indem er alles in seiner Macht Stehende dafür tat, in ihr aufzusteigen. Was ihm weitaus größere Probleme bereitete, war, sich wieder in Dublin einzuleben. Alle, die er von früher kannte, schienen bis zum Hals mit ihren Kindern und ihrem Alltag beschäftigt zu sein. Umso mehr hatte er sich auf den Segeltörn gefreut, den er mit ein paar Jungs vom Bootsclub in Dun Laoghaire heute hatte machen wollen. Endlich hätte er wieder den salzigen Geruch des Meeres in die Nase bekommen, die steifen Muskeln strecken und hinterher bei ein paar Bieren in der Bar noch etwas herumflachsen können … Mist. Eine Viertelstunde später wären sie auf dem Wasser gewesen.

				»Ich hatte nicht gefragt, ob Sie Lust dazu haben«, hatte Healy ins Telefon gefaucht, als Mike seine Eignung für diese Aufgabe in Frage gestellt hatte. »Der Minister kriegt jetzt schon fast einen Anfall. Wenn wir irgendeine Chance haben, unsere Haut zu retten, dann werden wir das in drei Teufels Namen auch tun.«

				Verdammte Politiker.

				»Tja«, sagte die Rezeptionistin, als sie den Telefonhörer auflegte, »Ihre Kollegen waren im St.-Catherine-Flügel. Im Moment sind sie jedoch nicht zu finden.«

				Er wollte sie trotzdem fragen, wie er dorthin käme, als ihm zwei Personen auffielen, ein Mann und eine Frau, die am Getränkeautomaten auf der anderen Seite des Wartebereichs standen. Mit ernsten Mienen schlürften sie ihre Getränke aus Plastikbechern, während sie den Wartebereich misstrauisch beäugten. Abgesehen von dem alten Ehepaar waren sie die Einzigen, die Jacken trugen. Eindeutig Polizisten.

				»Schon okay«, sagte er. »Ich glaube, dahinten sind sie.«

				Als er auf sie zuging, versuchte er herauszubekommen, wer von den beiden der Chef war. »Brogan erzählt Ihnen, wenn Sie vor Ort sind, worum es geht«, hatte Healy nur gesagt. Die Frau strahlte unmissverständlich Autorität aus. Sie war mindestens fünf Zentimeter größer als ihr Begleiter – außerdem jünger und besser gekleidet. Auf jeden Fall ehrgeizig. Sie hatte ihre welligen, roten Haare zu einem komplizierten Zopf geflochten und ein hübsches Gesicht, das durch einen warmen Lippenstift betont wurde.

				Der Mann war der typische Kriminalpolizist: vierschrötig, muskulös, aufmerksam, mit einem flachen, geröteten Moorleichen-Gesicht und kurzgeschorenen, graumelierten schwarzen Haaren. Der zerknitterte, graue Anzug unter dem kurzen, hellbraunen Mantel, das ungebügelte, cremefarbene Hemd und die braune Krawatte zeugten nicht vom Streben nach Höherem. Ganz sicher war sich Mulcahy über die Hierarchie aber in dem Moment, als dem Mann, nicht der Frau, auffiel, dass er auf sie zukam. Mit einem Hüsteln riss er sie aus ihren Gedanken. Sie hatte offenbar wichtigere Dinge im Kopf.

				»Inspector Brogan?«, sprach Mulcahy sie an.

				Die Frau musterte ihn von oben bis unten, bevor sie antwortete. Aus der Nähe sah er jetzt, dass sie deutlich jünger als ihr Kollege war. Höchstens Anfang dreißig. Mit intelligenten, grünen Augen. Musste die Karriereleiter steil hinaufgeschossen sein. Hatte wohl jede Menge Kurse und Fortbildungen besucht, von der Praxis aber wenig Ahnung.

				»Inspector Mulcahy?«, fragte sie ausdruckslos mit einem leichten südirischen Akzent. Vielleicht aus Waterford.

				»Steht vor Ihnen«, sagte er und nickte kurz. Sie sollte nicht glauben, dass er froh war, hier zu sein. Trotzdem schob er »Mike« nach und streckte die Hand aus.

				»Claire Brogan.« Ihr Lächeln war so fest und geschäftsmäßig wie ihr Händedruck. »Und dies ist Detective Sergeant Andy Cassidy.«

				Der Sergeant nahm seine Anwesenheit zur Kenntnis, indem er das Kinn kurz vorschob. Seine Miene verströmte eine eingefleischte Verdrießlichkeit.

				»Superintendent Healy meinte, Sie bräuchten Hilfe?«, setzte Mulcahy an.

				»Na ja, auf jeden Fall brauchen wir einen Dolmetscher«, erwiderte Brogan. »Die Frau, die das sonst für uns macht, ist krank, und ihre Vertretung hat sich ins Wochenende verabschiedet und ist nicht zu erreichen. Healy meinte, unter diesen Umständen wären Sie der richtige Mann.«

				»Meint er das?« Mulcahy wunderte sich über den gereizten Ton in ihrer Stimme. »Na ja, Dolmetscher bin ich zwar nicht, aber ich spreche fließend Spanisch. Wenn es so dringend ist, wie Healy sagte, kann ich es ja mal probieren.«

				»Er meinte, Sie hätten in Spanien für Europol gearbeitet. Drogen, oder?«

				»Ja, bis vor Kurzem«, sagte Mulcahy. »Bei der Europäischen Beobachtungsstelle für Drogen und Drogensucht in Madrid. Bis letztes Jahr die ganze Abteilung nach Lissabon umgezogen ist.«

				»Und da sind Sie nicht mit umgezogen?«

				Wieder meinte er einen Hauch Gereiztheit in ihrer Stimme zu hören. Aber vielleicht hatte sie es auch nur ungeschickt formuliert. Es war ausgeschlossen, dass sie etwas über seine privaten Lebensumstände wusste, und er würde sich hüten, das Auf und Ab seiner Karriere mit ihr zu diskutieren.

				»Ich hatte Wichtigeres zu tun«, sagte er mit einem schwachen Lächeln, das nichts preisgab.

				In ihren Augen leuchtete Interesse auf, doch ihre Mundwinkel blieben heruntergezogen, als wäre sie entschlossen, ihrer Neugierde nicht nachzugeben.

				»Madrid ist nett«, sagte sie. »Ich war letztes Jahr für ein paar Tage da. Auf einem Seminar. Ein Informationsaustausch von Europol über Pädophile – war gut.«

				»Wo wir gerade beim Thema sind …«, sagte er, als ihm wieder einfiel, dass Healy gesagt hatte, dass sie bei der Sitte ist. Bedeutungsvoll ließ er den Blick durch den Wartebereich schweifen. »Sollen wir uns nicht an die Arbeit machen? Es geht um einen Angriff auf eine junge Spanierin, oder?«

				»Ein Mädchen, ja, aber nicht …« Brogan brach ab. »Weiter hat Healy Ihnen nichts gesagt?«

				»Nein, er war sehr kurz angebunden. Sie würden mir sagen, was los ist. Ist das ein Problem?«

				»Absolut nicht.« Wieder brach sie ab und sah Cassidy an. »Andy, kannst du eben hochgehen ins Krankenzimmer, damit die dann so weit sind? Wir kommen gleich nach, sobald ich den Inspector hier auf den neuesten Stand gebracht habe.«

				Cassidy grunzte, warf seinen leeren Kaffeebecher auf einen überfüllten Mülleimer und ging zur Tür. Brogan wartete, bis sie hinter ihm zugefallen war.

				»Okay, Inspector, Sie müssen wissen …«

				»Mike reicht«, unterbrach er sie.

				Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Gut, äh, Mike«, fuhr sie fort. »Sie müssen wissen, dass es sich um eine ziemlich heikle Angelegenheit handelt. Ein sechzehnjähriges Mädchen wurde überfallen und schwer sexuell misshandelt. Aber es ist nicht nur das.«

				»Was denn noch?«, fragte Mulcahy, dessen Neugier geweckt wurde.

				»Herrje, dann hat er es Ihnen wirklich nicht erzählt, oder?«

				Mulcahy schüttelte den Kopf und hoffte, dass sie endlich zur Sache kam. »Er hat erwähnt, der Minister hätte besonderes Interesse an der schnellen Aufklärung der Geschichte. Ich bin aber davon ausgegangen, dass er mir nur ein bisschen Feuer unterm Hintern machen wollte.«

				»Oh doch, der Minister hat wirklich Interesse an der Sache.« Ihr Lachen bekundete mehr Nervosität als Freude. »Ein ausgeprägtes Interesse sogar. Das Opfer ist die Tochter eines spanischen Politikers.«

				»Oh.« Die vermeintliche Panik des Ministers erklärte die Dringlichkeit in Healys Befehl. Mulcahy spürte, wie Neugier in ihm aufstieg. »Um welchen Politiker handelt es sich?«

				Brogan sog hörbar Luft ein. »Ist das wichtig?«

				Er sah, wie ihre hohen Wangenknochen leicht rot anliefen, und fragte sich, ob sie pampig oder nur naiv war. Letzteres erschien ihm unwahrscheinlich.

				»Ich denke schon«, sagte er schließlich. »Wenn die Politik irgendwo mit hereinspielt, halte ich es generell für besser, wenn man genau weiß, mit wem man es zu tun hat.«

				Er sah sie an. Sie hielt seinem Blick stand und dachte offenbar über seine Worte nach. Dann nickte sie.

				»Die Einzelheiten kenne ich nicht, aber es handelt sich um ein Regierungsmitglied. Das Ganze hat unsere Chefs ziemlich beunruhigt. Allerdings natürlich nicht so sehr, als dass sich einer von ihnen hierherbequemt hätte, um die Sache selbst in die Hand zu nehmen.«

				»Ausgeschlossen«, stimmte Mulcahy ihr zu. »Die halten sich zurück. Zumindest so lange, bis sie wissen, woher der Wind weht.«

				Sie antwortete nicht, das war aber auch nicht nötig.

				»Und wie geht es dem Mädchen?«, fragte er. »Kann man sie vernehmen?«

				»Schwer zu sagen. Laut Auskunft der Ärzte schwebt sie nicht mehr in unmittelbarer Lebensgefahr. Aber ob sie wirklich in der Lage ist, Fragen zu beantworten, kann ich nicht sagen. Healy sagte, wenn möglich, sollen wir ein bisschen Druck machen. Wir müssen dem Minister ja schließlich irgendetwas präsentieren.«

				Sie wandte den Blick ab und klemmte eine Haarsträhne, die sich gelöst hatte, wieder hinters Ohr. Ein Hauch von Unsicherheit huschte über ihr Gesicht.

				»Sie heißt Jesica – nur mit einem S, haben sie gesagt. Klingt nicht sehr Spanisch, oder?«

				Mulcahy zuckte die Achseln. Er hatte den Namen in Madrid gelegentlich gehört, und durch das kehlige J klang er im Spanischen ebenso normal wie im Englischen. Er dachte, Brogan würde es dabei belassen, doch dann zog sie einen Notizblock aus der Tasche.

				»Ihr Nachname ist Me-laddo Salsa oder so ähnlich«, sagte sie und blätterte darin herum. »Ich hab’s mir hier irgendwo aufgeschrieben.«

				Me-laddo Salsa? Was sollte das denn für ein Name sein? Dann begriff er.

				»Mellado?«, stieß er hervor und sprach das Doppel-L wie ein weiches J aus, wie ein Spanier es getan hätte. Jetzt erkannte er den Namen. Sein Herz wummerte. »Wollen Sie sagen, ihr Vater heißt Mellado Salazar?«

				»Das klingt ziemlich richtig«, sagte Brogan und sah ihn stirnrunzelnd an, als hielte sie ihn für einen Klugscheißer, weil er ihre Aussprache korrigiert hatte. »Kennen Sie ihn?«

				»In dem Bereich, in dem ich gearbeitet habe, ist es so gut wie unmöglich, ihn nicht zu kennen«, sagte er und versuchte, nicht zu besorgt zu klingen. »Alfonso Mellado Salazar ist der spanische Innenminister.«

				El Juez, nannten sie ihn. Den Richter. Ein berüchtigter Hardliner – null Toleranz. Herrgott, wenn das seine Tochter war, würde es sicher Ärger geben.

				»Sagen wir einfach, es war auf den ersten Blick zu erkennen, dass sie schwer sexuell misshandelt wurde.«

				Brogan war mit Mulcahy auf dem Weg zum Krankenzimmer und erzählte ihm, wie das Mädchen frühmorgens halbnackt und furchtbar zugerichtet von einem Autofahrer an der Lower Kilmacud Road entdeckt worden war. Der Mann hatte sofort angehalten und die Gardaí sowie einen Krankenwagen gerufen. »Es hat etwas gedauert, bis sie herausbekommen hatten, dass sie Spanierin ist. Sie war schwer verletzt und überhaupt nicht ansprechbar. Währenddessen hatte das Garda-Revier in Dundrum einen Anruf von einem Ehepaar aufgenommen, das sich Sorgen machte, weil die sechzehnjährige spanische Austauschschülerin, die bei ihnen wohnte, gestern Nacht nicht nach Hause gekommen war. Um wessen Tochter es sich handelte, haben sie erst später erwähnt.«

				Sie sah ihm in die Augen und überließ ihn seinen eigenen Gedanken. »Es hat eine Weile gedauert, bis wir uns das alles zusammengereimt hatten. Kurz darauf ist in Phoenix Park auch schon Panik ausgebrochen.«

				Mulcahy nickte verständnisvoll. An so einem sonnigen Sonntagmorgen waren nicht viele höherrangige Beamte im Hauptquartier der Garda Síochána im Phoenix Park – wenn man überhaupt einen von ihnen sonntags dort antraf. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie plötzlich um ihre Karriere gefürchtet hatten und diese Angst durch die Telefonleitungen in Dublins bessere Vororte geströmt war. Healy hatte ihn aus seinem Haus in Foxrock angerufen. Wie vielen anderen hatte diese Nachricht wohl das sonntägliche Mittagessen verdorben?

				»Hat die Presse schon Wind davon gekriegt?«, fragte Mulcahy.

				»Nein«, sagte sie. »Und Healy ist fest entschlossen, dass das auch so bleibt.«

				»Er glaubt doch wohl nicht ernsthaft, dass er das hinkriegt?«

				Brogan zuckte die Achseln. »Na ja, hier im Krankenhaus weiß keiner, wessen Tochter sie ist. Sie ist momentan auch nicht fähig, etwas auf Englisch von sich zu geben. Das hat man ihr rausgeprügelt. Außer den Bossen und uns wissen daher nur die Kollegen in Dundrum Bescheid. Healy hat ziemlich deutlich gemacht, dass es für jeden, der auch nur ein Wort sagt, ohne Rückfahrticket ab in die Provinz geht.«

				Mulcahy überlegte. Für die meisten Dubliner Polizisten wäre es schlimmer als der Tod, in irgendein gottverlassenes Kleinstadtrevier versetzt zu werden. Er bezweifelte allerdings, dass Healys Hauptproblem in der möglichen Geschwätzigkeit der Gardaí lag. So ein Krankenhaus war ein großer Komplex mit unübersichtlichen Strukturen, und darauf hatte Healy keinen Zugriff.

				»Natürlich haben wir auch die spanische Botschaft informiert. Aber die werden der Presse wohl kaum etwas stecken.«

				»War denn von denen noch keiner hier?« Das überraschte ihn. Wenn es um den Schutz eines der Ihrigen ging, waren Diplomaten oft schneller zur Stelle als Polizisten.

				»Sie sollen unterwegs sein. Wahrscheinlich gehen die an einem so schönen Sonntag auch nicht ins Büro.« Wieder sah Brogan auf ihre Uhr. »Und genau deshalb müssen wir endlich zu Potte kommen, sonst werden sie versuchen, uns Fesseln anzulegen, bevor wir auch nur ein Wort aus ihr herausbekommen haben.«

				Als sie durch die Schwingtür in den Krankensaal traten, stoppte Brogan ihn, indem sie die Hand vor ihm ausstreckte. »Bevor wir loslegen, sollten Sie wissen, dass ich die Befragung führe, nicht Sie.«

				»Von mir aus«, sagte er. Territorialverhalten war ihm nichts Neues. Alle hier passten wie die Schießhunde auf, dass bloß keiner in ihr Revier eindrang. »Das ist Ihr Fall«, sagte er. »Und nach allem, was ich bisher gehört habe, bin ich wirklich nicht scharf darauf. Eventuell brauche ich ein, zwei Minuten, um das Vertrauen des Mädchens zu gewinnen, aber ansonsten überlasse ich das Ihnen. Wie Sie schon sagten, ich bin hier nur der Dolmetscher.«

				»Gut.« Ein Lächeln erhellte Brogans Gesicht, verschwand jedoch sofort wieder. »Eins noch, bevor wir da reingehen. Ich weiß, dass Sie schon lange bei der Polizei sind, Mike. Sie sind auch ein harter Bursche und alles, aber dieser Typ hat dem armen Mädchen wirklich übel zugesetzt.«

			

		

	
		
			
				

				2

				Siobhan Fallon wartete vor ihrer Wohnungstür, während der Kerl, der die Blumen bei ihr abgegeben hatte, die Treppe hinunterpolterte. Erst als sie hörte, wie die Haustür unten zufiel, ging sie zurück in ihre Wohnung. Ihres Wissens war zwar bisher nie jemand in Ballsbridge Court eingebrochen. Dafür war die Anlage viel zu gepflegt. Aber die Wichtigtuer von der Bewohnergemeinschaft würden ihr mangelndes Sicherheitsbewusstsein unterstellen, wenn sie aus der Reihe tanzte. Und sie hatte jetzt wirklich nicht das Bedürfnis, sich Ärger einzuhandeln. Ihre Wohnung war der einzige Ort, an den sie sich zurückziehen konnte, und das sollte so bleiben. Etwas behindert durch den großen Blumenkorb in ihrem Arm – rosa und weiße Rosen, strahlende Lilien und wer weiß, was noch alles – ging sie behutsam weiter zu dem kleinen Kiefernholz-Esstisch am Wohnzimmerfenster. Sie stellte den Korb auf die Zeitung, die sie vorsorglich ausgelegt hatte, überlegte kurz, ob sie ihren Fotoapparat holen und den Augenblick festhalten sollte, als sie den Umschlag sah, der am Korb klebte. Kein anderer als Harry Heffernan, der Chefredakteur, hätte so eine Sonntagslieferung organisieren können. Trotzdem wollte sie es mit eigenen Augen schwarz auf weiß sehen.

				Wie sich herausstellte, war die Karte eine ziemliche Enttäuschung. »Für unsere Starschreiberin! Mit Zuneigung und Hochachtung – Harry.« Wie lahm war das denn? Noch schlimmer als seine miesen Schlagzeilen.

				Siobhan starrte auf den Sunday Herald, der ausgebreitet auf dem Tisch lag. Den größten Teil der Titelseite nahm ein klassisches Paparazzifoto ein, auf dem der Fußballnationalspieler Gary Maloney in den typischen, grellen Farben einer nächtlichen Blitzlichtattacke aus einem eleganten, georgianischen Hauseingang heraustrat. Das blondierte Haar war zerzaust wie das eines verschlafenen Sechsjährigen, die Augen rot gerändert von zu viel Alkohol – oder irgendwelchen anderen Stimulanzien. Aus der Sicht der Nachrichtenmacher entwickelte das Foto seinen Zauber jedoch erst durch den Hintergrund mit dem gut erkennbaren, blond gerahmten Gesicht von Suzy Lenihan, die ihm gerade eine Kusshand zuwarf. Das berühmte Exmodel war die Ehefrau von Marty Lenihan, dem Trainer der irischen Nationalmannschaft. Das hätte alles noch in Ordnung und sogar vielleicht ganz nett sein können, wären da nicht noch die perfekt ausgeleuchteten Kurven von Schulter und Hüfte gewesen, die aus dem Türrahmen herausragten und belegten, dass Suzy splitternackt war. Unter diesen Umständen war die grelle Schlagzeile, die in 72-Punkt großen, weißen Buchstaben auf schwarzem Grund links neben dem Foto prangte, schon fast überflüssig: MALONEY UND TRAINERFRAU: TREFFER, VERSENKT.

				Alles andere auf der Titelseite war von Siobhan. Sie musterte den Text, wenn auch nicht direkt voller Stolz, aber doch mit tiefster Zufriedenheit. Besonders gut gefielen ihr die fünf Wörter, die über dem Bericht in Fettdruck standen: Von unserer Chefreporterin Siobhan Fallon. Sie hatte hart gekämpft, um diesen Titel zu bekommen, und sehr häufig war sie nur dann, wenn sie ihn – wie jetzt – vor sich sah, sicher, dass es das wert gewesen war. Doch jetzt zeichnete sie für den gesamten Bericht verantwortlich – von der Idee über die Konzeption bis zur Ausführung stammte alles von ihr. Sie hatte ihre besten Quellen angezapft, das Liebespaar ausfindig gemacht, Franny, dem Knipser, gesagt, wo sie ihn abholte. Er hatte nur neben ihr im Wagen gesessen und gewartet, bis Maloney aus dem Haus kam. Blitz, surr, Blitz … schon hatte er die Bilder im Kasten. Dann war sie mit dem Diktiergerät losgeschossen. Keine Streiterei, keine Flüche, keine fliegenden Fäuste. Maloney war viel zu perplex, aufgeputscht und hektisch gewesen. Als sie ihn dann um einen Kommentar gebeten hatte, gab er eine Antwort, für die sie hätte sterben können. »Hat meine Frau Sie geschickt?«, fragte er. Herrgott, das hätte sich niemand besser ausdenken können. Das wäre ihre Schlagzeile gewesen, wenn sie die Chefredakteurin gewesen wäre.

				Eigentlich spielte es aber keine Rolle. Es war mit Abstand der größte Knüller des Tages. Siobhan grinste in sich hinein, ließ die Seite noch einmal auf sich wirken und zog ihren Fotoapparat aus der Handtasche. Sämtliche Nachrichtensendungen im Land hatten die Story aufgegriffen, außerdem war es eins der Hauptthemen in Ireland on Sunday, der Sonntagmorgensendung im öffentlich-rechtlichen Radiosender RTÉ, an der sie sich vorhin mit einem kurzen Telefoninterview beteiligt hatte. Danach war das Thema in jeder anderen Radio- und Fernsehnachrichtensendung, die sie gehört hatte, durchgekaut worden. Zwischenzeitlich war es in den landesweit ausgestrahlten Sky News sogar bis an die dritte Stelle vorgerückt. Glaubte Harry wirklich, sie dafür mit ein paar Blumen abspeisen zu können?

				Sie versuchte, sich diesem Gedankengang zu widersetzen, wollte sich die gute Laune nicht verderben lassen. Wieder sah sie das überwältigende Blütenmeer im Korb an. Blumen waren schön und gut, damit konnte man jedoch keine Rechnungen bezahlen. Sie fragte sich, was Heffernan ihren männlichen Kollegen stattdessen geschickt hätte. Wahrscheinlich ein paar Eintrittskarten für ein wichtiges Spiel. Die konnte man wenigstens bei eBay verticken. Aber dann schob sie diesen Gedanken unwirsch beiseite. Darum ging es nicht. Es ging darum zu bekommen, was ihr zustand. Die seit Langem versprochene Gehaltserhöhung zum Beispiel, dachte sie enttäuscht.

				Sie ließ sich aufs Sofa fallen und kam sich plötzlich geschlagen vor. Im ganzen Zimmer lagen Zeitungen und Zeitschriften verstreut, die meisten schon mehrere Wochen alt. Die wenigen Möbelstücke, die sie besaß, waren begraben unter Bergen ungebügelter Kleidung, halb gelesener Bücher und leerer Verpackungen von Dingen, an deren Kauf sie sich kaum noch erinnerte. Im Schlafzimmer sah es sogar noch schlimmer aus, weil sie die Sachen darin einfach ablegte und wochenlang liegen ließ, bevor sie endlich dazu kam, sie zu waschen. Sie investierte jede freie Minute in ihren Job. Für alles andere opferte sie kaum etwas von ihrer Zeit.

				Siobhan starrte die weiße, glatte Zimmerdecke an. Das einzige Symbol des Erfolgs, das ihr im Augenblick etwas bedeutet hätte, wäre eine Putzfrau gewesen. Ein oder zwei Vormittage in der Woche würden schon reichen, nur um etwas aufzuräumen und zu bügeln. Aber selbst für diesen winzigen Schuhkarton waren die Hypothekenzahlungen erdrückend. Sie hatte die Wohnung mitten im Wirtschaftsboom gekauft, und selbst wenn sie es gewollt hätte, bestünde nicht die geringste Chance, sie ohne schmerzlichen Verlust wieder loszuwerden. Als Chefreporterin der Irish Times oder des Irish Independent sähe ihre finanzielle Lage ganz anders aus. Aber beim lumpigen, ewig klammen Sunday Herald …? Träum weiter, Siobhan, träum weiter.

				Brogan hatte nicht übertrieben.

				Mulcahy blieb hinter dem Metallbett stehen und musste erst einmal tief durchatmen, als er Jesica Mellado Salazars von Blutergüssen, geronnenem Blut und Nähten übersätes Gesicht sah. Das dunkelviolette Fleisch um ihre Augenlider war so dick angeschwollen, dass er nicht sagen konnte, ob sie wach war oder schlief. Die Krankenschwester, die im Zimmer blieb, um die Befragung der Patientin zu überwachen, ging auf die andere Seite des Betts und strich ihre hellblaue Uniform unter den schmalen Hüften glatt, bevor sie sich setzte. Sie war eine dünne, von Sorgen gezeichnete, aber freundlich aussehende Frau. Auf dem Namensschild an ihrer Brust stand nur Sorenson.

				»Dr. Baggot sagte, ich soll Sie noch einmal daran erinnern, sich kurzzufassen, Inspector«, warnte sie Brogan. »Eigentlich ist Jesica noch längst nicht fit genug für eine Vernehmung.«

				Brogan murmelte etwas über die Notwendigkeit, sofort mit den Ermittlungen anzufangen, und dass sie es so kurz wie möglich halten würden. Dann nahm sie sich einen Stuhl, stellte ihn so neben das Bett, dass sie im Blickfeld des Mädchens saß, und zog dann auch für Mulcahy einen heran. Cassidy blieb neben der Tür stehen. Als Mulcahy sich setzte, fühlte er sich einen Moment lang unsicher. Eigentlich sprach er sehr gut Spanisch. Er hatte sieben Jahre lang in Madrid gelebt, gearbeitet, dort gesellschaftlich und sogar in Sachen Liebe in dieser Sprache verkehrt. Aber reichte es auch für diese heikle Situation? Er musste einfach davon ausgehen. So wie es aussah, konnte dieses Mädchen sowieso nicht viel sagen. Und wenn es schlecht lief, konnte er die Befragung jederzeit abbrechen.

				Mulcahy hob den Blick, um festzustellen, ob Brogan sein Zögern bemerkt hatte. Die blickte jedoch Schwester Sorenson an und forderte sie auf, Jesica zu wecken.

				Die Schwester nickte und berührte die Patientin sanft an der Schulter. »Jesica, meine Liebe, hier sind ein paar Leute, die dich sprechen wollen.«

				Ein Stöhnen entrang sich irgendwo aus dem Innersten des Mädchens. Jesica bewegte sich jedoch nicht. Mulcahy hustete leise und versuchte so, die Kehle frei zu bekommen. Der dünne, jugendliche Körper unter der Decke erstarrte sichtlich, und der Kopf des Mädchens fuhr herum. Ein aufgedunsenes Augenlid öffnete sich einen Spaltbreit, dann das zweite. Sie sah Brogan an, die zuerst in ihr Blickfeld kam.

				»Hallo, Jesica«, fing Brogan an. Ruhig, leise und bestimmt. Sie lächelte dem Mädchen zu. Das wenige Weiß, das in Jesicas Augen zu sehen war, glänzte vor Angst, als ihr Blick zwischen Brogan und Mulcahy hin- und herwanderte.

				»Buenos días, Jesica«, sagte Mulcahy und versuchte, leise und beruhigend zu sprechen. Trotzdem zuckte sie zusammen, als sie seine Stimme hörte.

				»Tranquilo, niña«, sagte er, so sanft er konnte. »No te preocupes. Somos policías. Queremos ayudarte.«

				Keine Sorge. Wir sind von der Polizei. Wir wollen dir helfen.

				Das Mädchen zitterte bei jedem Wort. Instinktiv wollte er ihre Hand ergreifen, sie anders als nur mit Worten beruhigen. Aber Brogan hatte gerade noch einmal etwas betont, was er schon wusste: bloß keinen Körperkontakt. Worte mussten reichen.

				Es dauerte eine Weile, bis er sicher war, dass sie ihn verstanden hatte. Anfangs konnte sie gar nicht antworten, wich sogar seinem Blick aus, indem sie die Augen schloss und nicht wieder öffnete. Also bat er sie zu nicken, wenn sie Jesica hieß … wenn sie aus Madrid war … wenn sie sechzehn war. Mit jeder Frage bewegte sich ihr Kopf etwas selbstsicherer auf dem Kissen. Dann, als er sie bat, den Namen ihres Vaters zu bestätigen, blinzelte sie, öffnete die Augen etwas, in denen sich Tränen gesammelt hatten, und flüsterte leise und unsicher ein paar Worte, die er kaum verstehen konnte.

				»Dónde está … dónde está mi padre?«

				Ein kleines Mädchen, das zu seinem Papa wollte.

				Mulcahy wollte das bisschen Vertrauen, das er aufgebaut hatte, nicht zerstören, also sagte er, ihr Vater sei auf dem Weg hierher. Das schien sie zu beruhigen. Dann sah er Brogan an, die ihre Enttäuschung darüber, dass er sie nicht einbezogen hatte, nicht verbergen konnte. Mit einem wortlosen Nicken forderte er sie auf, ihre Fragen zu stellen. Doch ohne lange abzuwarten, wandte er sich wieder an das Mädchen und fragte, was passiert war.

				»Fuiste asaltada?« War sie von jemandem angegriffen worden?

				Sie wandte sich ab, und ihre geschwollenen Augenlider blinzelten, so schnell sie konnten, als wollte sie einen schrecklichen Gedanken abwehren. Dann nickte sie. Eine sehr knappe Reaktion.

				»Was haben Sie gefragt?«, flüsterte Brogan und zupfte ihn am Ärmel. Er antwortete tonlos, dass sie einen Moment warten solle, und wandte sich wieder an Jesica. Die sah noch unsicherer aus als vorher, sah nach oben, dann fingen die Tränen an zu fließen.

				»Un hombre me golpeó … No sé qué pasó.«

				Brogan gab keine Ruhe.

				»Was sagt sie?«, zischte sie ihn leise an.

				»Ein Mann hat sie geschlagen. Sie weiß nicht, was passiert ist.«

				»Fragen Sie sie, ob sie den Mann kennt.«

				Mulcahy wandte sich wieder an Jesica. »Este hombre, lo conoces?«

				»No vi nada …« Sie hatte nichts gesehen, erwiderte Jesica ebenso stockend wie zuvor. Der Schlag war aus dem Nichts gekommen. Hatte sie direkt im Gesicht getroffen. So hart, so überraschend, dass sie sofort zu Boden gestürzt war.

				»Wie sah er aus?«

				Mulcahy übersetzte Brogans Frage.

				»No, no sé«, beharrte das Mädchen, während die Tränen ihre Wangen herabströmten.

				»Sie weiß es nicht.«

				»Hat er irgendetwas gesagt?«

				Mulcahy fühlte sich elend, als er sah, wie Jesicas geschwollenes Gesicht plötzlich voller Angst war.

				»Todo se puso oscuro«, sagte sie, und ihre Gesichtsmuskulatur verkrampfte immer mehr, als sie versuchte, ihre Furcht in Worte zu fassen. Ihre Halssehnen stachen wie Kabel hervor.

				»Sie sagt, es wäre plötzlich dunkel geworden. Der Mann muss ihr irgendetwas über den Kopf gestülpt und sie dann irgendwo reingezogen haben. Er hat sie immer wieder geschlagen.«

				Mulcahy brach ab, als Jesica ermattet zurücksank, einen langen Hustenanfall bekam und nach einer Schale auf dem Nachttisch neben sich griff. Der Schrecken aus ihrem Inneren suchte nach einem Ausgang. Es kamen aber nur ein paar Tropfen blutgetränkter Speichel heraus. Die Schwester half ihr, sich aufzurichten, und wischte ihre Lippen mit einem Papiertaschentuch sanft ab, während das Mädchen langsam wieder zurück aufs Kissen sank. Ihre Brust hob sich mit jedem Atemzug etwas weniger, als Jesica sich wieder etwas beruhigte.

				»Das wird jetzt wirklich zu viel für sie«, warf die Schwester ein. »Hat das nicht Zeit, bis sie ein wenig zu Kräften gekommen ist?«

				»Ich finde nicht, dass das Schwein, das ihr das angetan hat, auch nur eine Sekunde länger als nötig frei herumlaufen sollte, oder was meinen Sie?«, fauchte Brogan sie an.

				Die Schwester wurde rot und sah aus, als wollte sie etwas erwidern. Stattdessen schnalzte sie missbilligend mit der Zunge, wandte sich wieder an Jesica, streichelte ihre Stirn und hielt ihr einen Becher vor den Mund, damit sie einen Schluck trinken konnte.

				»In Ordnung«, flüsterte Brogan Mulcahy zu. »Machen Sie einen Bogen um den Überfall, das regt sie zu sehr auf. Fragen Sie sie danach, was sie direkt vorher gemacht hat. Auf die Details kommen wir gleich noch mal zurück.«

				»Sind Sie sicher?«, fragte Mulcahy. Healy konnte ihn mal. Der verdammte Minister übrigens auch. Das Mädchen war zu schwach für so eine Befragung.

				»Jetzt fragen Sie schon«, beharrte Brogan. »Wahrscheinlich kommen wir erst in ein paar Tagen wieder an sie heran.«

				Er wich ihrem Blick nicht aus, während er überlegte. Aber schließlich war sie die Expertin für Sexualverbrechen. Sie musste wissen, was sie tat. Wie würde er sich fühlen, wenn jemand ihm vorschreiben wollte, wie er seine Arbeit zu tun hatte? Er wandte sich wieder an Jesica. Sie bekamen jedoch nicht viel mehr aus ihr heraus. Sie war in einem Club gewesen, erinnerte sich aber nicht an den Namen. Als Mulcahy fragte, ob sie allein dort gewesen wäre, wurde Jesica nervös.

				»Me golpeó«, er hat mich geschlagen, »me golpeó.« Mehr sagte sie nicht, wiederholte es jedoch immer wieder. Dann kam eine weitere und offenbar schlimmere Erinnerung dazu, sie rollte die Augen und wimmerte nur noch leise vor sich hin – so leise, dass Mulcahy die Worte kaum verstehen konnte … Es ging um das Höllenfeuer, ein Flammenschwert und die Rache Gottes. Oder hatte er sich verhört? Mulcahy ließ sich die Worte noch einmal durch den Kopf gehen, dann war er sicher, dass er es richtig verstanden hatte.

				Doch in dem Moment schrie das Mädchen auf, zog die Beine an die Brust, schlang die Arme darum und schaukelte so schluchzend in den Armen der Krankenschwester.

				Wieder wandte Mulcahy sich an Brogan. »Was zum Teufel hat er mit ihr gemacht?«

				Brogan sah ihn grimmig an. »Er hat sie gequält, der kranke Wichser. Ihr Verbrennungen zugefügt, Brandzeichen, um genau zu sein, überall auf dem Bauch und auf den Genitalien. Wir wissen noch nicht, womit. Vielleicht mit einem Messer, das er an einer Lötlampe erhitzt hat. Egal was, er hat sie vollkommen zugrunde gerichtet.«

				»Herrgott noch mal«, sagte Mulcahy und versuchte, sein Erschrecken zu verbergen.

				»Jetzt müssen Sie aber wirklich aufhören«, sagte Schwester Sorenson zu Brogan. »Das nimmt sie zu sehr mit. Sie braucht Ruhe.«

				Brogan nickte zustimmend, war aber noch nicht fertig.

				»Ja, in Ordnung. Nur eine Frage noch.« Wieder zupfte sie Mulcahy am Ärmel. »Sagen Sie ihr, dass es uns wirklich helfen würde, wenn sie sich an irgendein, wenn auch noch so unbedeutendes Detail von dem Mann erinnern könnte, der ihr das angetan hat. Ganz egal, was. Kleidung, Haarfarbe, Schuhe, oder wo sie waren. Irgendetwas.«

				Mulcahy fragte mit sanfter Stimme, trotzdem geriet das Mädchen sofort wieder in Panik – als ob die Worte sämtliche Barrieren durchschlügen, die die Medikamente aufgebaut hatten, und die Schmerzen ebenso heftig wie beim ersten Mal wieder aufflammten. Mulcahy fluchte innerlich und stand auf, außerstande sich vorzustellen, was sie durchlebte, und unwillig, die Wunden noch einmal aufzureißen. Schnell sagte er dem Mädchen, dass alles in Ordnung wäre und er ihr keine weiteren Fragen stellen würde. Dann drängte er sich an Brogan vorbei und ging Richtung Tür. Ihm reichte es.

				»Wo wollen Sie hin?« Brogan starrte ihn an, als wäre er übergeschnappt.

				»Okay, das war’s«, sagte die Schwester. »Jetzt raus hier. Alle. Und zwar sofort.« Aber noch während sie aufstand, um alle aus dem Zimmer zu schicken, brach es aus Jesica heraus. Als wäre ein Damm gebrochen, strömte ein Sturzbach aus Tränen, Rotz und Horror aus ihr heraus, und das Mädchen schlug wild um sich. Die Schwester bemühte sich, sie zu beruhigen, sie davon abzubringen, sich unter der Decke zu verletzen. Mulcahys erster Gedanke war, ihr zu helfen, aber Brogan war näher bei ihr. Sie sprang auf und hielt die fuchtelnden Gliedmaßen des Mädchens fest. Mulcahy trat zurück und staunte über die Unbarmherzigkeit des Gefühlsausbruchs.

				In diesem Moment betrat ein kleiner, elegant gekleideter Mann das Zimmer. Der Enddreißiger mit pechschwarzen, nach hinten gegelten Haaren warf einen Blick auf das misshandelte Mädchen, dann einen auf das Gedränge, das um sie herum herrschte, und begann dann, sowohl Brogan als auch die Krankenschwester zu beschimpfen.

				Mulcahy, der in Spanien gelegentlich Kontakt zu einheimischen Diplomaten gehabt hatte, erkannte den Typus sofort. Detective Sergeant Cassidy wusste jedoch nicht, woran er war. Er blockierte ihm breitbeinig mit leicht erhobenen Händen den Weg und forderte ihn auf, das Zimmer zu verlassen. Als der Spanier daraufhin noch wütender wurde und sich an ihm vorbeidrängen wollte, kam es zu einem kurzen Handgemenge. Der Mann stöhnte vor Schmerz, als er mit nach hinten gedrehtem Arm zu Boden gedrückt wurde, das Knie des Detective im Kreuz. Der schmerzverzerrte Leidensblick in seinem Gesicht bildete einen starken Kontrast zu Cassidys vor Stolz glühender Miene.

				Brogans Gesichtszüge waren vor Schreck wie gelähmt.

				»Herrje, Andy! Lass ihn los, um Himmels willen. Er ist von der Botschaft.«

				Aber inzwischen war sogar Jesica durch den Tumult neben ihrem Bett verstummt. Sie sah verständnislos zu, wie Brogan und Cassidy dem Mann auf die Beine halfen und den Staub von seinem Anzug klopften. Währenddessen drängte die vor Entrüstung rot angelaufene Schwester die drei Polizisten zur Tür und forderte sie auf, sich einen anderen Ort zu suchen, an dem sie sich weiter so aufführen könnten.

				Mulcahy löste den ungläubigen Blick von den dreien und stellte fest, dass Jesica ihn ansah. Er schüttelte den Kopf und warf ihr ein möglichst beruhigendes Lächeln zu. Sie schien den Krach aber schon wieder vergessen zu haben, denn sie sah ihn einfach unverwandt mit flehendem Blick an, während sie mit einer Hand eine rote Strieme an ihrem Hals abtastete.

				Sie wimmerte, dass ihr Kreuz und ihre Kette fehlten.

				»Quizás las enfermeras lo tienen«, wandte Mulcahy ein. Vielleicht hätten die Krankenschwestern ja die Kette. Als er sich Jesicas Hals jedoch noch einmal ansah, hielt er es für wahrscheinlicher, dass sie bei dem Überfall abgerissen worden war. Das Mädchen hörte ihm sowieso nicht richtig zu, sondern starrte ihn nur an, während ihr etwas durch den Kopf ging.

				»Recuerdo una cosa«, sagte sie mit dünner Stimme, die sie nur mühsam kontrollieren konnte. Ihr wäre etwas eingefallen.

				»Hizo la señal de la cruz«, sagte sie so leise, dass er es kaum hören konnte, weil sich die drei anderen auch wieder lauter unterhielten, seit sie vor der Zimmertür standen.

				»La señal de la cruz?«, wiederholte er, um sich zu vergewissern, dass er sie richtig verstanden hatte.

				»Sí, claro«, sagte sie und unterdrückte ihre Tränen. »Como un cura.«

				Doch bevor sie noch etwas sagen konnte, war die Schwester wieder im Zimmer, ergriff seinen Ellbogen und schob ihn hinaus. Beim Gehen sah er Jesica noch einmal an. Er wollte sich verabschieden, aber sie hatte ihn schon vergessen, und ein weiterer Weinkrampf ließ keinen Zweifel, dass sie den Horror ein weiteres Mal durchlebte.

				»Wie ein Priester!«, rief Brogan aus. Sie standen vor dem Haupteingang. Mulcahy zog an seiner Zigarette, erleichtert, wieder im Freien zu sein.

				»Das hat sie gesagt«, erläuterte Mulcahy. »Der exakte Wortlaut war: ›Er hat sich bekreuzigt. Wie ein Priester.‹«

				Eine gute halbe Stunde war vergangen, seit er Jesicas Zimmer verlassen hatte. Am anderen Ende des Krankenhausflurs hatte er Brogan entdeckt, die immer noch vergeblich versuchte, den aufgebrachten spanischen Diplomaten zu beruhigen. Mulcahy stellte sich dem Mann vor und fragte Brogan, ob sie etwas dagegen hätte, wenn er sich kurz auf Spanisch mit ihm unterhielte. Vielleicht war er nur überrascht, in seiner Muttersprache angesprochen zu werden, vielleicht lag es auch an der Gelassenheit in Mulcahys Gesicht, zu dem der Diplomat aufblicken musste, jedenfalls beruhigte sich der Erste Sekretär schnell. Ein paar Minuten später lächelte er schon, als Mulcahy auf einen legendären spanischen Witz über ein tölpelhaftes Mitglied der Guardia Civil anspielte, während er sich für Cassidys Überreaktion entschuldigte. Bevor er wieder ins Krankenzimmer zurückkehrte, schüttelte Ibañez Mulcahy die Hand und schien sogar die Schmerzen in seinem rechten Arm vergessen zu haben, nachdem ihm versichert worden war, dass kein weiterer Versuch unternommen werden würde, Jesica zu befragen, ohne dass ein offizieller Vertreter der Botschaft zugegen war.

				Erst als sie vor der Tür standen und darauf warteten, dass Cassidy den Wagen vorfuhr, kam Mulcahy dazu, Brogan mitzuteilen, was Jesica ihm gesagt hatte.

				»Herrgott noch mal, das hat uns gerade noch gefehlt«, warf sie ein. »Was um alles in der Welt will sie uns damit sagen? Hat er einen steifen Kragen getragen oder was?«

				Mulcahy zuckte die Achseln. »Das müssen Sie sie beim nächsten Mal fragen.«

				»Was könnte sie denn Ihrer Ansicht nach damit gemeint haben? Bekreuzigen Priester sich denn anders als andere Menschen?«

				»Nicht dass ich wüsste.«

				»Na ja, aber sie weiß doch, wovon sie spricht, oder? Sie ist schließlich Spanierin, also Katholikin, stimmt’s?«

				»Davon ist auszugehen«, erwiderte Mulcahy. »Ihr Vater gehört eindeutig zum rechten Parteiflügel. Er wurde auch immer wieder wegen seiner engen Verbindungen zur Kirche kritisiert. Außerdem hat sie auch erwähnt, dass das Kreuz fehlt, das sie an einer Kette um den Hals getragen hat.«

				»Schon eigenartig, dass sie sich ausgerechnet daran erinnert, wenn man bedenkt, was der Kerl ihr angetan hat, finden Sie nicht?«

				»Das ist eher Ihr Fachgebiet, aber vielleicht hat es ja … Ach, ich weiß nicht.« Mulcahy brach ab, wollte nicht spekulieren oder sich noch weiter in die Geschichte hineinziehen lassen.

				»Nein, erzählen Sie«, forderte Brogan ihn auf. »Was wollten Sie sagen?«

				»Mir fiel gerade ein, dass ich einen Artikel über Jesicas Vater gelesen habe. In El País, glaube ich. Ganz genau erinnere ich mich nicht mehr an den Inhalt, ich meine aber, dass ihre Mutter gestorben ist, als sie noch sehr jung war. Ihr Vater hat sie allein großgezogen. Sofern man bei einem solchen Lebensstil von einem Alleinerziehenden reden kann. Wir sprechen hier über die alte spanische Aristokratie.«

				»Das wäre doch eher ein Grund weniger, sich über ein Kreuz mit Kette Sorgen zu machen, oder?«, wandte Brogan ein.

				»Sofern daran keine Emotionen hängen. Vielleicht gehörte es ihrer Mutter – oder es war ein Geschenk von ihrem Vater. Es muss irgendeine besondere Bedeutung für sie gehabt haben.« Er warf den Zigarettenstummel auf den Boden und trat ihn aus. »Ich bin sicher, dass sich das am Ende klären lässt. Was meinen Sie, wie stehen die Chancen?«

				Brogan wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »In diesem Stadium ist das schwer zu sagen. Das ist ja kein Allerweltsfall. Solange wir nicht wissen, wo sie gestern Abend mit wem war, stochern wir im Nebel. Aber vielleicht finden die von der Spurensicherung ja noch was.«

				»Was für ein Perverser macht denn so was? Sie ist doch fast noch ein Kind.«

				Brogan warf ihm einen finsteren Blick zu. »Sie können ja mal eine Weile zur Sitte kommen. Dann werden Sie schnell merken, dass es in Dublin genug Perverse gibt.«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein danke, ich bleib lieber da, wo ich mich auskenne.«

				Falls er das überhaupt zu entscheiden hatte. Mulcahy sah wieder zum Himmel hinauf. Das verlockende Blau des frühen Nachmittags war verschwunden, verdeckt von einer endlosen, aschfahlen Wolkendecke. Und es roch auch ein bisschen nach Regen. Vielleicht wäre es doch kein so guter Tag zum Segeln gewesen. Ein dunkelblauer Ford Mondeo hielt vor ihnen. Cassidy beugte sich vom Fahrersitz herüber und stieß die Beifahrertür auf. Dabei sah er Mulcahy mit einem finsteren Blick an. Er war gar nicht erfreut gewesen, als Mulcahy ihm vorgeschlagen hatte, sich noch einmal – überzeugender – bei Ibañez zu entschuldigen. Das ignorante Arschloch könnte sich bei ihm bedanken, nicht vor einem Disziplinarausschuss erscheinen zu müssen.

				Beim Einsteigen sah Brogan ihn noch einmal kurz an. »Danke, Mike. Tut mir leid, dass wir Ihnen den Sonntag verdorben haben. Ich halte Sie über den weiteren Fortschritt auf dem Laufenden.«

				»Tun Sie das«, sagte er in der Hoffnung, dass sie es nicht tun würde. »Viel Glück.«

				Der Wagen schoss mit quietschenden Reifen davon. Mulcahy starrte ihm noch kurz nach. Cassidy war ohne Zweifel ein Polizeirüpel von altem Schrot und Korn, also völlig unerträglich. Er fragte sich, wie Brogan mit ihm zurechtkam. Dann schüttelte er noch einmal den Kopf, zog die Autoschlüssel und die Zigaretten aus der Tasche und machte sich auf den Weg zum Parkplatz.
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				Wie eine Windbö im März fegte Siobhan Fallon die Stephen Street hinauf, die flatternde Jacke trotz des stetigen Sprühregens geöffnet. Ein Arm war tief in der Handtasche vergraben, wo sie nach ihrem Handy suchte. Sie war schon eine Viertelstunde zu spät. Normalerweise hätte sie einfach ein gewinnendes Lächeln aufgesetzt und dem Wetter die Schuld gegeben. Das reichte meistens. Aber sie mochte den Mann, und obendrein sprang vielleicht noch eine Story heraus. Sie scrollte die Anrufliste zurück, klickte auf seine Nummer, erreichte aber nur seine Mailbox. Es hatte keinen Sinn, ihm jetzt noch eine Nachricht zu hinterlassen. Also steckte sie das Handy wieder in die Tasche und beschleunigte ihren Schritt. Sie war ja auch fast da.

				Drei Minuten später bog sie in die South Great George’s Street ein und überquerte sie zum Long Hall. Seit ihrem letzten Besuch hatte der alte, viktorianische Pub ein paar Schönheitsoperationen über sich ergehen lassen müssen, als hinter ihm ein riesiger neuer Bürokomplex entstanden war. Eine Zeitlang hatte es ausgesehen, als würde die gesamte Straßenfront mitsamt dem Long Hall abgerissen werden. In den Anfangstagen des Wirtschaftsbooms war das gang und gäbe gewesen. Kein Gebäude, ganz egal, wie bedeutsam es für Dublins Geschichte war, blieb damals länger stehen, als ein potenzieller Investor brauchte, um die Taschen eines Planungsbeamten mit Bargeld zu füllen. Trotzdem hatte der Long Hall tapfer überlebt, obwohl sein Inneres zweifelsohne noch immer so altersschwach war wie zuvor. Sie hatte gelacht, als er diesen Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Es war kein Ort, um bei einer Frau Eindruck zu schinden.

				Sie stieß die Tür auf, ging an der dunklen Mahagonitheke vorbei und ließ den Blick über die holzgetäfelten Wände mit den fleckigen, alten chinesischen Drucken wandern, über den kuriosen Obst-Stuck an der Decke und das verrückte Durcheinander aus Spiegeln und Kronleuchtern.

				Sie sah ihn sofort. In eine Zeitung versunken, saß er mit ausgestreckten Beinen und markantem Kinn im Hinterzimmer an einem Tisch, auf dem ein kaum angetrunkenes Glas Guinness stand. Sie dachte ein paar Jahre zurück, als sie ihn in einer ähnlichen Haltung gesehen hatte, damals allerdings ohne Zeitung, ziemlich erschöpft und nachdenklich, nachdem er draußen in Clondalkin einen großen Drogendeal hatte auffliegen lassen. Sie war damals noch ein Reporterneuling gewesen, er bereits in einer Position, die Macht und Verantwortung mit sich brachte. Seine ruhige Entschlossenheit hatte sie tief beeindruckt. Und obwohl ihre eigene Stellung sich seitdem deutlich verändert hatte, verspürte sie auch jetzt wieder dieses Gefühl. Es traf sie wie ein Stromschlag.

				Genau das gleiche Gefühl.

				Als Mulcahy den Blick hob, um auf die Uhr zu sehen, stand sie vor ihm, umrahmt von dem verzierten, dunklen Holzbogen, der zu dem hinteren Barraum führte. Sie lächelte ihm zu. Es schien, als hätte der Regen es nicht gewagt, sie zu berühren.

				»Tut mir wirklich leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte Siobhan, und ein reumütiges Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Ich hab keinen Parkplatz gefunden.«

				»Kein Problem. So konnte ich endlich mal gucken, was in der Welt so passiert.« Er faltete die Zeitung zusammen und wollte aufstehen, sie forderte ihn jedoch mit einer Geste auf, sitzen zu bleiben. Sie streifte schnell die Jacke ab, grub in ihrer Tasche nach dem Portemonnaie und hielt ihn so davon ab, für sie zur Theke zu gehen.

				Er lehnte sich zurück, trank einen langen Zug von seinem Glas und sah ihr nach. Er mochte ihre schwarzen Locken, die über ihre Schultern herabfielen, die Bewegung ihrer Hüften unter dem weichen, schmiegsamen Baumwollrock, und die Art, mit dem sie den dümmlich-mürrischen Barkeeper zum Strahlen brachte, als sie einen Drink bestellte. Mulcahy hatte sie auf Anhieb gemocht, als sein alter Kumpel Mark Hewson – heute ein kleines Licht in Dublins PR-Kreisen – sie vor zwei Wochen bei einer Geburtstagsfeier vorgestellt hatte. Und er hatte sie sofort erkannt, obwohl viel Zeit vergangen war und sie nun eine andere Frisur trug. Wie ein Geist war die Erinnerung in ihm aufgestiegen, die Erinnerung an ein Bild, dessen Existenz ihm nie ganz bewusst gewesen war, das er aber trotzdem sofort wieder vor Augen hatte. Siobhan Fallon, die Journalistin, die ihn damals, vor vielen Jahren, als er sein erstes eigenes Team hatte, bei einem Einsatz begleitet hatte – einem Einsatz, dessen Erfolg sogar ihn selbst verblüfft hatte, weil dabei eins der größten Heroinlager ausgehoben wurde, das in Dublin je entdeckt wurde.

				Er meinte, auch in ihren faszinierenden, blauen Augen Überraschung und Freude über das Wiedersehen erkannt zu haben. Eine halbe Stunde lang hatten sie gegen das wilde Wogen der Party angekämpft, waren immer wieder von anderen Menschen angerempelt worden, hatten sich gegenseitig etwas in die Ohren geschrien, wobei sich ihre Wangen gelegentlich wie die von alten Freunden berührt hatten, während sie gemeinsam lachten. Dann hatten sich ihre Wege getrennt, als ein paar Freunde von ihr erschienen waren und sie für sich beansprucht hatten. Und später hatte er nur noch von der anderen Seite des Raums ihren kurzen Blick aufgefangen, als sie mit ihnen ging. Sie hatte gelächelt, er gewinkt, und das war es dann. Davon war er zumindest ausgegangen. Er hatte überlegt, ob er sie anrufen sollte. Aber eine solche Frau, hatte er gedacht, musste einen Partner haben … bis sie ihn ein paar Tage später angerufen hatte. Mark hätte ihr seine Nummer gegeben. Ob er sich auf einen Drink mit ihr treffen würde? Eine ganz direkte Frage, ohne jede Umschweife – noch ein liebenswerter Zug.

				»Die sollten Sie lieber wegstecken, sonst müssen Sie sich noch selbst festnehmen«, sagte sie, als sie sich mit einem Drink in der Hand setzte und auf die Zigarettenschachtel deutete, die er auf den Tisch gelegt hatte.

				»Ich dachte, vielleicht brauch ich ja einen Grund, um hier schnell wegzukommen«, scherzte Mulcahy.

				»Dann müssen Sie sich was Besseres überlegen. Ich rauche selbst hin und wieder eine, also besteht die Gefahr, dass ich mitkomme.«

				Sie sah ihn mit ihren saphirblau blitzenden Augen an. Das war das erste Bild gewesen, das er vor Augen hatte, als sie ihn anrief. Dieser Blick.

				»Ich hab heute Morgen im Radio gehört, wie Sie über Gary Maloney gesprochen haben«, sagte er. »Offenbar haben Sie da ganz schön Staub aufgewirbelt.«

				»Yep«, sagte sie. »Hat großes Aufsehen erregt. Er ist der Lieblingskicker der Nation. Aber morgen wird’s dann in allen Zeitungen stehen – dann ist es nicht mehr so richtig mein Ding.«

				Mulcahy begriff nicht, was sie daran störte. Zwar hatte er nie viel von der Klatschpresse gehalten, die im Grunde nur das Privatleben anderer Leute ausschlachtete. Trotzdem interessierte es ihn, wie sie an die Informationen für so eine Story herangekommen war.

				»Ach, Sie wissen schon. Quellen, Gerüchte«, erwiderte sie. »Sie sind bei der Polizei, Sie wissen doch, wie so was läuft. Es fängt damit an, dass man die richtigen Leute kennt und zur richtigen Zeit am richtigen Ort ist, um das eine oder andere Gerücht aufzuschnappen. Manchmal werden mir die entscheidenden Hinweise aber auch selbst zugetragen. Jimmy X ist genervt von Johnny Y. Er will Rache üben, ist scharf auf Johnnys Job oder will einfach eine kleine Belohnung abgreifen. Sie kriegen die meisten Hinweise doch auch auf die Tour, oder? Kontaktleute, Informanten, Neid und Missgunst.«

				Sie hatte recht. Die Leute glaubten gerne, was sie im Fernsehen sahen. Dass die Polizei einen Fall löste, indem sie sorgfältig ermittelte, Hinweisen nachging oder – noch alberner – indem Hightech-Gerichtsmedizin zum Einsatz kam. In Wahrheit wurden die meisten Fälle jedoch durch die gute alte Intrige oder durch Verrat gelöst. In seinem eigentlichen Arbeitsbereich, der Drogenbekämpfung, sogar noch mehr als woanders, weil es oft um Summen in astronomischen Höhen ging und das Verpfeifen von Rivalen nur eine von vielen Waffen im Köcher eines aufstrebenden Drogenbarons war. Aber ganz egal, ob das stimmte, so leicht würde er sie nicht vom Haken lassen.

				»Und erwarten diese Informanten dann auch etwas von Ihnen?«, fragte er. »Als Gegenleistung oder so?«

				Sie sah ihn mit einem schwachen Lächeln an, als hätte er sie bei irgendetwas ertappt, sagte jedoch einen Moment lang nichts, während sie offenbar über etwas nachdachte. Dann wurde ihr Lächeln breiter, bevor sie antwortete.

				»Oft hängt es davon ab, wie groß der Gefallen war, den sie mir getan haben. Aber in den meisten Fällen bin ich ja diejenige, die ihnen einen Gefallen tut. Indem ich die Story an die Öffentlichkeit bringe. Den meisten genügt das schon.«

				»Es ist also ausgeschlossen, dass Sie für so eine Story bezahlen, oder?«

				Jetzt war sie auf die Frage vorbereitet. »Ich fürchte, bei einem so heiklen Thema muss ich jeglichen Kommentar verweigern«, sagte sie, jetzt wieder grinsend. »Na ja, Sie wissen ja, dass wir Journalisten unsere Quellen mit Klauen und Zähnen schützen.«

				Er wusste nicht, ob sie ihn auf den Arm nehmen wollte. Schließlich hatte er ja nicht nach Einzelheiten über ihre Informanten gefragt.

				»Wo wir gerade beim Thema sind«, fuhr sie fort, wobei sie ihren Drink in eine Hand nahm und mit der anderen eine kurze Wellenbewegung vollführte, »ich wollte Sie etwas fragen. Auf der Party haben Sie erwähnt, dass Sie eine Weile für Europol in Madrid gearbeitet haben, und ich habe darüber nachgedacht, ob es sich lohnen würde, vielleicht einen Artikel über Irlands Rolle im internationalen Drogenhandel zu schreiben. Ich habe in einer englischen Zeitung einen Bericht gelesen, in dem behauptet wurde, dass über die Hälfte der harten Drogen über Irland nach Großbritannien gelangt. Also, ich wusste zwar, dass eine Menge von hier kommt, aber ist das wirklich so viel?«

				Mulcahys Stimmung ging in den Keller. Ihn störte weniger die Frage an sich, sondern vielmehr, dass sie sich womöglich nur aus diesem Grund mit ihm getroffen hatte. Tja, wenn er schon enttäuscht wurde, konnte er sie auch wissen lassen, dass es ihr ebenso ergehen würde. Er war nicht mehr wie früher eine reiche Fundgrube für Geschichten und Anekdoten.

				»Haben Sie mich deshalb angerufen? Weil Sie eine Quelle brauchten?«

				Das klang härter, als er es gemeint hatte. Wieder hielt sie seinem Blick ein oder zwei Sekunden stand, dann lachte sie peinlich berührt.

				»Herrje, jetzt sitz ich hier kaum fünf Minuten und nehme Sie schon ins Kreuzverhör. Entschuldigen Sie, Mulcahy. Das liegt am Job, Sie wissen schon. Ehrlich. Kaum treffe ich jemanden, denke ich: ›Aha, eine Story‹, und schon stürze ich mich drauf. Tut mir leid. Ist einfach eine schlechte Angewohnheit. Ich dachte, wir könnten …«

				Sie senkte den Blick, verstummte und starrte auf ihre Hände.

				»Nein, hören Sie«, sagte er, stockte dann aber. »Ach, vergessen Sie’s. Ich muss auch nicht gleich so empfindlich reagieren. Vielleicht wäre es besser, wenn wir die Arbeit erst einmal außen vor lassen.«

				Jetzt sah sie ihn wieder mit diesem schelmisch neugierigen Glitzern in den Augen an. Er erinnerte sich, welche Beharrlichkeit sie damals an den Tag gelegt hatte, als sie ihn überredete, sie auf die Razzia mitzunehmen. Obwohl er wusste, dass er bis zum Hals in der Scheiße gesteckt hätte, wenn etwas schiefgegangen wäre, war er das Risiko eingegangen. Und es war einer der wichtigsten Einsätze seines Lebens geworden, ein Meilenstein auf seiner Karriereleiter. Ihr Artikel hatte allen klargemacht – nicht nur seinen Chefs, sondern auch jedem aufstrebenden Heroindealer in seinem Bezirk –, dass es einen neuen, starken Mann in der Stadt gab, der keinen Spaß verstand. Und wenn er jetzt daran zurückdachte, hatte er sie wieder vor Augen, wie sie mindestens ebenso aufgeregt wie seine Leute in der viel zu großen Polizeischutzweste auf dem Rücksitz des Wagens saß. Mit diesem Bild besserte sich seine Stimmung sofort wieder.

				»Wollen wir nicht rausgehen und eine rauchen?«, schlug er vor, während er nach den Zigaretten und dem Feuerzeug griff.

				»Gute Idee«, sagte sie. »Und wenn wir wieder reinkommen, fangen wir am besten noch einmal von vorne an.«

				Für ihn klang das fast so, als stünde sie neben ihm in einem Hotelzimmer, irgendwo zwischen dem Verlangen und dem kalten Tageslicht.

				Brogan saß auf dem cremefarbenen Sofa von Mrs Edith Mannion und warf einen prüfenden Blick auf die Uhr. Hier war alles klinisch sauber und aufgeräumt. Perfekt vorbereitet für Besucher, die, wie Brogan vermutete, sonst praktisch nie ins Wohnzimmer kamen und schon gar keine Unordnung verbreiteten. Es war relativ spät, und trotz der Aussicht auf neue Erkenntnisse wurde sie langsam müde. Für heute reichte es. Danach war Feierabend. Obwohl sie der Gedanke an die Rückkehr in ihre eigene Wohnung wie üblich mit einem gewissen Unwohlsein erfüllte. Aidan würde mit einem Bier in der Hand auf dem Sofa sitzen, den Fernseher anstarren und kein Wort sagen, so dass nur das leise Knistern des Babyfons wie ein anklagendes Flüstern aus der Ecke erklang.

				Es war ein zäher, frustrierender Abend gewesen, der so gut wie keine Fortschritte gebracht hatte. Am späten Nachmittag hatte sie mit Frank Harney telefoniert, dem Direktor der Dublin Summer Language School, bei der Jesica einen vierwöchigen Sprachkurs machte. Als er erfuhr, was passiert war, hatte Harney sich nicht lange bitten lassen und den sonntäglichen Familienausflug in die Wicklow Mountains kurzerhand abgekürzt. Ein paar Stunden später hatte er sie mit besorgtem Blick in einem Khakihemd, kurzer Hose und Wanderschuhen in den Räumen der Schule empfangen, die sich in den oberen Etagen eines viktorianischen Gebäudes an der Westmoreland Street befand.

				Von seinem Büro aus konnte man durch ein kleines Fenster direkt auf die graue Liffey hinabblicken. An jedem anderen Tag hätte Brogan wahrscheinlich erst einmal in Ruhe die Aussicht genossen, doch jetzt konzentrierte sie sich ganz darauf, Harney eine Liste der ausländischen Schüler abzuringen, mit denen Jesica am Vorabend eventuell unterwegs gewesen sein könnte.

				Danach hatten sie versucht, mit diesen Jugendlichen in Kontakt zu treten. Bei den ersten drei hatten sie kein Glück gehabt. Sie hatten Jesica am Abend zuvor nicht gesehen, erwähnten jedoch alle, dass sie mit dem jungen Mädchen, das derzeit bei Mrs Mannion wohnte, befreundet sei.

				»Die hat uns angeguckt, als ob wir Scheiße an den Schuhen hätten«, murmelte Cassidy im Sessel gegenüber. Mrs Mannion hatte sich tatsächlich nicht sehr erfreut über ihren Besuch gezeigt. Brogan konnte es der Frau aber kaum zum Vorwurf machen, dass sie außer sich geriet, als die Gardaí plötzlich in der steifen und anständigen Orpen Close in Stillorgan vor ihrer Haustür standen und verlangten, mit einer Jugendlichen zu sprechen, über die sie vermutlich so gut wie nichts wusste, weil sie nur für die Dauer eines Sprachkurses bei ihr wohnte – und all das an einem Sonntagabend. Weiß Gott, was für Gedanken der Frau durch den Kopf gegangen waren.

				»Psst«, sagte Brogan. »Sie kommen.«

				Die Tür wurde geöffnet, und Mrs Mannion trat herein, gefolgt von einem hübschen, etwa sechzehn Jahre alten Mädchen mit olivfarbener Haut. Mit ihren langen, glänzenden Haaren, dem teuer aussehenden, rosafarbenen Oberteil, cremefarbenen Hüftjeans und den strahlend weißen Reeboks sah sie genauso aus wie all die jungen Spanier und Italiener, die Jahr für Jahr zu Tausenden von ihren Eltern nach Dublin geschickt wurden, um ihr Englisch zu verbessern. Das Mädchen machte einen nervösen Eindruck. Brogan nahm an, dass die Gastgeberin sie auf dem Weg die Treppe herunter schon einem kurzen Verhör unterzogen hatte.

				»So, Inspector, das ist Luisa«, sagte die Frau und ließ sie stehen, während sie selbst Platz nahm.

				»Äh, Sie brauchen sich nicht zu setzen, Mrs Mannion«, sagte Brogan. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir gern allein mit Luisa sprechen.«

				Natürlich hatte sie etwas dagegen, nachdem aber geklärt war, dass Luisa sechzehn Jahre alt war und keinen Aufpasser brauchte, gingen Mrs Mannion die Argumente aus. Selbst der Vorschlag, dass sie »sozusagen in loco parentis« dabeibleiben könnte, zog bei den Polizisten nicht.

				Brogan dankte ihr und wies noch einmal darauf hin, dass Luisas Englisch, wie Mrs Mannion selbst bestätigt hatte, überdurchschnittlich gut sei. Dann stand sie auf und schloss die Tür hinter der Frau. Sie lächelte Luisa zu, legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm und bat sie, sich aufs Sofa zu setzen.

				»Keine Sorge, Luisa, du hast nichts falsch gemacht.«

				Luisa lächelte schwach, wirkte aber nicht überzeugt.

				»Du bist mit Jesica Salazar befreundet, richtig?«, fragte Brogan.

				»Sí … ja, meine ich«, stammelte sie.

				»Na, also, ich will dir keine Angst einjagen, aber Jesica hatte einen Unfall und liegt im Krankenhaus.«

				Brogan ließ dem Mädchen einen Moment lang Zeit, sich den Satz im Kopf zu übersetzen. Nach etwa einer Sekunde zeigten sich gleichzeitig Schrecken und Verständnis in ihrer Miene.

				»Was ist mit ihr?«

				»Darüber brauchst du dir jetzt keine Sorgen zu machen«, warf Cassidy etwas rüde ein.

				Das Mädchen sah Brogan ängstlich an.

				»Aber es geht ihr doch gut, oder?«

				»Natürlich, Luisa, sie ist in guten Händen«, wand Brogan sich heraus. »Trotzdem müssen wir dir ein paar Fragen stellen. Hast du Jesica gestern Abend gesehen?«

				»Ja, klar.«

				Brogan sah Cassidy an, der vornübergebeugt im Sessel saß. Die Müdigkeit war aus seinem Gesicht verschwunden.

				»Bist du gestern Abend mit Jesica ausgegangen?«

				»Ja, äh, wir waren zusammen tanzen in einem Club. Mit ein paar anderen Schülern.«

				»Kannst du uns sagen, welcher Club das war?«

				»Por supuesto … das GaGa. An der Kreuzung in Stillorgan. Kennen Sie den? Besonders gut ist er nicht, aber, äh, er ist gleich hier in der Nähe.«

				»Beim Bowling Center?«, fragte Cassidy.

				»Ja, der.«

				»Und wann seid ihr wieder gegangen?«

				Wieder blickte die Schülerin schuldbewusst zu Boden.

				»Ziemlich spät. Mrs Mannion hat das nicht so gefallen …«

				»Vergiss Mrs Mannion, Luisa. Wir interessieren uns nur für das, was mit Jesica passiert ist. Seid ihr zusammen nach Hause gegangen?«

				»Nein.« Das Mädchen wirkte überrascht, dass diese Frage überhaupt gestellt wurde. »Nein, sie ist schon vorher gegangen, zusammen mit …« Und dann fiel der Groschen, die Peseta, der Cent oder was auch immer, ihre Augen weiteten sich, das Gesicht lief rot an, und plötzlich hatte sie Angst.

				»Jesica … Ihr geht’s doch gut, oder?«

				»Wie schon gesagt, sie ist in guten Händen, Luisa«, erwiderte Brogan. »Aber wir müssen wirklich wissen, mit wem sie im Club und auch hinterher zusammen war. Hat sie den Club mit jemand anders verlassen? Mit einem Jungen? Wolltest du das sagen?«

				Wieder wirkte das Mädchen unsicher, ob sie antworten sollte oder nicht. Brogan nahm an, dass Jesica gegen eine sakrosankte Schulregel verstoßen hatte, indem sie den Club mit jemand anderem als einem Mitschüler verlassen hatte.

				»Erzähl schon, Luisa. Wir verraten es niemandem. Es ist sehr wichtig. Ist sie mit einem Jungen zusammen gegangen?«

				»Nein, kein Junge.« Sie zögerte. »Er war schon älter. Vielleicht zwanzig, einundzwanzig. Sie waren schon den ganzen Abend im Club zusammen. Sie wissen schon, haben getanzt und, äh, geknutscht. Sie hat gesagt, er bringt sie nach Hause. Er sah nett aus …« Wieder runzelte sie verängstigt die Stirn, versuchte zu begreifen, was passiert sein könnte. »War er das …?«

				Noch bevor sie die Hälfte der Strecke zum Wagen geschafft hatten, zog Cassidy den Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete das Schloss mit der Fernbedienung. Dieses prompte Klacken und Aufblinken von orangefarbenen Blinkern befriedigte ihn irgendwie. Mit einer eleganten Bewegung glitt er hinters Steuer, während Brogan sich unsanft auf den Beifahrersitz plumpsen ließ. Der lange Tag hatte beide ziemlich mitgenommen.

				»Okay«, sagte Brogan. »Lass uns noch am Club halten und sehen, ob wir vielleicht ein paar Bilder aus einer Überwachungskamera kriegen können. Das muss heute noch sein, sonst überspielen die sie womöglich noch. Danach ist Feierabend. Du siehst ganz schön geschafft aus.«

				Cassidy widersprach ihr nicht. Das hätte er auch ein paar Stunden vorher schon nicht getan.

				»Und wenn wir da sind«, fuhr Brogan fort, »kannst du dann eben noch Maura und Donagh kurz anrufen und sie bitten, morgen früh gleich zur Sprachschule zu gehen, um Aussagen von den anderen Kindern aufzunehmen, die Luisa eben erwähnt hat. Das müsste so gegen elf erledigt sein, also ruf die anderen auch gleich an und sag ihnen, dass ich alle um Punkt elf zu einer ersten Besprechung auf dem Revier sehen will.«

				Cassidy stöhnte innerlich. Wenn er um diese Zeit dem ganzen Team hinterhertelefonieren musste, dauerte es wahrscheinlich noch ein paar Stunden, bis er an der Matratze horchen konnte. Aber daran dachte Brogan überhaupt nicht – absolut nicht. Die waren doch alle gleich. Und was diesen Wichser im Krankenhaus betraf – Mulcahy, anders konnte man den doch nicht bezeichnen, oder? Wenn er den Namen schon hörte, fing er vor Wut an zu kochen. Für wen hielt der sich, da so herumzustolzieren, als hätte er das große Sagen? Und wie er um diesen eingebildeten, spanischen Gecken herumscharwenzelt war und sich immer wieder entschuldigt hatte. Wenn der ihm noch einmal über den Weg lief, würde er ihn auf die eine oder andere Art dafür büßen lassen. Cassidy kramte das Handy aus seiner Tasche, um den Rundruf zu starten, als ihn das Zirpen von Brogans Handy unterbrach. Er wartete, bis sie sich meldete, eine Grimasse zog und tonlos »Healy« sagte.

				»Sir?«

				Cassidy sah sie weiter an. Seine Neugier wuchs, als Brogans Stirnrunzeln immer intensiver wurde, bis ihre Augenbrauen sich fast berührten.

				»Okay, Sir, ja … Ja, gleich morgen früh.«

				Brogan verabschiedete sich mit zusammengebissenen Zähnen und legte auf.

				»Verdammte Scheiße noch mal«, schrie sie und schlug mit der Hand aufs Armaturenbrett. Das war der größte Gefühlsausbruch, den Cassidy bei ihr je gesehen hatte. »Du wirst nicht glauben, was der verdammte Healy getan hat.«

				Mulcahy trat gerade noch rechtzeitig auf die Bremse und sparte sich damit eine neue Lackierung. Er dachte, in den letzten Monaten hätte er sich endlich an die absurd schmale Einfahrt zur Doppelhaushälfte seiner Eltern in Milltown gewöhnt. Aber in der Dunkelheit, seine Reaktionen von den Drinks leicht verlangsamt, hatte er das Lenkrad zu stark eingeschlagen und gerade noch rechtzeitig anhalten können, bevor er den Torpfosten streifte. Er legte den Rückwärtsgang ein, rangierte kurz und fuhr dann langsam auf das schmale Handtuch von einer Betonfläche, die die Einfahrt darstellen sollte. Als er hier ausgezogen war, hatte er noch nicht einmal einen Führerschein gehabt.

				Er blieb noch einen Moment im Wagen sitzen und schimpfte mit sich selbst, weil er ein paar Drinks zu viel getrunken und sich dann noch ans Steuer gesetzt hatte. Er war nicht in Spanien, und die Zeiten, wo man nach dem Vorzeigen des Dienstausweises mit einem kurzen Nicken von den Kollegen der Verkehrspolizei zum Weiterfahren aufgefordert wurde, waren vorbei. Es waren schon Leute wegen geringerer Vergehen entlassen worden, und seine Situation war so schon prekär genug. Aber war das nicht sowieso das Problem? Die Vorzeichen für ein Date waren von Anfang an nicht gut gewesen – das Gespräch im Krankenhaus hatte ihm zu schaffen gemacht, und der Ärger über den verpassten Segelausflug war auch noch nicht ganz verraucht. Doch der Reiz, sich mit Siobhan Fallon zu treffen, war zu verlockend gewesen. Zumindest etwas Angenehmes sollte der Tag doch zu bieten haben. Und zwischendurch hatte es auch ganz gut ausgesehen, nachdem sie vor der Türe zusammen geraucht hatten. Vom ersten Augenblick an, noch bevor er ihr da draußen Feuer gegeben und zugesehen hatte, wie sich ihre Lippen um die Zigarette schlossen und sie den Rauch einsog, hatten sie geplaudert wie zwei alte Kumpel. Über Mark, seine Party und die anderen Gäste, die sie dort kannten. Zum Schutz vor dem Regen hatten sie sich unter dem schmalen Dach des Long Hall zusammengekauert, und er hatte still in sich hineingelächelt, als er sich vorstellte, wie sie aussehen mussten. Er groß und kräftig, mit derben Zügen, überragte die zierliche Siobhan, die den Kopf in den Nacken legen musste, um lachend zu ihm aufzublicken. Trotz ihrer hohen Absätze reichte sie ihm kaum bis zu den Schultern.

				Doch nachdem sie wieder hineingegangen waren, konnten sie das Thema Arbeit nicht lange umschiffen. Sie spielte in ihren beider Leben einfach eine viel zu große Rolle. In ihrem schien es jedenfalls kaum etwas anderes zu geben. Und soweit er das beurteilen konnte, gab es wohl auch keinen Mann. Immerhin gelang es ihnen, das Gespräch allgemein zu halten. Sie erzählte von ein paar ihrer bedeutenden Storys, dass »Chefreporterin des Herald« zwar ein guter, wenn auch nicht unbedingt ein ehrfurchtgebietender Job wäre und dass sie noch höher hinauswollte. Als sie sich ein weiteres Mal nach seiner Arbeit in Madrid erkundigte, erzählte er mehr über seine Stelle bei Europol und über die Unterschiede zwischen der nachrichtendienstlichen Tätigkeit und der normalen Polizeiarbeit. Er bot ihr sogar ein paar Informationen über die länderübergreifende Verbrechensprävention der EU an, falls sie etwas darüber schreiben wollte. Zu dem Zeitpunkt war er sich allerdings auch schon ziemlich sicher, dass sie Interesse an ihm hatte, nicht nur an einer Story.

				Der Regen fing an, laut aufs Autodach zu trommeln, und riss Mulcahy aus seinen Gedanken. Dicke Tropfen schlugen auf die Windschutzscheibe und liefen langsam daran hinunter. Vor der langen, schwarzen Motorhaube blickte er auf die geschlossene Garagentür, hinter der der Nissan Almera seines Vaters stand. Wie auch alles andere darin, seit fast einem Jahr so gut wie unberührt. Das gehörte jetzt ihm. Und wie alles andere, wollte er es nicht haben. Er fand es schon unerträglich, sich gelegentlich hinters Lenkrad zu setzen und den Motor eine Weile laufen zu lassen. Er fühlte sich nicht gut dabei. Irgendwann war er losgegangen und hatte sich einen eigenen Wagen gekauft. Nichts Besonderes, einen großen, alten Saab. Mehr konnte er sich von seinem gesenkten Gehalt nach Abzug der Hypothek für die Wohnung in Madrid nicht leisten. Aber wenn er jetzt nachts aufwachte und aus dem Fenster schaute, sah er wenigstens etwas, das ihm gehörte.

				Er klaubte die Sachen auf dem Beifahrersitz zusammen und hastete zur Haustür. Die Tüte vom Takeaway in Ranelagh war ihm im Weg, als er den Schlüssel ins Loch stecken wollte. Wenn ihn jetzt jemand sah, hielt er ihn vermutlich für betrunken, dachte er, obwohl das nicht zutraf.

				»Dann haben Sie sich in Madrid offenbar wohlgefühlt?«, hatte Siobhan gefragt und sich interessiert vorgebeugt, während die Kronleuchter an der Decke ihre Augen zum Funkeln brachten.

				»Ich fand es großartig. Es ist mit großem Abstand der beste Ort, an dem ich je gearbeitet habe. Da ist unglaublich viel los, so viel Leben auf den Straßen, in der heißen Sonne. Das war toll, wenigstens das meiste.«

				»Und warum sind Sie dann zurückgekommen?« Sie lehnte sich etwas zurück. »Am Wetter kann’s ja wohl kaum gelegen haben?«

				»Nein, am Wetter lag’s nicht«, sagte er und versuchte, die plötzlich leicht belegte Stimme mit einem Lachen zu überspielen. »Die Entscheidungsträger haben beschlossen, in Lissabon ein neues Einsatzzentrum gegen den Drogenhandel im Atlantik zu gründen, das MOAC.«

				Siobhan nickte. »Ja, ich glaube, ich hab was darüber in der Irish Times gelesen. Das ist so eine Art Nachrichtendienst für die Bekämpfung des weltweiten Drogenhandels, oder?«

				»Genau. Von dort soll in erster Linie der Drogentransport auf dem Atlantik überwacht werden, aber es sollen auch Einsätze koordiniert, die Zusammenarbeit mit den Nachrichtendiensten anderer Länder verbessert werden und so weiter.«

				»Klingt spannend.«

				»Ist es auch. Oder das wäre es zumindest gewesen«, sagte er wehmütig. »Na ja, um es kurz zu machen, das war das Ende der Dienststelle in Madrid, und alle sind nach Lissabon gegangen – meine Stelle war auch dabei.«

				»Und warum sind Sie nicht mitgegangen?«

				Diese Frage wurde ihm heute schon zum zweiten Mal gestellt. Wie oft man sie ihm in den sechs Monaten seit seiner Rückkehr gestellt hatte, konnte er beim besten Willen nicht sagen. Und die Tatsache, dass Siobhan zu den wenigen Menschen gehörte, die sich wirklich für die Antwort zu interessieren schienen, machte es ihm nicht leichter.

				»Ich hätte mitgehen können, hab’s aber dann gelassen. Das ist, wie schon gesagt, eine lange Geschichte.«

				Er sah auf die Uhr, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen.

				»Dann schießen Sie mal los. Ich habe den ganzen Abend Zeit.«

				Er blickte noch rechtzeitig auf, um das Lächeln zu sehen, das ihre Lippen umspielte. Eines Tages, dachte er, würde er vielleicht neben diesen Lippen und diesen Augen aufwachen, sich in ihrem Licht wie in dem der Morgensonne baden und glücklich und zufrieden sein. Aber nicht morgen – nicht wenn es bedeutete, dass er zuerst durch den Morast des letzten halben Jahrs – und des Jahrs davor – waten musste.

				»Tut mir leid«, sagte er schließlich. »Das ist zu kompliziert. In der Zeit ist noch mehr passiert. Ich möchte jetzt nicht darüber reden.«

				»Schon okay«, sagte sie, allerdings sichtlich überrascht von seiner Zurückhaltung. »Wäre ja furchtbar, wenn wir zu dieser späten Stunde plötzlich über ernste Themen sprechen müssten.« Sie brachte den Rest ihres Drinks im Glas zum Kreisen, trank ihn dann ex aus, nickte in Richtung seines leeren Glases und sagte: »Meine Runde. Noch mal das Gleiche?«

				Danach war der Zauber des Abends jedoch verflogen, und obwohl sie noch ein paar Bier tranken und dabei fröhlich plauderten, beschlossen sie doch, ziemlich früh zu gehen. Er hoffte, dass er nicht alles kaputtgemacht hatte. Als er zum Abschluss gesagt hatte, dass er sie gern wiedersehen würde, hatte sie ihn angelächelt und erwidert, dass es ihr genauso ginge. Und sie hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, während er sich zu ihr herunterbeugte, um ihr einen Wangenkuss zu geben. Da war etwas zwischen ihnen. Jetzt musste er nur aufs nächste Mal warten und dort weitermachen, wo sie vorhin aufgehört hatten.

				Der schale Geruch der Vergangenheit seiner Eltern holte ihn zurück in die Gegenwart, als er die Tür hinter sich schloss. Die immer noch deutliche Erinnerung an die Angestellten vom Bestattungsinstitut, die die sterblichen Überreste seiner beiden Eltern innerhalb eines halben Jahres durch diese Tür getragen hatten, schmerzte jeden Abend seit seiner Rückkehr. Ohne das Licht einzuschalten, ging er in die Küche. Die ausgebleichte, grüne Tapete, den abgewetzten Teppich, den halbrunden Telefontisch und den Garderobenständer im Flur musste er nicht unbedingt sehen. Er wusste längst, dass alles von einer dünnen Staubschicht bedeckt war. Die kleine rote Lampe des Anrufbeantworters blinkte ihn an, er ignorierte sie jedoch und ging einfach vorbei.

				Mulcahy schaltete das Licht in der Küche an. Er versuchte mit allen Mitteln, die bedrückende Atmosphäre des Hauses von sich fernzuhalten. Die paar Stunden, die er es hier aushielt, verbrachte er fast ausschließlich in der Küche und dem Gästezimmer. Manchmal stellte er sich im Wohnzimmer für die Nachrichten den Fernseher an, setzte sich aber nicht, sondern hörte nur aus der Küche zu. Was das Gästezimmer betraf, hatte er keine Wahl. Sein eigenes Zimmer mit dem schmalen Einzelbett und dem Schrank voller Erinnerungsstücke an seine Kindheit kam ihm so klein und beengt vor wie ein Sarg.

				Er kippte die schwach dampfende, klebrige Masse aus Nudeln, Wasserkastanien und blassen Hühnerstücken aus dem Take-away auf einen Teller, nahm eine Flasche Navarra aus dem Regal, entkorkte sie und goss etwas in ein kleines, kurzstieliges Glas. Auf den einen Drink kam es jetzt auch nicht mehr an. Als er sich umdrehte, fiel ihm ein eigenartiger orangefarbener Schimmer über der hochgewucherten Hecke hinten im Garten auf. Es flackerte wie ein Feuer. Mit dem Glas in der Hand ging er die Treppe hinauf und weiter nach hinten in sein ehemaliges Jugendzimmer. Vom Fenster aus konnte er über mehrere hohe Hecken in einen kleinen Park blicken. Der »Park« bestand nur aus ein paar Hektar Rasen mit ein paar kümmerlichen Gehölzen, trotzdem war er in seiner Kindheit ein wichtiger Bestandteil seiner Welt gewesen – ein Ort, den Cowboys durchstreiften und an dem zukünftige Fußballstars die schönsten Tore ihres Lebens schossen. Als er jetzt dorthin blickte, sah er ein kleines Lagerfeuer auflodern, in das ein weiteres Scheit hineingeworfen wurde. Die Flammen erleuchteten die Gesichter der fünf oder sechs Jugendlichen, die sich unter einem improvisierten Zelt aus Plastikplanen gegen den Regen zusammengekauert hatten. Er dachte an sein Nachtmahl, das in der Küche kalt wurde, verspürte aber nicht den Drang, zurückzugehen und es zu essen. Die Szene draußen zog ihn in ihren Bann, erfüllte ihn mit Erinnerungen an die Tage, als er mit seiner Gang am Lagerfeuer gesessen hatte.

				Das tut dir nicht gut, dachte er. Es kann einfach nicht gut sein, in einem Haus zu leben, das sich von Tag zu Tag mehr in ein Mausoleum verwandelt.

				Plötzlich schienen die Gesichter von all den Menschen, die ihn beschäftigten, vor seinem inneren Auge aufzuleuchten. Sie tanzten vor den lodernden Flammen: seine Eltern, die Freunde und Kollegen aus Madrid, seine Exfrau Gracia und auch dieser verdammte Brendan Healy, sein aktueller Chef. Die Bilder verschwanden jedoch sofort wieder, und damit kehrte so etwas wie Frieden in ihm ein. Im Fenster sah er nur noch Dunkelheit und sein eigenes Spiegelbild. Ihm wurde bewusst, dass er monatelang in Dublin kaum mehr getan hatte, als sich zu verstecken, seine Wunden zu lecken und möglichst nicht vor Selbstmitleid und Enttäuschung zu vergehen. Das war nie seine Art gewesen.

				Er drehte sich um und betrachtete das unbewohnte Zimmer, als sähe er es zum ersten Mal: Die durchgelegene alte Matratze, die seit Jahren unbenutzt auf dem Bett lag, die Schachteln mit gesammelten Überresten seiner Kindheit und Jugend, ein herabhängendes Tapetenstück, das sich über dem Fenster gelöst hatte. Er ließ den Wein im Glas kreisen und trank ihn aus. Das Haus bedeutete ihm eigentlich nichts. Ohne seine Eltern war es nur eine Ansammlung leerer Räume. Mit einem grimmigen Lächeln erinnerte er sich daran, dass er den größten Teil seiner Teenagerjahre davon geträumt hatte, aus ihm herauszukommen. Er war nur zurückgekehrt, weil es bequem und vertraut war, schließlich hatte er es lange als sein Zuhause bezeichnet. Sich um den Verkauf zu kümmern, war ihm einfach zu viel gewesen.

				Tja, das würde sich ändern. Morgen würde er das tun, was er schon seit Monaten auf die lange Bank schob: Obwohl die Preise für Häuser und Wohnungen sich im freien Fall befanden und trotz der vielen Erinnerungen, die daran hingen, würde er das Haus auf den Markt werfen. Nur so hatte er überhaupt eine Chance, irgendwie ein Stück voranzukommen.
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				Mulcahy wartete, bis die glänzende Luas-Straßenbahn vorbeigefahren war, dann fädelte er den Saab langsam in den Verkehrsstau am oberen Ende der Abbey Street ein. Es war ein herrlicher Morgen. Der strahlend blaue Himmel hatte alle Spuren des vorabendlichen Regens ausgelöscht. Selbst Mulcahys düstere In-sich-Gekehrtheit war verschwunden. Gleich nach dem Aufstehen hatte er ein paar Makler angerufen. Sie hatten ihm keine großen Hoffnungen auf einen schnellen Verkauf gemacht, aber allein die Gespräche hatten ihm schon eine große Last von den Schultern genommen. Schließlich kam er in Smithfield an und fand einen freien Parkplatz hinter der hohen Steinmauer der ehemaligen Jameson Destillery. Vor ihm brannte die Sonne auf das, was früher der alte Marktplatz war. Im Westen stand eine Reihe neuer Büro- und Apartmenthäuser, deren Eintönigkeit der Umgebung auch noch den letzten Rest von Alter und Tradition entzog. Wie so viele andere Projekte hatten auch diese Bauten viel Geld aufgesogen. Geld, das vor über einem Jahrzehnt, zur Zeit des »Keltischen Tigers«, nach Dublin geschwemmt worden war. Horden von Neureichen suchten damals verzweifelt nach Anlagemöglichkeiten, um ihr Geld vor dem Finanzamt in Sicherheit zu bringen. Die Bauwirtschaft boomte: Baufällige Lagerhäuser und völlig heruntergekommene Gegenden mussten Wellnesstempeln, Yuppies, schicken Apartments, noblen Läden und Cafés weichen. Selbst das alte Kopfsteinpflaster, jahrhundertelang von Hufen, Karren und Tritten glattpoliert, wurde herausgerissen, weggeschafft und durch spiralförmige hellgraue Granitsteine ersetzt.

				Im fernen Madrid hatte Mulcahy immer den Eindruck gehabt, dass der Boom in Irland nicht von Dauer sein konnte. Das neue, reiche Dublin hatte nur wenig Ähnlichkeit mit dem Dublin seiner Kindheit, und jetzt, wo die Wirtschaft im Keller war, sah er, wie die alte Stadt langsam wieder zur Geltung kam. Tausende Wohnungen standen leer, ließen sich weder vermieten noch verkaufen. Der Marktplatz wirkte verloren und staubig wie eine Geisterstadt. Und er wusste, dass die Fixer und Crackheads, die Räuber und Einbrecher alle noch da waren, sich ein paar Straßen weiter versteckt hielten und nur auf ihre nächste Chance warteten. Und die würde kommen. Das konnten auch die vielen schicken neuen Apartmenthäuser nicht verhindern.

				Er prüfte noch einmal, ob er den Wagen abgeschlossen hatte, dann ging er Richtung Fluss und konzentrierte sich auf das Meeting, zu dem er unterwegs war – eine kurze Vorverhandlung mit dem Generalstaatsanwalt im Four Courts. Das war einer der wenigen Fälle, an denen er im letzten halben Jahr gearbeitet hatte, die tatsächlich vor Gericht kamen. Was in erster Linie daran lag, dass praktisch alles in trockenen Tüchern war. Die Colgans, zwei kleine Gauner aus Phibsboro, hatten sich übernommen, als sie auf Bestellung Hightech-Autos klauten und an ihren Auftraggeber lieferten, eine englische Gang, die ihrerseits einen Großteil des illegalen Autohandels in Jordanien, Syrien und dem Libanon beherrschte. Mulcahy war erst im Endstadium in die Ermittlungen eingestiegen, musste aber zugeben, dass er fasziniert war, wieder einmal vom Schreibtisch wegzukommen und an vorderster Front bei der Festsetzung von Verbrechern mitzuarbeiten.

				Als er um die Ecke auf den Arran Quay kam, blickte Mulcahy zur grünen Kuppel des Four Courts hinauf, die vor der Liffey am blauen Himmel herausstach. Ein Lichtblitz lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Menschenmenge, die sich am Haupteingang versammelt hatte. Ein silberglänzender SUV mit dunkel getönten Scheiben fuhr vor und wurde von einer Gruppe Journalisten umschwärmt. Kameramänner drängten sich um die besten Plätze, Blitzlichter zuckten, Mikrofone, Diktiergeräte und Notizblöcke wurden geschwenkt. Er konnte nicht erkennen, wer aus dem SUV stieg, aber das spielte eigentlich kaum eine Rolle. Zweifelsohne irgendein großkotziger Gangster, der die Medien vor dem Prozess angeheizt hatte – und die hatten es wie üblich gefressen. Für einen Moment sah er Siobhan vor sich, dann schob er das Bild beiseite. Natürlich gab es auch die andere Seite der Medaille. Ohne die Enthüllungen der Journalisten würden die Gardaí vermutlich nur die Hälfte der Verbrecher in Dublin kennen. Trotzdem ärgerte er sich, wenn er sah, dass solche Typen wie Prominente behandelt wurden.

				Er ging um die Journalisten herum, dann die Treppe zwischen den großen Granitsäulen hinauf und konzentrierte sich wieder auf den Fall. Beim Betreten der runden, von hallenden Schritten und Gesprächsfetzen erfüllten Marmorlobby hielt er Ausschau nach ein paar Kollegen, mit denen er den Fall bearbeitet hatte. Er blieb stehen, als er hinter sich eine bekannte Stimme hörte.

				»Mike, warte mal eben.«

				Mulcahy drehte sich um und sah, wie Superintendent Brendan Healy in seiner blauen Uniform breit lächelnd zum Abschied einem Anwalt auf die Schulter klopfte und dann durch die Lobby auf ihn zuschlenderte. Er war Mitte fünfzig, ein gewichtiger Mann mit einem zu kleinen Kopf für seinen massigen Körper, dessen Frisur mit solch stählerner Präzision hielt, dass ein US-Nachrichtensprecher vor Neid erblasst wäre.

				»Brendan, was führt Sie hierher?«

				»Sie«, erwiderte Healy. Trotz des Lächelns lag ein Hauch von Kritik in seiner Stimme. »Haben Sie meine Nachricht gestern Abend noch bekommen?«

				»Welche Nachricht?«

				»Sie sind nicht an Ihr Handy gegangen, daher habe ich auf Ihrem Anrufbeantworter eine Nachricht hinterlassen.«

				Mulcahy fiel das blinkende rote Licht wieder ein, und er trat sich im Geiste in den Hintern. Er hatte erst heute Morgen beim Anziehen der Jacke gemerkt, dass er das Handy seit dem Besuch im Krankenhaus nicht wieder angestellt hatte. So etwas machte keinen guten Eindruck. Es war einfach unprofessionell. Und dann hatte Healy auch noch auf dem Festnetz angerufen.

				»Hab ich nicht mitgekriegt«, sagte er.

				»Ach, kein Problem. Ich wollte sowieso herkommen und es Downey persönlich sagen. Kann nicht schaden, sich gut mit ihm zu stellen.«

				Mulcahy gefiel das ganz und gar nicht. Downey war der Staatsanwalt, der den Colgan-Fall vor Gericht vertrat. »Ich kann Ihnen nicht folgen. Was mussten Sie ihm persönlich sagen?«

				»Ich wollte ihm mitteilen, warum Sie nicht an der heutigen Vorverhandlung teilnehmen können – weil Sie nämlich mit einer neuen, dringenden Angelegenheit beschäftigt sind. Na ja, tut mir leid, dass ich Sie damit überfallen muss, besonders wo Sie gestern so entgegenkommend waren, aber ich habe versucht, Sie zu erreichen. Sie gehören ab sofort zu Brogans Team.«

				»Wozu gehöre ich?«, platzte Mulcahy heraus.

				Healy setzte eine Miene ungläubigen Mitleids auf. »Die Spanier haben Sie als Verbindungsbeamten verlangt.«

				»Die Spanier? Warum in Gottes Namen sollten die so etwas tun?«

				»Ich habe keine Ahnung.« Healy zuckte die Achseln. »Sie müssen gestern irgendetwas getan haben, was ihnen gefallen hat. Der Botschafter hat den Minister höchstpersönlich gebeten, Sie für den Fall abzustellen.«

				Mulcahy war baff. Warum hätte der spanische Botschafter nach seiner Mitarbeit verlangen sollen? Dann fiel ihm der Vorfall mit dem Diplomaten wieder ein, Ibañez, und er verfluchte sich grummelnd dafür, dass er sich eingemischt hatte. Er startete noch einen letzten verzweifelten Versuch.

				»Aber die Sitte ist ein spezieller Bereich. Ich habe keinerlei Erfahrung …«

				»Kein Aber, Mike«, unterbrach Healy ihn ungeduldig. »Das kommt von ganz oben. Ich habe dem Minister gesagt, dass das nicht Ihr Fachgebiet ist, aber er konnte die Bitte unter den gegebenen Umständen nicht abschlagen.«

				»Und wie lange hänge ich da jetzt drin?«

				»So lange, wie es dauert. Ich habe Brogan mitgeteilt, dass Sie sich heute Morgen am Harcourt Square bei ihr melden. Wenn Sie sich direkt auf den Weg machen, schaffen Sie es noch rechtzeitig zur Besprechung um elf. Und vergessen Sie nicht, dass Sie Brogan nur unterstützen sollen. Sie ist der Boss, also lassen Sie sie machen. Okay?«

				Für Mulcahy war diese Ermahnung so unerheblich, dass er sie gar nicht beachtete. Er wollte jedoch keinesfalls in einen politisch sensiblen Einsatz verwickelt sein, der sich wer weiß wie lange hinzog. Womöglich kam er so nicht vom National Bureau of Criminal Investigation los und verpasste die Chance, in seinen eigentlichen Arbeitsbereich zurückzukehren.

				»Aber das ist Irrsinn, Brendan. Ich bin doch nur deshalb beim NBCI geparkt, damit ich nicht irgendwo festhänge, falls …«

				»Ich dachte, ich hätte meine Position klargemacht, Mike. Das Ganze steht nicht zur Diskussion.«

				Healys Stimme hatte einen harten, offiziellen Ton angenommen, und das war wohl auch der Hauptgrund dafür, dass Mulcahy zu weit ging.

				»Verdammte Scheiße, Brendan, das war das letzte Mal, dass ich Ihnen einen Gefallen getan habe.«

				Der ungezügelte Zorn in diesen Worten war zu stark, und Mulcahy wusste sofort, dass er eine Grenze überschritten hatte, noch bevor er hörte, wie Healy nach Luft schnappte. Die Brust des Mannes blähte sich auf, so dass die Knöpfe an seiner Uniform zu reißen drohten. Healy warf einen kurzen Blick nach rechts und links, um sicherzugehen, dass ihnen niemand zuhörte, dann zischte er:

				»Jetzt hören Sie mir mal zu, Inspector. Ich weiß, dass die letzten Monate nicht einfach für Sie waren. Aber wir haben alle unser Bestes getan, um das irgendwie hinzubekommen, und wir hoffen, dass sich bald etwas Passendes ergibt, so dass Sie wieder zur Drogenfahndung zurückkehren können. Bis dahin möchte ich Sie daran erinnern, dass Sie kein Ein-Mann-Orchester sind wie in Madrid. Und so lange Sie unter meinem Kommando stehen, halten Sie sich wie alle anderen an die Spielregeln. Ist das klar?«

				Mulcahy hielt seinem finsteren Blick stand und erwiderte: »Und was passiert, wenn sich ›etwas Passendes‹ ergibt, während ich noch an diesem Fall arbeite?«

				Healys Augen zogen sich zusammen, als er Mulcahy mit seinem Kopf noch etwas näher kam.

				»Dann werden Sie wohl einfach auf die nächste passende Gelegenheit warten müssen, oder?«

				Brogan sah auf die Uhr: Viertel nach elf. Was zum Teufel wollte Mulcahy damit bezwecken? So hilfreich sein Einsatz gestern auch war, hielt sie ihn doch für einen Querschläger. Tja, der würde Augen machen, wenn er meinte, hier mit Verspätung hereinschneien und ihr Team überfahren zu können. Es war ihre Ermittlung.

				Sie klatschte in die Hände, damit es etwas ruhiger wurde. »Okay, alle miteinander, los geht’s, wir haben lange genug herumgehangen.«

				Im vollgestopften Raum im Sittendezernat hängte Cassidy Fotos ans Whiteboard, die der Gerichtsmediziner von Jesica Salazars zerschundenem Gesicht gemacht hatte. Normalerweise hätte dieses Treffen in diesem Stadium der Ermittlungen in der zuständigen Polizeiwache stattgefunden, also der Dundrum Garda Station. Sie wären da eingefallen, hätten sich einen Raum beschafft und mit den dortigen Beamten zusammengearbeitet. Sie hätten die Beamten im Revier beraten, gelenkt und auch die Leitung übernommen, ihnen jedoch den Großteil der Arbeit überlassen. Nur wenn der Fall sehr komplex war oder, wie hier, besonders große Diskretion erforderte, mussten sie sich mit ihren eigenen gottverlassenen Büros im vierten Stock am Harcourt Square begnügen. Brogan sah sich um und verfluchte Healy zum wiederholten Male wegen seiner Medien-Paranoia. Es war das kleinste, unbequemste Büro, in dem sie jemals hatte arbeiten müssen. Alle Stühle waren angeschlagen, die schlammbraunen Wände und die abgewetzten, grauen Teppichfliesen sahen aus, als wären sie seit der Erbauung des Gebäudes in den frühen Siebzigern nicht mehr gereinigt worden. Sie würde jede sich bietende Gelegenheit nutzen, um hier rauszukommen. Aber jetzt saßen sie hier wahrscheinlich erst einmal ein paar Wochen lang fest.

				Es waren nur sieben Beamte im Raum, einschließlich der beiden Streifenpolizisten aus Dundrum, trotzdem war es schon jetzt heiß und stickig. Ein größeres Team hatte Healy nicht genehmigt – je mehr Leute davon wussten, desto schneller konnte jemand etwas ausplaudern, hatte er erklärt. Kurz darauf hatte er Brogan – trotz seines unablässigen Gejammers – angefaucht, dass sie es schließlich nicht mit einem Mord zu tun hätte. Großkotziger Wichser. Außerdem hätte sie ihm eine scheuern können, weil er ihr Mulcahy aufs Auge gedrückt hatte. So einer hatte ihr gerade noch gefehlt – ein Spion in den eigenen Reihen, der jede ihrer Entscheidungen kontrollierte.

				»Chef?«

				Sie blinzelte kurz, als ihr klar wurde, dass alle Leute im Raum sie anstarrten und darauf warteten, dass sie etwas sagte.

				»Okay …« Sie hustete zweimal und ordnete ihre Gedanken. »Ein paar von uns haben gestern und heute Morgen schon ein paar Sachen in Gang gesetzt, aber für alle, die neu dabei sind, wird Sergeant Cassidy erst einmal zusammenfassen, was wir bisher wissen, damit wir alle auf dem aktuellen Stand sind. Dann können wir uns Gedanken über eine angemessene Strategie machen. Zuvor allerdings noch einmal der Hinweis, dass absolut nichts von dieser Geschichte an die Öffentlichkeit dringen darf. Wer etwas erzählt, muss sich auf die schlimmste Versetzung gefasst machen, die man sich vorstellen kann.«

				Durch ein kurzes Murmeln wurde Zustimmung signalisiert, dann wandte Brogan sich an Cassidy. »Andy?«

				Der stellte sich vor das Whiteboard und deutete mit einem Kugelschreiber auf die entsprechenden Fotos, während er in einem kurzen Vortrag den bisherigen Stand der Ermittlungen wiedergab. »Ihr seht hier Jesica Salazar – das ist die Kurzform ihres Namens, reicht aber eigentlich, oder? Sie ist sechzehn Jahre alt, spanische Staatsbürgerin und macht hier in Dublin einen vierwöchigen Sprachkurs. Ihr kennt diese Mädchen, davon gibt es ja genug in der Stadt …«

				Brogan ließ ihre Gedanken schweifen und verglich das Gesicht ihres Sergeants mit denen, die ihn ansahen. Seine Miene war wie üblich finster, fast schon aggressiv, seine breitbeinige Haltung eine Parodie auf John Waynes Gang. Seinen Anzug würde ihm das Gesundheitsamt in näherer Zukunft unter Androhung von Gewalt abnehmen müssen, wenn er ihn nicht bald in die Reinigung gab. Eigentlich müsste sie mit ihm darüber reden, ihn in einer ruhigen Minute beiseitenehmen und erklären, dass es im Grunde untragbar sei, wenn er mit finsterem Blick und nach Schweiß stinkend in die Häuser der Bürger ging. Doch sie wollte ihn nicht gegen sich aufbringen, weil er, trotz all seiner Fehler, ein guter Polizist war. Nicht der gewiefteste Ermittler der Stadt, aber ein echter Haudegen, zu dem die anderen aufblickten.

				Sie sah sich den Rest des Teams an. Drei davon waren aus ihrem Dezernat: Maura McHugh, Donagh Hanlon und Brian Whelan, alle Detectives der Garda Síochána und alle ganz anständige Leute, wenn auch nicht unbedingt Spitzenkräfte. Keiner von ihnen konnte Cassidy das Wasser reichen, wenn es darum ging, eine Sache zu Ende zu bringen. Maura war die Beste von den dreien, aber auf die mussten sie in ein paar Wochen sowieso verzichten, weil sie in den Mutterschaftsurlaub ging. Was die beiden Streifenpolizisten aus Dundrum betraf … Na ja, was konnte man da erwarten? Jung, nicht sehr clever und grün hinter den Ohren, mit rosigen Wangen und so kurzgeschorenen Haaren, dass man die wenigen Stoppeln unter den Mützen normalerweise gar nicht sah. Wahrscheinlich waren die nicht für viel mehr zu gebrauchen, als an ein paar Türen zu klopfen oder frischen Kaffee und Zucker zu besorgen. Das zunehmende Entsetzen in ihren Gesichtern, als Cassidy ein paar schreckliche Details aus den Arztberichten zusammenfasste, verriet ihr alles, was sie über die beiden wissen musste. Kein tolles Team, doch daran gewöhnte man sich im Sittendezernat. Und immerhin hatte Healy ihr noch zwei Verwaltungskräfte zugestanden, die sich um den Papierkram kümmerten.

				»Wie ich schon sagte«, fuhr Cassidy fort, »sind die Verletzungen, die ihr hier im Gesicht und am Oberkörper des Mädchens seht, nichts im Vergleich zu dem, was er ihr unten herum angetan hat. Falls ihr aber trotzdem noch irgendwelche Zweifel haben solltet, was für ein kranker Scheißkerl unser Täter ist, könnt ihr euch hinterher noch die Fotos vom Spezialisten für Brandwunden in den Ordnern hier angucken.«

				Er wartete einen Moment, während alle den Ordnerstapel auf dem Tisch links von ihm ansahen und überlegten, ob sie sich die Horrorbilder darin wirklich ansehen wollten – wohl wissend, dass die morbide Neugier nachher sowieso die Oberhand gewinnen würde.

				»Gut, bisher laufen unsere Ermittlungen gar nicht so schlecht. Gestern haben wir versucht, das Opfer zu befragen, das Mädchen war jedoch zu erschöpft, um irgendwelche relevanten Einzelheiten benennen zu können. Und unser Übersetzer war auch nicht ganz auf der Höhe. Trotzdem haben wir ein paar interessante Sachen in Erfahrung gebracht … Ach, wenn man vom Teufel spricht …«

				Cassidy brach ab, und alle Köpfe im Raum drehten sich nach hinten, als Mike Mulcahy mit rotem Gesicht und außer Atem durch die Tür kam.

				»Dann haben Sie also doch noch zu uns gefunden«, sagte Brogan, und alle Blicke richteten sich auf sie, bevor sie wieder zu Mulcahy zurückschnellten.

				Mulcahy nickte. Als er am Harcourt Square angekommen war, hatte man ihm mitgeteilt, dass ihm niemand einen Platz in der Tiefgarage reserviert habe und jetzt nichts mehr frei sei. Es hatte fast eine halbe Stunde gedauert, bis er in einer der belebten Seitenstraßen einen Parkplatz gefunden hatte. Dann war er noch zehn Minuten zu Fuß gegangen. Er war verschwitzt und sichtlich verärgert, weil er es nicht gewohnt war, beim Betreten eines Raums einen solchen Eindruck zu machen.

				Cassidy beendete das schweigende Glotzen und zog die Aufmerksamkeit wieder auf sich.

				»Okay, das ist Inspector Mulcahy. Normalerweise hängt er mit den schnieken Jungs vom Drogendezernat ab, aber in dieser Sache arbeitet er mit uns zusammen. Also, was hatte ich gesagt … Ja, Maura?«

				McHugh, die einzige Frau im Team, blonder Bubikopf, klein, gedrungen, was der Schwangerschaftsbauch noch betonte, hatte eine Hand gehoben. Sie drehte sich um und sah Mulcahy einen Moment lang an, bevor sie Cassidy ihre Frage stellte.

				»Gibt es da noch eine Drogenproblematik, von der Sie bisher nichts gesagt haben?«

				»Nein, zumindest nicht dass wir wüssten«, antwortete Cassidy mit einem grimmigen Lachen. »Aber der Inspector hier spricht fließend das gute alte Es-pan-yol und hat uns daher beim Gespräch mit dem Opfer unterstützt.« Cassidy sah Brogan kurz an, bevor er fortfuhr: »Und dafür sind wir ihm auf jeden Fall sehr dankbar. Wenn auch nicht ganz so dankbar wie die Spanier. Die fanden ihn so toll, die wollten ihn gleich kaufen und einpacken lassen.«

				Ein paar Leute fingen an zu kichern, als Cassidy breit über seinen eigenen Witz grinste.

				»Na ja, wenigstens konnte ich Sie davon abhalten, die ganze Sache noch schlimmer zu machen, meinen Sie nicht, Sergeant«, zischte Mulcahy.

				Mit hochgezogenen Augenbrauen wandten sich alle Gesichter wieder Cassidy zu, genau rechtzeitig, um zu erleben, wie er vor Entrüstung rot anlief. In diesem Moment stieß Brogan sich vom Whiteboard ab und ging dazwischen.

				»Okay, Jungs, immer mit der Ruhe. Der Sergeant wollte sagen, dass Inspector Mulcahy so freundlich ist, uns seine Erfahrung mit Spanien und den Spaniern zur Verfügung zu stellen. Er wird in erster Linie als Verbindungsmann zur Botschaft tätig sein – aus Gründen, die wir hier jetzt nicht näher erläutern müssen.«

				Die Köpfe der Anwesenden wandten sich wieder Mulcahy zu, und ein oder zwei nickten etwas respektvoller, als Brogan ihn bat, sich zu setzen. Mit knappen Worten forderte sie Cassidy zum Weitermachen auf. Der Sergeant warf Mulcahy einen zornigen Blick zu und fuhr dann fort:

				»Wie ich schon sagte, müssen wir den eigentlichen Ort des Überfalls noch ausfindig machen, aber angesichts der Schwere ihrer Verletzungen, kann sich das Mädchen nicht sehr weit bis zu der Stelle weitergeschleppt haben, an der es gefunden wurde. Wir wissen inzwischen, wo sie vorher war. Sie ist mit ein paar Mitschülern im GaGa gewesen, dem Club draußen an der Stillorgan Road. Wir haben gestern Abend noch mit einigen dieser Mitschüler geredet. Nach deren Auskunft ist Jesica vor ihnen gegangen und zwar in Begleitung eines Burschen, den sie da kennengelernt hat. Ein junger Mann, etwa Anfang bis Mitte zwanzig. Den zu finden hat also erste Priorität für uns. Und zwar schnell, Baby.«

				»Und zwar schnell, Baby – ich lach mich krank«, murmelte Mulcahy unhörbar. Offenbar hatte Cassidy zu viele amerikanische Polizeiserien gesehen, die ihm zu Kopf gestiegen waren. Der Mann war ein totaler, hundertprozentiger Schwachkopf. Die mürrische Art, die Klugscheißerei und die Einstellung, wenn möglich alles mit den Fäusten regeln zu wollen – das war genau die idiotische und reaktionäre Haltung, die die Gardaí in Verruf gebracht hatten. Als Mulcahy aufblickte, deutete der Sergeant auf ein großes Fragezeichen, das er hinter sich auf das Whiteboard gemalt hatte. Darunter standen mehrere Bemerkungen und Schlüsselwörter.

				»Was das Aussehen dieses jungen Mannes betrifft, haben wir bisher nur eine ziemlich unscharfe Beschreibung. Er ist ziemlich groß, gutaussehend, braune Haare – die Zeugen haben ihn jedoch nur im Dämmerlicht des Clubs gesehen. Außerdem trug er ein gestreiftes Hemd. Das ist auch schon alles. Die gute Nachricht ist, dass die Chefin und ich gestern Abend noch im GaGa waren und die Aufzeichnungen der Überwachungskameras aus der entsprechenden Zeit auftreiben konnten. Wir haben heute Morgen ein paar Stunden Material gesichtet und gesehen, wie Jesica und ihre Mitschüler um 21.35 Uhr in den Club gekommen sind«, er deutete über die Schulter auf den Ausdruck eines Videobilds auf der Tafel, »und auch, dass die anderen, wie sie es gesagt hatten, um 0.55 Uhr gegangen sind. Leider haben wir Jesica und ihren geheimnisvollen Begleiter noch nicht entdeckt. Und das bedeutet, Whelan, dass wir beide uns den Rest des Vormittags damit vergnügen werden, die anderen Aufnahmen durchzusehen.«

				Ein hagerer Detective, Mitte dreißig, gewellte Haare, in einem billigen, grauen Anzug mit etwas, das wie eine Gaelic-Athletic-Association-Krawatte aussah, stöhnte laut, worauf Hanlon, der hinter ihm saß, ihm einen Stoß versetzte.

				»Bevor wir jetzt fortfahren«, unterbrach Brogan Cassidy, »Donagh und Maura waren vorhin schon in der Sprachschule und haben die anderen Schüler befragt – ein paar von denen waren auch im Club. Habt ihr noch irgendwelche Ergänzungen? Konnte eins von den Kids den Kerl näher beschreiben?«

				Die beiden Detectives schüttelten den Kopf und erläuterten lahm, warum alles, was sie dort heute noch an Informationen bekommen hatten, genau mit dem übereinstimmte, was schon bekannt war. Mulcahy hörte kaum hin, ärgerte sich immer noch über Healy, Cassidy und dass er in einem beschissenen Fall des Sittendezernats festsaß. Verdammt, mit dem Dreck hatte er sich seit Jahren nicht mehr herumschlagen müssen.

				»Also gut.« Cassidy stellte sich wieder vor das Whiteboard. »Auch wenn der Typ zum Anbeißen aussehen soll, zu den wenigen Dingen, die wir dem Opfer gestern entlocken konnten, gehörte, dass der Angreifer sich offenbar auf offener Straße aus dem Nichts auf sie gestürzt hat. Sie sprach da nur von einem Mann, was darauf hindeutet, dass es sich um einen Fremden handelt. Das ist doch so weit richtig, oder, Inspector Mulcahy?«

				Mulcahy hob überrascht den Blick, als er einbezogen wurde.

				»Äh, ja …« Er stockte. »Das kann man so sagen. Wobei sich aus den wenigen Informationen, die uns das Opfer geben konnte, kaum feststellen lässt, ob sie ihn überhaupt richtig gesehen hat. Sie hat gesagt ›plötzlich war alles dunkel‹, also hat der Täter ihr womöglich etwas über den Kopf gestülpt. Auffallend war, wie unvermittelt und brutal dieser Überfall war. Es deutet nichts darauf hin, dass sie den Angreifer kannte.«

				»So dass der Kerl, mit dem sie den ganzen Abend rumgeknutscht hat, eigentlich aus dem Schneider ist«, fuhr Cassidy fort, und mehrere Köpfe nickten zustimmend. »Ganz sicher ist das natürlich nicht. Also müssen wir ihn finden, und zwar schnell, Baby.«

				»Vielleicht ist das so ein Fall, wo jemand nicht bekommen hat, was er wollte«, warf ein anderer ein.

				»Ausgeschlossen ist das nicht.« Cassidy räusperte sich und deutete wieder auf die Akten aus dem Krankenhaus. »Wir dürfen allerdings nicht vergessen, dass die Ärzte wiederholt darauf hingewiesen haben, dass die Verbrennungen dem Opfer nicht mit einer offenen Flamme zugefügt wurden, sondern von einer flachen, aller Wahrscheinlichkeit nach rotglühenden Metalloberfläche stammen. Einem Brandeisen zum Beispiel oder etwas Ähnlichem.«

				Ein paar Leute schnappten nach Luft, als diese Information langsam einsickerte.

				»Die Spurensicherung wird uns natürlich noch weitere Details dazu nennen müssen, eins ist aber offensichtlich: Der Kerl muss eine Ausrüstung dabeigehabt haben, um dem Opfer solche Verletzungen zufügen zu können – zumindest eine Art Lötlampe und eine Metallstange oder so etwas, die er damit erhitzt hat. Das trägt in den frühen Morgenstunden nicht jeder Passant bei sich. Außerdem brauchte er etwas, um das Opfer zu fesseln. Das Mädchen hat schwere Blutergüsse und Hautabschürfungen an Händen und Füßen, war also vermutlich irgendwo angebunden. Wahrscheinlich mit Kabelbindern oder so. Das draußen hinzukriegen, wäre selbst um die Zeit nicht einfach. Und was ist mit den Schreien? Die Verletzungen sind so schwer, dass das Mädchen unmöglich still gewesen sein kann, als sie ihr zugefügt wurden. Es gibt aber auch keine Anzeichen dafür, dass sie geknebelt war. Daher ist es von größter Wichtigkeit, den genauen Ort zu bestimmen, an dem der Überfall stattgefunden hat. Vielleicht finden die Kollegen von der Spurensicherung ja was. Im Prinzip läuft es jedoch darauf hinaus, dass es kein spontaner Überfall war, wo jemand einer Frau begegnet ist und sie ins Gebüsch gezerrt hat. Alles deutet darauf hin, dass der Angriff sorgfältig im Voraus geplant wurde und allenfalls das Opfer zufällig gewählt worden ist.«

				Brogan stand auf und trat von ihrem Schreibtisch wieder in die Mitte.

				»Danke, Andy. Also, abgesehen vom Sichten der Aufnahmen der Überwachungskameras und der Suche nach dem Burschen, mit dem sie den Club verlassen hat, müssen wir auch dringend eine Haustürbefragung an der Kilmacud Road durchführen. Ein so brutaler Angriff … da muss irgendjemand etwas gesehen oder gehört haben. Donagh, organisier du das mit Hilfe der beiden Kollegen aus Dundrum. Der Revierleiter hat uns für heute und morgen ein paar zusätzliche Beamte versprochen, setzt die also sinnvoll ein. Aber nicht vergessen – es dürfen keine Details bekannt werden, das gilt ganz besonders für die Nationalität des Opfers. Wir ermitteln wegen eines ›scheußlichen Überfalls auf eine junge Frau‹. Weiter sagen wir nichts dazu. Alles klar? Irgendwelche Fragen?«

				Offenbar hatte sie nicht mit Fragen gerechnet, daher sah sie den kaum zwanzig Jahre jungen, dünnen Streifenpolizisten mit dem karottenfarbenen Schopf, der die Hand gehoben hatte, mit einem etwas erzwungen geduldigen Blick an.

				»Wurde das Mädchen denn vergewaltigt?«, fragte der Uniformierte ziemlich unsicher unter den vielen Detectives von der Kriminalpolizei.

				»Wie lange ist es her, dass Sie in Templemore waren?«, fragte Brogan. Sie meinte die Polizeiakademie in Tipperary, auf die sämtliche Garda-Anwärter im Lauf ihrer dreijährigen Ausbildung immer wieder für Schulungen gingen.

				»Im April war es ein Jahr«, entgegnete er, jetzt noch nervöser, wodurch sein breiter Kerry-Akzent noch deutlicher herausstach.

				Brogans Antwort kam eiskalt. »Tja, in diesem Fall müssten Sie wissen, dass Paragraph 4 des Criminal Law Rape Acts von 1990 eindeutig besagt, dass jede Penetration der Vagina, so gering sie auch ist, durch irgendein Objekt, das von einer anderen Person gehalten oder geführt wird, eine Vergewaltigung darstellt. Irgendein Objekt«, wiederholte sie laut. »Ich denke, darunter fällt auch ein rotglühender Metallgegenstand, oder?« Sie sah alle nacheinander an und fuhr dann fort: »Und das bedeutet, wenn wir den Perversen erwischen, der dafür verantwortlich ist, kriegt er lebenslänglich.«

				Als alle anderen den Raum verlassen hatten, kam Brogan auf Mulcahy zu. Sie lächelte nicht und hieß ihn auch sonst nicht willkommen. Andererseits war er auch nicht unbedingt begeistert, dass man ihn ihr aufgedrängt hatte, was sollte er also schon erwarten? Ihre nächsten Worte überraschten ihn dann aber doch.

				»Ich möchte mich für Cassidys Verhalten entschuldigen. Vermutlich fand er das komisch.«

				»Er ist nicht der Einzige, den es ankotzt, dass ich hier aushelfen soll.«

				Brogan verstand ihn falsch und unterbrach ihn, indem sie eine Hand hob. »Sie haben recht, ich bin auch nicht begeistert, aber davon sollten wir uns nicht aufhalten lassen, okay? Ich persönlich finde eine Verbindungsperson eigentlich nicht schlecht. Solange Sie mir Ihre spanischen Freunde vom Hals halten, bin ich glücklich und zufrieden.«

				»Sie sind genauso wenig meine spanischen Freunde wie die Ihren«, sträubte Mulcahy sich. »Und wenn Ihrem Sergeant nicht die Sicherung durchgebrannt wäre, hätten wir beide dieses Problem nicht.«

				Wieder hob sie die Hände, dieses Mal umspielte ein leichtes Lächeln ihre Lippen.

				»Okay, wir sind also beide nicht glücklich mit dieser Situation. In diesem Fall sollten Sie sich an Ihren Auftrag halten, ich werde mich an meinen halten, und wann immer es erforderlich ist, werden wir gemeinsam auftreten.«

				»Klingt vernünftig«, sagte Mulcahy.

				Sie brach ab, stemmte eine Hand in die Hüfte und begutachtete den Raum mit einem Blick, der besagte, dass sie lieber irgendwo anders wäre. Dann fuhr sie fort: »Na ja, wo Sie aber schon hier sind, dachte ich mir, dann können wir Sie auch einsetzen.«

				»Haben Sie etwas Bestimmtes im Sinn?«

				»Tja, nach dem, was Sie gestern sagten, habe ich mich gefragt, ob wir bei der Suche nach dem Motiv des Täters nicht auch die Familie des Opfers unter die Lupe nehmen müssen.«

				Mulcahy zog eine Augenbraue hoch. »Sie meinen ihren Vater.«

				»Ja, als Innenminister hat er doch bestimmt viele Feinde, oder?«

				»In Spanien vielleicht.« Mulcahy runzelte die Stirn. »Aber warum sollten die hier zuschlagen? Wieso seine Tochter da mit hineinziehen? Und das ohne einen Hinweis zu hinterlassen, dass es gegen ihn gerichtet ist? Ziemlich unwahrscheinlich, finden Sie nicht?«

				»Wer weiß?« Sie zuckte die Achseln. »Im Moment möchte ich eben nichts ausschließen. Ich werde einfach allen Hinweisen nachgehen, bis sich etwas als vielversprechend herauskristallisiert. Vielleicht könnten Sie bei der spanischen Polizei nachfragen, ob die in dieser Richtung irgendwelche Verdachtsmomente haben. Das müsste sich doch sicher als Teil der Verbindungsarbeit tarnen lassen.«

				»Selbstverständlich«, sagte Mulcahy. »Wir werden jeden Stein umdrehen.«

				Sie wandte sich um und wollte gehen, stoppte dann aber ab und sah ihn noch einmal an.

				»Eigentlich hatte ich gehofft, dass Sie noch etwas für mich erledigen könnten. Das ist allerdings ziemlich langweilig.«

				»Ja?«

				»Tja«, sagte sie dann lächelnd. »Wie ich gestern schon sagte, hat dieser Täter mit allergrößter Wahrscheinlichkeit vielleicht nicht das Gleiche, aber doch etwas Ähnliches schon einmal getan – wenn auch vermutlich nicht so aufsehenerregend wie in diesem Fall. Ich habe einen Mitarbeiter gebeten, eine Rasterfahndung von allen gemeldeten sexuellen Übergriffen im Raum Dublin aus dem letzten Jahr durchzuführen – also alles aufzulisten, was von uns oder auch auf den Revieren vor Ort aufgezeichnet wurde. Sie sind jetzt ja schon eine Weile wieder hier, daher nehme ich an, dass Sie sich mit PULSE, der landesweiten Verbrechens-Datenbank, vertraut gemacht haben.«

				»Selbstverständlich«, sagte Mulcahy und nickte. PULSE war zwar eingeführt worden, als er in Madrid war, er wusste aber genug darüber, um den Leuten beipflichten zu können, die es für ineffizient und rückständig hielten.

				»Was wir rausgekriegt haben«, fuhr Brogan fort, »ist eine Liste von Namen, Daten, Orten und Vergehen. Es sind allerdings Hunderte, also brauche ich jemanden, der den ganzen Haufen durchsieht und prüft, ob es Übereinstimmungen mit diesem Vorfall gibt – in Bezug auf den Tathergang, den Ort, die Waffe oder sonst irgendetwas. Das ist ziemlich langweilig und für sich schon ein Vollzeitjob, aber wenn Sie Lust dazu haben, wäre es für mich eine große Erleichterung, und Sie hätten Gelegenheit, einen Einblick in unseren Arbeitsbereich zu bekommen.«

				Mulcahy nickte. Es klang todlangweilig, doch wenigstens hatte er etwas zu tun, und sie tanzte ihm nicht dauernd auf der Nase herum.

				»Dann suchen wir Ihnen mal einen Arbeitsplatz.«

				Siobhan beugte sich in der Hüfte zur Seite, als sie ihre Haarsträhnen mit dem Handtuch noch einmal kräftig abrubbelte, dann richtete sie sich wieder auf. Sie wickelte sich das Handtuch wie einen Turban um den Kopf, blieb einen Moment vor dem Kleiderschrankspiegel stehen und ließ einen kritischen Blick über ihren Körper schweifen. Versuchte abzuschätzen, wie viel Schaden der Verzicht auf Besuche im Fitnessstudio in den letzten Tagen angerichtet hatte. Sie kniff sich in die Hüfte und fluchte, als sie ein paar Zentimeter Fleisch zwischen den Fingern hielt. Nicht so schlimm, wie es hätte sein können, trotzdem war sie nicht bereit, sich ohne Weiteres die Absolution zu erteilen. Morgen würde sie richtig zur Sache gehen müssen.

				Sie hatte gerade eine lange Trainingssession hinter sich: je eine Viertelstunde am Rudergerät und auf dem Fahrrad, danach fünfzig schnelle Bahnen im Pool. Hinterher war sie noch im Dampfbad gewesen, das am Vormittag immer leer war. Eigentlich war das Fitnessstudio im Keller der Hauptgrund dafür, dass sie bereit war, die astronomischen Nebenkosten für ihre Wohnung zu bezahlen. Nur so konnte sie sicher sein, dass sie regelmäßig Sport trieb. Jetzt, nach dem Duschen, war sie bereit für den neuen Tag.

				Als sie den weißen Louise-Kennedy-Sweater anzog, die weiche Baumwolle über die Arme streifte, kam sie sich wieder vor wie im Swimmingpool, als sie mit gekrümmtem Rücken und brennenden Oberschenkeln durchs Wasser geglitten war. Fünfzig Bahnen war viel zu wenig. Der Pool war winzig, selbst sie brauchte gerade einmal fünf Züge für eine Bahn, Gott weiß, wie das für größere Menschen war. Plötzlich und unerwartet hatte sie das Bild von Mike Mulcahy vor Augen – dessen kräftige Arme in langen, gleichmäßigen Zügen aufs offene Meer klatschten, während er ruhig darin kraulte. Sie genoss das Bild einen Moment lang.

				Sie zog den Pullover über den Turban, löste den Zipfel des Handtuchs, der sich darunter verfangen hatte, richtete die Kette mit dem kleinen silbernen Kreuz, die sie immer trug, und betrachtete sich noch einmal im Spiegel. Mit dem Spruch, dass sie den Rest des Abends nichts mehr vorhatte, konnte sie ihn doch wohl kaum verscheucht haben? So ein Tugendbold war er bestimmt nicht. Vielleicht ein bisschen reserviert, aber dafür musste es einen anderen Grund geben. Sie erinnerte sich daran, wie sein ganzes Team in jener Nacht zu ihm aufgeblickt hatte, als sie mit ihm bei der Drogenrazzia war, wie er seine Männer beruhigt und dazu gebracht hatte, ihre Erregung so lange im Zaum zu halten, bis sie losschlagen konnten. Die Jungs hatten echten Respekt vor ihm gehabt, und so etwas musste man sich hart erarbeiten. Irgendetwas war mit ihm, auch wenn er es gestern ziemlich gut verborgen hatte.

				Siobhan nahm das Handtuch ab und schob den Gedanken beiseite, während sie ihre Haare ausschüttelte und nach dem Föhn griff. Für Journalisten, die bis Samstagabend für eine Sonntagszeitung gearbeitet hatten, war der Montag eigentlich noch ein Teil des Wochenendes. Aber sie nahm sich nur selten den ganzen Tag frei und hatte, wie üblich, auch heute den Nachmittag bereits komplett verplant. Zuerst ein Mittagessen mit dem Fernsehmoderator Ryan Tubridy, der sich nach langem Drängen endlich bereit erklärt hatte, ihr ein Interview zu geben. Anschließend wollte sie in die Redaktion gehen und den Plan für die kommende Woche machen. Sie ging gerne montags ins Büro, wenn außer ihr meist nur noch Paddy Griffin da war. Nur dann war es so ruhig, dass sie sich beim Denken zuhören konnte.

				Und hinterher hatte sie vor, mit Vincent Bishop im Pembroke was trinken zu gehen. Wieder einmal. Er würde ihr wahrscheinlich sogleich eröffnen, dass er bereits einen Tisch fürs Abendessen reserviert hatte und sich freuen würde, wenn sie ihm Gesellschaft leistete. Wie beim letzten Mal. Wieder hatte sie Mulcahys Gesicht vor Augen, das Lächeln, bei dem sich die Mundwinkel hochzogen. Als er sie gefragt hatte, ob ihre Quellen je irgendwelche Gegenleistungen erwarteten? Herrje, da hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen.

				Eine Freundin hatte ihr Bishop vor ein paar Monaten bei einer von der Sport Ireland veranstalteten Party vorgestellt, und sie hatte schnell kapiert, dass er eine Quelle unschätzbarer Informationen darstellte. Natürlich hatte sie schon vorher von ihm gehört. Er gehörte zu den irischen Neureichen, denen selbst die Rezession nichts anhaben konnte. Sie wusste, dass er in den Siebzigern die Tanzpaläste seines Vaters verkauft und von dem Geld die Bishop-Versicherungsgruppe gegründet hatte – »Irische Sicherheit für die Iren«. Damit hatte er Millionen verdient, die Versicherung dann wieder verkauft und diverse Internet- und Medienkonzerne gegründet, die erstaunlich erfolgreich waren. In seiner Freizeit jedoch, wo immer er die noch hernahm, hatte er sich am Anfang dieses Millenniums einen Namen als eine der treibenden Kräfte des irischen Kunst-Booms gemacht – ein beharrlicher Sammler, der den Ruf hatte, immer das zu kaufen, was er haben wollte, ganz egal, was es kostete.

				Privat war er höflich, aber reserviert. Vorsichtig. Ein etwas seltsamer Anblick. Groß, blass, knochendürr, glatte, schwarze Haare – wahrscheinlich gefärbt –, schlaffer Händedruck. Eigentlich war alles schlaff an ihm – sofern sie es beurteilen konnte. Er war seit Jahren verwitwet, hatte sich ihr gegenüber anfangs etwas unbeholfen verhalten und feuchtkalte Hände gehabt, sie aber offenbar trotzdem ins Herz geschlossen und sich ihr geöffnet, als sie zu plaudern anfing. Vielleicht spürte er, dass sie sich nicht für sein Geld interessierte. Seine Kontakte hingegen … Herrgott, die waren wirklich phänomenal und erstreckten sich quer durch alle Bereiche: Wirtschaft, Kunst, Sport und Politik. Sie hatte keine Ahnung, wie er an die Informationen herankam, aber er schien besonders bei schmutzigen Sachen extrem gut Bescheid zu wissen. Und er wusste auch, was dieses Wissen wert war. Also hatten sie einiges gemeinsam und trafen sich seitdem regelmäßig. Das waren keine Dates. Soweit sie das bisher mitbekommen hatte, suchte er nur jemanden zum Klatschen. Früher jedenfalls.

				Sie schaltete den Föhn aus, warf ihn aufs Bett und ging ins Wohnzimmer, direkt zu dem kleinen Schreibtisch, wo sie die Play-Taste des Anrufbeantworters drückte. Es zischte und knisterte kurz im grauen Plastiklautsprecher wie der Anfang einer alten Singleschallplatte, dann erklang ein einzelner Gitarrenakkord, und eine unheimliche, geisterhafte Stimme fing an zu knödeln.

				Es war Roy Orbison mit seinem Song In Dreams, was sie allerdings beim ersten Anhören der Nachricht gar nicht richtig mitgekriegt hatte. Gestern Abend fand sie es noch viel komischer, als sie nach den Drinks mit Mulcahy nach Hause gekommen war, etwas beschwipst und ein bisschen enttäuscht darüber, wie sich der Abend mit ihm entwickelt hatte – oder, genauer gesagt, eben nicht entwickelt hatte. Als sie in die Wohnung gekommen war, den Knopf gedrückt und gehört hatte, wie die Musik den Raum erfüllte. Auf dem Anrufbeantworter war nur der Song. Keine Nachricht. Herrje, das ging mal wieder von einem Extrem ins andere. Großartig. Sie hatte einfach nur gelacht, war ins Bett gewankt – und sofort eingeschlafen.

				Jetzt fand sie es unheimlich. Direkt nach dem Aufwachen hatte sich die Melodie in ihre Gedanken geschlichen und war ihr immer wieder durch den Kopf gegangen – was nicht angenehm war. Sie hatte Orbisons Musik nie gemocht. Ihr Vater besaß eine seiner LPs, und irgendwie hatte das Foto auf dem Plattencover ihr damals, als sie klein war, Angst eingejagt. Inzwischen hatte sie keine Probleme mehr mit dem Bild des aufgedunsenen alten Mannes mit dunkler Sonnenbrille und komischen, schwarzen Haaren, der versuchte, cool und nur halb so alt auszusehen, wie er damals war. Sie schauderte immer noch, wenn sie daran dachte. Was In Dreams betraf. Herrgott. In ihre Träume jedenfalls schlich er sich nicht. Das war mal sicher.

				In letzter Zeit waren schon ein paar ähnliche Dinge passiert. Anfangs war es ihr kaum aufgefallen. Ein Anruf bei der Arbeit, bei dem Orbison einen anderen Song knödelte. Sie hatte ihn sich gar nicht angehört, sondern ihn für einen dieser lästigen Werbeanrufe gehalten und gleich wieder aufgelegt. Dann auf ihrem Handy. Ein Song auf der Mailbox: Pretty Woman. Sie war neugierig genug gewesen, um ihn sich bis zum Ende anzuhören. Aber hinterher wurde einfach aufgelegt. Wieder hatte sie sich nicht viel dabei gedacht. Vielleicht irgendein Witzbold, der sie veräppeln wollte. Als Bishop dann aber bei ihrem nächsten gemeinsamen Dinner so unglaublich aufmerksam war, ihr sagte, wie gut sie aussähe, wenn sie die Straße entlangging, und ihr die Gary-Maloney-Story praktisch in Geschenkverpackung präsentierte, hatte sie noch einmal darüber nachgedacht. Wie ein altmodischer Verehrer, der seiner Angebeteten ein Zeichen seiner Hochachtung schickte. Bis dahin hatte sie gedacht, er zöge sein Vergnügen nur daraus, dass er ein paar von den Dingen, die er ihr erzählte, kurz darauf in der Zeitung nachlesen konnte. Aber jetzt?

				Vielleicht irrte sie sich doch. Vielleicht hatte Bishop nichts mit den Anrufen zu tun, und das Ganze war reiner Zufall. Wobei ihr das in gewisser Weise sogar noch unheimlicher vorkam. Wer zum Teufel kannte denn ihre Privatnummer? Sie stand nicht im Telefonbuch, und sie hatte sie nur ein paar engen Freunden und ihrer Familie gegeben. Bishop gehörte nicht dazu. Natürlich wusste sie, dass man solche Informationen mit Geld leicht kaufen konnte. Und irgendwie passte diese ganze kalte, vornehme, passiv-aggressive Stimmung der Songs perfekt zu ihm. Er musste es sein. Also stellte sich die Frage, wie um alles in der Welt sie damit umgehen sollte. Denn ehrlich gesagt brauchte sie Bishop in jeder Beziehung dringender als er sie – zumindest solange es sich nicht um eine Liebesbeziehung handelte. Die Gary-Maloney-Story war nicht der einzige Tipp, den er ihr gegeben hatte, und sie war sicher, dass sie nur zu fragen brauchte, um noch weitere Hinweise zu bekommen. Falls sie es richtig anging.

				Siobhan schüttelte belustigt und leicht gereizt den Kopf, als Orbison zu seinem leicht masturbatorischen Höhepunkt kam und der Anrufbeantworter sich abschaltete. Vielleicht war es das Beste. Vielleicht sollte sie die Anrufe einfach ignorieren. Was scherte sie sich um diesen alten Song? Sie brauchte nur die Löschen-Taste zu drücken, dann war er verschwunden. Die Chance, eine weitere einschlägige Story von Bishop zu bekommen, war es wert, solche Peinlichkeiten zu übersehen. Und wenn er versuchen sollte, noch einen Schritt weiterzugehen, tja, dann würde sie auch damit klarkommen, wenn es denn so weit war.

				»Ich bin davon ausgegangen, dass Sie gern einen eigenen Platz hätten«, sagte Brogan, während sie die Tür zu einem winzigen Büro im Einsatzzentrum öffnete. Platz war kaum das richtige Wort für das muffige, fensterlose, graue Kabuff, in dem ein Metallschreibtisch und ein Stuhl standen, die man mit einem Brecheisen hineinbugsiert haben musste.

				»Da muss ich mich ja wohl echt bedanken …«, sagte Mulcahy.

				Brogan rümpfte die Nase, trat dann einen Schritt zurück und ließ ihn vorbei. »Das ist das Beste, was wir Ihnen bieten können.«

				Mulcahy atmete tief durch und machte sich wieder einmal bewusst, dass er hier ein Eindringling war. Dies war etwas ganz anderes als sein altes, großzügiges, aus EU-Geldern finanziertes Büro in Madrid. Da war alles vom Feinsten gewesen – vom Teppich über die Computerausrüstung bis zu den teuren Kunstwerken in den öffentlich zugänglichen Räumen. Oft hatte er über die Reaktion der Garda-Kollegen gelacht, die mit offenem Mund dagestanden hatten, nachdem sie über die Schwelle des Europol-Gebäudes an der Calle Recoletos getreten waren. Mit der Zeit hatte er sich jedoch daran gewöhnt. Jetzt müsste er sich wahrscheinlich kneifen, wenn er je zurückging.

				»Kein Problem«, sagte er. »Ich hab schon in schlimmeren Kabuffs gearbeitet. Ich lass einfach die Tür offen, damit ein bisschen Luft reinkommt, und versuche, nichts von dem zu verpassen, was da draußen vorgeht.«

				Sein Galgenhumor schien Brogan nicht aufzuheitern, doch als er sich ungelenk um den Schreibtisch zwängte, musste sie unweigerlich lachen.

				»Kann ich die irgendwo abstellen?«, fragte er und deutete auf zwei Pappkartons, die, abgesehen von dem Telefon und dem Computer, das Einzige waren, was sich auf dem Schreibtisch befand.

				Brogan hielt sich die Hand vor den Mund und hüstelte. »Genau genommen sind das Papiere, die wir aus unserem eigenen Aktenarchiv für Sie zum Durchsehen rausgesucht haben, bis die Ergebnisse von PULSE da sind. Das sind alles sexuelle Belästigungen aus dem letzten Jahr. Im rechten Karton sind die, bei denen wir genug Informationen hatten, um Ermittlungen aufzunehmen. Die, die zu einem vorzeigbaren Ergebnis geführt haben, also zu einer Festnahme oder gar zur Anklageerhebung, befinden sich in dem kleinen, roten Aktendeckel ganz unten. Der große Karton links enthält Fälle, bei denen keine weiterführenden Ermittlungen eingeleitet wurden, weil es entweder gar keine verwertbaren Hinweise gab oder nur so wenige, dass die Erfolgsaussichten zu gering waren, als dass es den Aufwand bei unseren knappen Mitteln gelohnt hätte.«

				Mulcahy sah in den rechten Karton. Allein darin befanden sich an die hundert Akten. Und der Karton mit den Berichten, nach denen keine Ermittlungen aufgenommen wurden, war noch viel voller.

				»Die können aber doch nicht alle aus dem letzten Jahr sein, oder?«

				»Ich fürchte schon«, sagte Brogan. »Ich hab Ihnen ja im Krankenhaus schon erzählt, wie das bei uns aussieht. Sexualverbrechen ist einer der wenigen Bereiche, in dem Irland derzeit noch Wachstum vorweisen kann. Und da bei uns sämtliche Daten zusammengetragen werden, bekommen wir von jedem Vorfall, der gemeldet wird, eine Aktenkopie.«

				Mulcahy schüttelte den Kopf. Wie konnte eine so kleine Einheit wie die Sitte die ganze Arbeit schaffen? Doch eigentlich hatte er die Antwort direkt vor Augen. Sie schafften sie nicht.

				»Yep, das ist genau das, was ich mir vorgestellt hatte«, sagte er. »Dann hau ich lieber mal rein, bevor die nächste Welle reinrollt und ich vollkommen unter den Akten verschwinde.«

				Auf dem Flur traf Brogan Cassidy, der gerade von der Toilette kam.

				»Und wie gefällt ihm sein neues Büro, Chef?«

				»Langsam glaube ich, du willst den Mann absichtlich auf die Palme bringen, Andy. Hattest du wirklich nichts Besseres für ihn?«

				»Hier oben nicht«, sagte Cassidy grinsend. »Wenn ihm das allerdings nicht passt, haben wir noch viel Platz unten im Keller.«

				»Sehr witzig. Geh ein bisschen vorsichtiger mit ihm um. Er kann dich zum Frühstück verspeisen. Er hat einen ziemlich guten Draht zu Healy.«

				»Da wär ich mir nicht so sicher, Chef«, sagte Cassidy. »Ich hab ein paar Nachforschungen angestellt. Wie sich herausgestellt hat, kannte ich seinen alten Herrn. Der war damals auch ein Arschloch erster Klasse.«

				»Jetzt mach mal halblang, Andy«, unterbrach Brogan ihn scharf. »Was hat sein alter Herr damit zu tun?«

				»Das wollt ich dir doch grad erklären. Er war Inspector bei der alten ›A‹-Division draußen in Clondalkin, als ich auch da war. Ein alter Schleimer, der einem bei jeder Gelegenheit in den Rücken gefallen ist. Der Scheißkerl hat mir damals meine erste Chance auf eine Beförderung versaut …«

				Brogan schüttelte ungeduldig den Kopf und schluckte einen Fluch herunter. »Für solchen Scheiß hab ich echt keine Zeit. Es interessiert mich nicht, wer sein Vater war. Und wer Mulcahy ist übrigens auch nicht, abgesehen davon, dass er in meinem Revier herumläuft und Healy höchstwahrscheinlich haarklein erzählt, was hier abläuft. Also pass auf, was du in seiner Gegenwart sagst und tust, klar?«

				»Klar, Chef.« Cassidy kaute einen Moment lang auf seiner Unterlippe. »Na ja, ich wollte nur sagen, irgendwas stimmt mit dem nicht, obwohl er so charmant rüberkommt. Ein Kumpel hat mir gerade gesteckt, dass er gar nicht mehr bei der Drogenfahndung ist. Er soll nur vorübergehend beim National Bureau of Criminal Investigation sein.«

				Brogan zog eine Augenbraue hoch. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. »Aber das ist doch Healys Bereich, oder?«

				»Schon, aber es wäre ein mächtiger Abstieg für einen verdammten Ex-EU-Drogenfahndungskommissar, oder wofür er sich da hält, findest du nicht?«

				Brogan schüttelte den Kopf. »Ich kann nur sagen, dass ich lieber wüsste, woran ich bin, weil ich unbekannte Größen für gefährlich halte.«

				Wie immer, wenn sie etwas auch nur im Entferntesten Abstraktes zu ihm sagte, verzog Cassidy das Gesicht.

				»Jedenfalls«, fuhr sie fort, »hat er erst mal genug zu tun, so dass er uns nicht ins Gehege kommt.«

				»Er geht die Resterampe durch, oder?« Cassidy rieb sich die Hände, als hätte er sie nicht lange genug unter den Trockner gehalten. »Ich weiß immer noch nicht, ob es gut ist, ihm diese Arbeit zu geben. Was ist, wenn er was Wichtiges übersieht?«

				»Könnte passieren. Andererseits könnte er mit seinem unvoreingenommenen Blick vielleicht was entdecken, das uns entgangen wäre.« Brogan drehte sich um und ging ein paar Schritte in Richtung ihres Büros. »Hör zu, Andy, wir stehen unter Druck und müssen zügig Ergebnisse abliefern. Er ist auf jeden Fall ein kluger Bursche und ein erfahrener Ermittler. Wenn etwas in den Akten ist, stehen die Chancen, dass er es entdeckt, ebenso gut wie bei jedem anderen.«

				»Er wirkt nicht sehr glücklich mit seiner neuen Aufgabe.«

				Brogan folgte Cassidys Blick den Flur entlang. Durch die offene Tür sah sie, wie Mulcahy konzentriert und mit gerunzelter Stirn Akten aus den Kartons nahm und sie auf seinem Schreibtisch sortierte.

				»Ach, das geht schon. Er weiß, dass er sich einen gewissen Background erarbeiten muss, wenn er hier etwas erreichen will. Selbst wenn es nur für kurze Zeit ist.«
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				»Gott, du schon wieder? Kommst du denn nie raus aus diesem verdammten Saftladen?«

				»Das könnte ich dich auch fragen.« Siobhan Fallon warf ihre Tasche auf den Schreibtisch und schaltete den Monitor an, während sie Paddy Griffins Antwort abwartete. Wie erwartet war außer ihr und dem Nachrichtenchef niemand in der Redaktion.

				»Klar könntest du das«, erwiderte Griffin schließlich. »Aber bei mir haben eigentlich alle akzeptiert, dass ich kein Privatleben habe, sondern nur die Zeitung. Du hingegen, als junge und dazu noch recht ansehnliche Starreporterin …«

				Griffins Worte troffen vor Ironie, sein graues, faltiges Gesicht kräuselte sich jedoch gut gelaunt. Der Mittsechziger, der kurz vor der Rente stand, lehnte sich auf seinem Drehstuhl zurück wie ein Salonlöwe in einer Hotellobby, wobei seine langen, dünnen Gliedmaßen wie Pfeifenreiniger aus den Röhren seines zerknitterten Leinenanzugs ragten. Diese Pose hatte er schon eingenommen, lange bevor Computer zum Hauptwerkzeug eines Journalisten geworden waren. Manche Leute meinten, er wäre vernarrt in seine Chefreporterin, doch in Wahrheit handelte es sich um eine viel tiefergehende Beziehung. Er war nicht hinter ihrem Körper her, aber er erkannte in ihr denselben Hunger und dieselbe Verbissenheit, die ihn selbst in seinen besten Tagen ausgezeichnet hatten. Er lebte auf in ihrer Gegenwart, nährte sich wie ein Nachtmahr von der Energie, die sie verströmte.

				»Es gab wohl nichts mehr, was du dir noch hättest kaufen können, was?«

				»Es gab wohl nichts mehr, womit ich das hätte zahlen können, meinst du wohl.«

				Siobhan drückte den Bauch gegen die Lehne von Griffins Stuhl, drückte ihm freundschaftlich die Schulter und starrte auf den Computermonitor vor ihm. Er sah aus, als hätte er das Büro nicht verlassen, seit er den Druck ihres Artikels am Samstagabend freigegeben hatte. Als wäre er die ganze Nacht dageblieben, um die eingehenden Meldungen durchzusehen und nach irgendetwas zu suchen, aus dem sich eine halbwegs anständige Story für die nächste Sonntagsausgabe machen ließ.

				»Gibt’s was Neues?«

				»Bis Donnerstag ist das längst wieder vergessen«, stöhnte er. »Herrgott, manchmal vermisse ich die Arbeit für eine Tageszeitung. Hier war den ganzen Tag lang weniger los als im Schlüpfer einer Nonne. Langsam frag ich mich, wieso ich überhaupt hergekommen bin.«

				Siobhan wusste, dass mehr dahintersteckte. Griffin war eine Legende in Dubliner Pressekreisen. Er war überall gewesen, hatte alles gesehen, Auslands- und Kriegsberichterstattung für die Irish Independent gemacht, Verbrechen und Politik für die Irish Times, und er hatte sogar kurz als Redaktionsleiter für die Irish Press gearbeitet, bis der in den Neunzigern die Luft ausgegangen war. Er betrachtete den Sunday Herald auch nicht als Abstieg. Nein, jeder Ort, an dem Nachrichten ein- und ausgingen und der ihm die Möglichkeit bot, sie zu drucken, war für Paddy Griffin ein guter Ort.

				»Ich hab dich heute Morgen wieder im Radio gehört«, sagte er. »War wie immer gut.«

				»Danke. Hinterher bin ich noch für die Pat Kenny Show dageblieben, aber selbst denen ist das ein bisschen zu langweilig gewesen. Sie haben nur drei Minuten darüber berichtet.«

				»Besser als nichts, oder?«

				»Ja, auch wieder wahr. Wie läuft das Thema denn bei den Agenturen?«

				»Oh, bei den Nachzüglern geht’s immer noch hoch her.« Griffin drehte sich mit dem Stuhl um und strahlte Siobhan an. »Das hast du gut gemacht, Darling, und was die Nachfolgeartikel betrifft, lagst du mit deiner Einschätzung auch richtig. Alle Beteiligten versuchen mit allen Mitteln, die Sache aus der Welt zu schaffen. Der Fußballverband und United schließen die Reihen. Lenihan hat eine Stellungnahme abgegeben – das übliche Geschwafel, dass Suzy und er glücklich verheiratet sind und sie sich auf keinen Fall trennen werden.«

				Siobhan sah zur Decke. Es war ja nicht so, dass irgendjemand Mitleid mit Suzy Lenihan hatte, weil sie beim Herumpoussieren mit einem Spieler erwischt worden war, den ihr Mann trainierte. Jeder wusste, dass sie Marty Lenihan nur geheiratet hatte, um weiterhin im Rampenlicht zu stehen – ansonsten sprach nicht viel für ihn –, und dass die beiden zusammen das sexgeilste Paar im irischen Sport waren. Lenihan rannte jedem Rock hinterher, falls eine Frau so naiv war, sich bis auf fünfzig Meter an ihn heranzuwagen. Auch Siobhan hatte er sich eines Abends mit seinem übelriechenden Atem bei einer Buchpremiere im Buswells genähert. Bei dem Gedanken erschauderte sie vor Ekel, empfand aber sofort wieder Befriedigung, als ihr der Ausdruck auf seinem Gesicht wieder einfiel, nachdem sie ihm erzählt hatte, dass er sich sofort wieder verpissen könne. Allerdings hatte Marty sich noch nie in flagranti erwischen lassen, außerdem gingen seine Anwälte wie Rottweiler auf alles los. Die Schlagzeile LENIHAN VERSENKT IHN AUSWÄRTS war daher immer noch nicht mehr als eine verlockende Zukunftshoffnung. Schon bei dem Gedanken kribbelte es in ihrem Bauch.

				»Und Maloney«, fuhr Griffin fort, »hat sich heute Morgen, ohne ein Wort dazu zu sagen, mit der ersten Maschine nach Marbella aus dem Staub gemacht und seine heiße Gemahlin praktischerweise gleich mitgenommen. Und sofern der große, eigentorfabrizierende Trottel sich da nicht noch ein Ei ins Nest legt, muss ich dir recht geben. Das Thema wird die Woche nicht überdauern.«

				»Dann muss ich mich wohl um was anderes kümmern«, sagte Siobhan, »wenn ich Harry überzeugen will, dass er ohne mich nicht zurechtkommt.«

				Griffin blickte zu ihr auf, die Falten und Furchen in seinem Gesicht ordneten sich zu einem wirren Muster gespielten Leids an.

				»Die Blumen hast du doch gekriegt, oder?«

				Siobhan nickte. Sie wusste, was als Nächstes kam.

				»Ich glaube, mehr kannst du im Moment nicht erwarten. Er hat gesagt, dass er sich das Budget noch mal anguckt, aber du weißt ja selbst, was das bedeutet.«

				Mulcahy stand draußen am Wasserkocher und löffelte Instantkaffee in seine Tasse – sie hatten hier nicht einmal einen Kaffeebereiter, von einer richtigen Kaffeemaschine ganz zu schweigen –, als im Flur Unruhe ausbrach. Als er sich umdrehte, kam Brogan aus ihrem Büro und ging mit schnellen, klackenden Schritten und bitterböser Miene direkt ins kleine Konferenzzimmer. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass ihr Zorn sich gegen ihn richtete.

				»Und wann hätten Sie es mir gesagt?«

				Wenn sie nicht so groß gewesen wäre, hätte er ihre Aggressivität nicht so direkt gespürt. Einem Mann hätte er womöglich eine verpasst.

				»Was hätte ich Ihnen sagen sollen?«

				»Dass Jesica Salazar von den Witzbolden aus der Botschaft aus dem St. Vincent’s abgeholt wurde.«

				Mulcahy stellte die Tasse ab.

				»Sie wurde was?«

				»Sie haben das schon richtig verstanden. Ein Haufen Bandoleros aus der Scheißbotschaft hat sie verschwinden lassen. Die sind mit ein paar Leuten ins Krankenhaus eingedrungen und haben das Mädchen mitgenommen. Eine Nachsendeadresse haben sie nicht hinterlassen.«

				»Wahrscheinlich haben sie sie nur in die Blackrock-Klinik oder irgendein anderes Privatkrankenhaus verlegt. Ihr Vater ist ein VIP. Sie wissen doch, wie das ist.«

				»Nein, Mike. Weder weiß ich, wie das ist, noch, wo sie jetzt ist.« Brogan fuhr sich durch die Haare, als wollte sie etwas daraus entfernen. »Sie haben vorhin erwähnt, dass Sie sich mit diesem Spanier unterhalten haben. Wollen Sie wirklich behaupten, dass er nichts davon erwähnt hat?«

				Mulcahy begriff erst jetzt, was sie ihm unterstellte. Er schaute sich um, ob noch jemand im Zimmer war. Ein Zivilist musterte sie verstohlen. Und Cassidy starrte ihn mit einem feindseligen Grinsen von seinem Schreibtisch aus an.

				»Ja, Claire, genau das will ich behaupten. Und, um das auch noch kurz festzuhalten, ich habe versucht, Ibañez zu kontaktieren, ihn aber nicht erreicht.«

				»Was vermutlich darauf zurückzuführen ist, dass dieser kleine Drecksack heute Morgen ins Krankenhaus marschiert ist und da mit einer Anordnung herumgewedelt hat, die besagte, dass sie das Mädchen in seine Obhut entlassen sollen.«

				»Von wem haben Sie das erfahren? Doch nicht von Healy?«

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe im Krankenhaus angerufen, um mich zu erkundigen, wie es Jesica geht, worauf die mir gesagt haben, dass sie vor ein paar Stunden entlassen worden ist. An Healy hatte ich überhaupt nicht gedacht. Wie um alles in der Welt soll ich ihm das erklären?«

				»Das brauchen Sie nicht«, sagte Mulcahy. »Das ist nicht Ihr Problem. Die Botschaft hat das zu verantworten, also sollen die das auch erklären. Sagen Sie erst mal gar nichts. Warten Sie, bis ich mit Ibañez telefoniert und ihm die Leviten gelesen habe.«

				»Zu Hause?«, keuchte Mulcahy, der seinen Ohren nicht traute. »Sie wollen sagen, dass Sie sie nach Spanien gebracht haben, also außer Landes?«

				»Aber selbstverständlich.« Jetzt klang Ibañez überrascht. »Wohin hätten wir sie denn sonst bringen sollen?«

				Mulcahy war vollkommen schockiert. Er hatte sich darauf vorbereitet, Ibañez einen kleinen Tadel zu erteilen, weil er Jesica Salazar, ohne ihn zu informieren, in ein anderes Krankenhaus hatte verlegen lassen. Aber jetzt erzählte ihm der spanische Botschaftsrat, dass sie das Mädchen in ein Flugzeug gesetzt hatten, das schon fast wieder in Spanien war. Das Telefon noch ans Ohr gepresst, fuhr Mulcahy sich mit der Hand durch die Haare. Was für eine Katastrophe – das musste doch irgendjemand bemerkt haben.

				»Warum haben Sie uns nichts davon gesagt?«

				»Bitte, Inspector, es gibt keinen Grund, wütend zu werden. Die Entscheidung lag nicht bei mir.« Ibañez’ Stimme klang jetzt etwas gepresst. »Wie Sie wissen, ist Jesicas Vater ein sehr einflussreicher Mann. Er wollte, dass seine Tochter wieder nach Spanien zurückkommt, in seine Nähe, in ihr Heimatland, wo sie in Sicherheit ist und keine weiteren Verletzungen befürchten muss, weder physischer noch psychischer Art.« Er wartete einen Moment, um die Spitze wirken zu lassen. »Womöglich hätte Don Alfonso nicht so sehr darauf gedrängt, wenn Ihre Kollegen nicht diesen schändlichen Versuch unternommen hätten, Jesica zu vernehmen, obwohl sie dafür noch längst nicht bereit war. Unter Berücksichtigung dieser Tatsachen kann ich durchaus nachvollziehen, warum er sich nicht mit, äh, Feinheiten beschäftigt hat, sondern garantiert haben wollte, dass seine Tochter ohne jede Verzögerung in Sicherheit gebracht wird.«

				»Machen Sie sich nicht lächerlich«, knurrte Mulcahy ins Telefon. »Sie war nie wirklich in Gefahr, und das wissen Sie ganz genau. Das Ganze führt nur dazu, dass unsere Ermittlungen in der Luft hängen.«

				»Und genau aus diesem Grunde wollte ihr Vater, dass Jesica in die Heimat überführt wird, Inspector. Weil das, wie Ihre Reaktion nur allzu deutlich zeigt, die einzige Möglichkeit war, ganz sicher zu sein, dass sie nicht noch einmal von Ihren Beamten dazu gezwungen werden würde, über diesen schrecklichen Vorfall zu sprechen, bevor sie dazu in der Lage ist. Was, wie ich hinzufügen möchte, laut Auskunft unserer Ärzte noch eine ganze Weile dauern wird. Daher entschuldige ich mich nicht bei Ihnen, Inspector. Wir haben keinen Fehler gemacht. Wir haben alle erforderlichen Genehmigungen eingeholt, auch die Ihrer Regierung. Wenn man Sie davon nicht in Kenntnis gesetzt hat, können Sie uns nicht die Schuld daran geben.«

				Als Mulcahy Brogan die Information übermittelte, wäre ihr fast die Luft weggeblieben.

				»Madrid? Herrgott noch mal! Dann können wir uns ja gleich von der Hoffnung verabschieden, diesen Scheißdreck schnell aufzuklären. Wie sollen wir denn jetzt an eine Aussage rankommen? Oder einen Verdächtigen identifizieren, falls wir einen festnehmen?«

				»Nach den Vorkommnissen im Krankenhaus hatten die Spanier wohl kein großes Vertrauen mehr in uns.« Mulcahy sah Cassidy an. »Aber eins versteh ich überhaupt nicht. Wie kommen Sie darauf, dass ich gewusst hätte, dass sie das Mädchen wegschaffen? Oder dass ich Ihnen das dann nicht mitgeteilt hätte?«

				Brogan war so anständig, etwas rot zu werden. »Sie sind doch für den Kontakt zur Botschaft zuständig. Wer, wenn nicht Sie, hätte etwas davon wissen sollen?«

				Er spürte, dass sein Ärger über Brogan schwand und sich wieder auf den Punkt richtete, auf den er schon die ganze Zeit hätte abzielen sollen. Ihre Paranoia wegen seiner Anwesenheit in ihrem kleinen Lehensgut war zwar ziemlich nervig, aber das, was die Spanier sich da geleistet hatten, war weitaus schlimmer. Es machte jede irgendwie geartete Kooperation unmöglich und würde die Ermittlungen erheblich erschweren.

				»Irgendwie kriegen wir das schon hin«, sagte er und legte mehr Zuversicht in die Stimme, als er verspürte. »Es wurden doch alle Proben genommen. Und Jesica hätte uns im Moment ohnehin nicht mehr viel sagen können. Wir müssen denen da oben nur klarmachen, dass wir nichts von der Überführung wussten und über die entstandene Situation auch nicht sehr glücklich sind. Ansonsten soll der Minister sich um die politische Seite kümmern. Der muss ja irgendwas damit zu tun gehabt haben.«

				Bevor Brogan sich abwandte und ging, sah Mulcahy, dass keins seiner Worte bei ihr angekommen war.

				Das Besprechungszimmer war verlassen. Mulcahy hatte den größten Teil des Nachmittags an seinem Schreibtisch mit der Durchsicht der Akten verbracht. Abgesehen von einer Sekretärin, die im Vorzimmer etwas in einen Computer tippte und sich von seiner Anwesenheit nicht stören ließ, war er allein im Büro. Brogan war es gelungen, ihn kaltzustellen. Kurz nachdem er ihr von seinem Telefonat mit Ibañez erzählt hatte, war sie mit Cassidy und den anderen zu Haustürbefragungen und Vernehmungen einiger aktenkundiger Sexualtäter aufgebrochen. Immerhin hatte ihre Abwesenheit ihm die Gelegenheit gegeben, ein paar längst überfällige Anrufe zu machen. Nicht zuletzt bei seinem alten Spezi Sergeant Liam Ford in der Drogenfahndung, den er seit Ewigkeiten nicht gesehen hatte.

				»Meine Fresse«, lachte Ford verblüfft, als er erfuhr, dass man seinen alten Chef zum Dienst bei der Sitte zwangsrekrutiert hatte. »Haben Sie dir an der Tür die Eier abgehackt?«

				Mulcahy versicherte ihm, dass das nicht der Fall wäre. Sie verabredeten sich für den Mittag des folgenden Tags auf ein Bier, dann legte Mulcahy auf. Kein Wunder, dass Brogan und Cassidy so empfindlich waren. Unabhängig davon, was er über die Sitte dachte, war Fords Reaktion typisch für die Garda. Noch ein Grund mehr, hier so schnell wie möglich wieder rauszukommen. Dabei konnte die Rückkehr des Mädchens nach Madrid für ihn nur hilfreich sein, weil sie ihn jetzt vielleicht nicht mehr brauchten. Die spanische Botschaft würde keinen großen Wert mehr auf den »Verbindungsmann« legen, und wenn alles glattging, konnte er sich in ein paar Tagen unauffällig verdrücken. Das, wohin er zurückging, war zwar nicht viel besser, doch zumindest brauchte er nicht mehr um Brogan und Cassidy, diesen kleinen Scheißer, herumzuschleichen.

				In diesem Augenblick klingelte sein Handy, aber er erkannte die Nummer im Display nicht.

				»Mike?«

				Die Stimme hatte einen spanischen Akzent, und er erkannte sie sofort als die seines alten Kollegen Javier Martinez von der Drogenbekämpfungstruppe in Madrid. Obwohl sie während der sieben Jahre, die er in Spanien verbracht hatte, enge Freunde gewesen waren, hatte Mulcahy ihn seit Monaten nicht gesprochen, und seine Laune besserte sich sofort. Es war fast so, als wäre er in sein altes Leben zurückgekehrt.

				»Jav? Wie geht’s dir? Verdammt, ich vermisse euch alle sehr.«

				»Von ›uns alle‹ kann keine Rede mehr sein«, gluckste Martinez. »Hast du noch nichts davon gehört? Ich bin genau wie du und alle anderen versetzt worden.«

				»Wieso das denn?«, fragte Mulcahy. »Der Job war dir doch auf den Leib geschrieben.«

				»Dir etwa nicht?«

				Mit einem Grunzen bestätigte Mulcahy die unleugbare Wahrheit dieser Aussage.

				»Aber wie gesagt«, fuhr Martinez fort, »ich wurde versetzt. Befördert. Jetzt bin ich Leiter der – wie nennt ihr das – Abteilung für Sicherheit und Auswärtige Zusammenarbeit. Du weißt schon, es geht um VIPs, Diplomaten, Politiker und ein paar Sondereinsätze.«

				»Ach herrje, als Babysitter hab ich dich nie gesehen.« Aber schon während er das sagte, wurde Mulcahy klar, dass Martinez, der genialste Netzwerker, dem er je begegnet war, diese Rolle brillant ausfüllen würde.

				Dieses Mal lachte Martinez laut auf. »Ein bisschen mehr gehört schon noch dazu. Zum Babysitten komm ich kaum, weil ich im Hintergrund die Fäden ziehen oder irgendwelche Gefälligkeiten arrangieren muss. Wie zum Beispiel den für Don Alfonso Mellado Salazar gestern Abend.«

				Martinez schwieg einen Moment, gab Mulcahy die Gelegenheit zu verstehen, was er gerade gesagt hatte.

				»Du warst das?« Mulcahy traute seinen Ohren nicht. »Du hast die Überführung des Mädchens organisiert?«

				»Nein, nein«, Martinez schnalzte scharf. »Das habe ich gerade erst von Ibañez erfahren. Es war sehr plump, aber sie müssen eine Genehmigung von eurer Regierung gehabt haben, sonst wäre das nicht gegangen. Nein, ich rufe dich an, weil ich dir sagen will, dass ich dich als unseren Verbindungsmann vorgeschlagen habe. Als Ibañez während der gestrigen Telefonkonferenz deinen Namen erwähnte, war ich natürlich sehr überrascht. Aber ich dachte mir sofort, einen besseren Mann können wir nicht auf unserer Seite haben. Ich habe gestern Abend noch versucht, dich anzurufen, du bist allerdings nicht rangegangen, und dann hatte ich viel zu tun und hab’s vergessen. Also entschuldige bitte.«

				»Um Himmels willen, Jav«, stöhnte Mulcahy. »Dann häng ich hier ja wochenlang fest.«

				»Ja, aber bei unserem letzten Telefonat hast du noch geklagt, wie sehr du dich langweilst.«

				»Das ist Monate her.«

				»Und seitdem hat sich deine Situation deutlich verbessert?«

				Als er auflegte, verspürte Mulcahy einen Hauch mehr Begeisterung für seine neue Aufgabe. Sie hatten darüber gesprochen, wie man am besten mit Salazar senior in Kontakt treten könne, wobei Martinez in dieser Beziehung ähnlich skeptisch war wie Mulcahy. Insgeheim freute sich Mulcahy darüber, dass er Martinez ein bisschen was heimzahlen konnte, indem er ihn nötigte, der Möglichkeit eines Motivs in Jesicas Heimat nachzugehen.

				»Ist das nicht ein bisschen viel verlangt?«, hatte Martinez sich beschwert. »Sämtliche Terroristen und Spinner in Spanien, von der ETA bis zu diesen Scheiß-Al-Qaida-Bombern, haben es auf ihn abgesehen.«

				»Ganz genau, Jav«, sagte Mulcahy und legte noch einmal richtig nach. »Jetzt komm schon, Mann. Erzähl mir nicht, dass das bei euch noch niemandem in den Sinn gekommen ist.«

				»Natürlich ist es das. Aber dann fanden wir das doch ziemlich paranoid. Seine Tochter wurde überfallen, und es hat auch niemand irgendeine Erklärung abgegeben, dass es irgendetwas mit ihm zu tun hätte. Wir glauben, dass selbst die dümmsten Terroristen und Attentäter heutzutage, äh, eine größere Medienkompetenz haben als das.«

				In dem Punkt wollte Mulcahy ihm nicht widersprechen, trotzdem ließ er Martinez nicht von der Leine. Dann stürzte er sich mit neuer Energie auf seine Aktenberge. Bisher hatte er nicht viel Neues entdeckt, außer der Tatsache, wie viele Widerlinge und Perverse es in Dublin gab. In den fünf Jahren, die er Ende der Achtziger Streife gegangen war, hatte er es nur mit etwa einem guten Dutzend Fälle von häuslicher Gewalt und ein paar Exhibitionisten zu tun gehabt. Wie alle anderen auch hatte er dann zehn Jahre später natürlich den noch immer nicht beendeten Skandal mit Irlands pädophilen Priestern verfolgt. Tief im Innersten hatte er dabei allerdings vorwiegend eine große Befriedigung dafür empfunden, dass die jahrhundertealte Herrschaft der Kirche über die Seelen und Schuldgefühle seiner Landsleute endlich zerschlagen wurde.

				Was er hier las, überstieg jedoch sein Vorstellungsvermögen – und es hatte auch keinen allgemeinen Aufschrei in den Medien nach sich gezogen. Hunderte gebrochener Arme und Rippen, zersplitterter Wangenknochen, von betrunkenen oder anderweitig berauschten Ehemännern oder Vätern krankenhausreif geschlagene Frauen und Kinder. Dazu die Vergewaltiger und Pädophilen aus allen Gesellschaftsschichten – Maurer, Lehrer, Anwälte, IT-Spezialisten, Banker und Geistliche. Dabei hatten sie ihm nur die Fälle vorgelegt, bei denen die Opfer im Zuge des Verbrechens körperliche Schäden erlitten hatten. Sicherlich war diese Welle häuslicher Gewalt nicht einfach aus dem Nichts entstanden. Schließlich hatte der Wirtschaftsboom keinen Aufschwung an Abartigkeit nach sich gezogen. Mulcahy erschrak, wenn er darüber nachdachte, was die Menschen offenbar jahrelang verheimlicht hatten.

				Am Ende hatte er keine Wahl. Er musste seinen Abscheu überwinden und die Arbeit fortsetzen. Dabei fiel ihm sofort auf, dass das Ausmaß an Gewalt, mit dem der Täter bei Jesica Salazar vorgegangen war, extrem selten war. Wie auch der Prozentsatz von Überfällen und Vergewaltigungen durch Fremde. Irische Männer ließen ihren Zorn eindeutig am liebsten an ihren Ehefrauen und Geliebten aus, und zwar normalerweise in der Abgeschiedenheit der eigenen vier Wände. Mulcahy fing mit den Fällen an, bei denen es tatsächlich zu einer Verhandlung gekommen war, arbeitete sich von dort langsam, ein Bündel zerstörten Lebens nach dem anderen, durch die Kartons, fand jedoch nichts, was auch nur eine entfernte Ähnlichkeit oder eine andere Verbindung zum Überfall auf Jesica Salazar zeigte. Immer wenn er auf eine Vergewaltigung oder einen körperlichen Angriff auf eine Fremde stieß, untersuchte er den Tathergang auf Gemeinsamkeiten und legte die Akte dann zur Seite, um sie sich später noch einmal genauer anzusehen.

				Nachdem die Fälle, in denen Ermittlungen aufgenommen worden waren, schon nicht sehr vielversprechend ausgesehen hatten, war mit dem riesigen Haufen ohne ausreichende Hinweise noch weniger anzufangen. Auch hier handelte es sich meistens um Fälle im häuslichen Umfeld, bei denen die Opfer oft in der Hitze des Gefechts Anzeige erstattet hatten, um sie dann kurz darauf wieder zurückzuziehen. Hier fanden sich Schilderungen, wie normale Verabredungen in Vergewaltigungen geendet hatten; darunter – zumindest nach den Aussagen der Opfer – auch einige Übergriffe von so ungeheuerlicher Brutalität, dass Mulcahy nicht verstand, warum die Polizei es nicht für notwendig gehalten hatte, weiterführende Ermittlungen aufzunehmen. Er hatte sich ungefähr ein Drittel der Akten angesehen, als Brogan und Cassidy wieder in das Einsatzzentrum stapften und er merkte, dass es schon nach sieben war. Keiner der beiden sah ihn auch nur an, stattdessen stellten sie sich vor das Whiteboard, steckten die Köpfe zusammen, diskutierten und malten dabei etwas auf die Karte. Er stand auf und ging zu ihnen hinüber.

				»Irgendwelche Fortschritte?«

				»Ja, aber viel ist es nicht«, räumte Brogan schließlich ein. »Wir glauben, dass wir den Tatort ausfindig gemacht haben. Die Spurensicherung untersucht ihn gerade. Morgen früh wissen wir mehr. Wie es aussieht, könnte der Täter sie dort in einen Lieferwagen gezerrt haben. Das würde vieles erklären.«

				»Klingt logisch«, ergänzte Cassidy mürrisch. »In einem Lieferwagen könnte er eine brennende Lötlampe oder was auch immer bereitgehalten haben. Die Möglichkeit hatten wir von Anfang an in Erwägung gezogen – aber als wir darüber gesprochen haben, waren Sie wohl noch gar nicht hier.«

				Cassidys Blick schoss zu Brogan hinüber.

				»Richtig, Sergeant, das war ich nicht«, erwiderte Mulcahy und versuchte, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen.

				»Tja, dann haben Sie morgen bei der Besprechung um neun die Gelegenheit, sich auf den neusten Stand bringen zu lassen«, ging Brogan schnell dazwischen. »Ich gehe mal davon aus, dass Sie dann dabei sind, Mike. Für heute können Sie aber auch Schluss machen. Es sei denn, Sie haben selbst irgendwas gefunden.«

				»Nein, absolut nichts«, sagte er. »Zumindest nichts, was einem sofort ins Auge fällt. Wenn ich die Fälle so rekapituliere, scheint unser Täter schon eine Ausnahme zu sein. Aber das wussten Sie vermutlich schon.«

				»Na ja, ich habe nicht erwartet, dass Sie einen Fall entdecken, der genauso abgelaufen ist. Daran würde ich mich erinnern. Aber die Chance, dass der Täter irgendwo in den Akten auftaucht, ist ziemlich groß.«

				»Auf ein oder zwei Fälle sollte man noch einen zweiten Blick werfen, aber da möchte ich erst einmal mit Ihnen drüber reden.«

				»Wir können uns ja morgen nach der Besprechung zusammensetzen«, schlug Brogan vor. »Dann seh ich mir das, was Sie haben, kurz an. Bis dahin muss ich mit Sergeant Cassidy noch ein paar anderen Dingen nachgehen, bevor wir Feierabend machen können. Okay?«

				»Gut«, sagte Mulcahy und nickte. »Dann sehen wir uns morgen früh.«

				Das laute Dröhnen eines Busses, der vor dem Fenster am Burgh Quay angelassen wurde, riss Siobhan aus ihren Träumereien. Sie sah auf die Uhr unten rechts auf ihrem Bildschirm und stellte fest, dass eine weitere Stunde verstrichen war, ohne dass sie der Story im Computer irgendetwas Wichtiges hinzugefügt hatte. Sie arbeitete an einem Artikel auf der Grundlage einer kurzen AP-Meldung, die Griffin für sie herausgesucht hatte: Ein fetter Junge in Portland, Oregon, hatte mit dem Sturmgewehr seines Vaters seine ganze Highschool als Geisel genommen, als er hörte, dass Hot Dogs aus dem Schulmenü gestrichen werden sollten. Ein paar Anrufe bei einem Ernährungswissenschaftler und einem Staatssekretär im Gesundheitsministerium, ein paar ausgewählte Zitate, schon hatte sie einen netten kleinen Artikel über Fettsucht, die nicht nur die amerikanischen Kinder, sondern auch die irischen bedrohte. Allgemeines Geschwafel hielt sich immer am besten bis zum nächsten Sonntag.

				Zwanzig nach acht. Wenn sie zu ihrem Treffen mit Vincent Bishop nicht zu spät kommen wollte, musste sie jetzt los. Den letzten Schliff konnte sie dem Artikel morgen früh, wenn sie ausgeruht war, innerhalb von zehn Minuten geben, falls das überhaupt nötig war. Griffin hatte längst aufgegeben und sich zu einer einsamen Nacht in seine kleine Zweizimmerwohnung in Drumcondra verzogen, wo er durch die verschiedenen Nachrichtensender im Fernsehen zappte. Sie speicherte den Artikel, loggte sich aus, ging zum Fenster und streckte sich und ihre steifen Arme.

				Das Tageslicht schien langsam zu schwinden, allerdings ließ sich das durch die Rauchglasscheiben des Verlagsgebäudes immer schwer feststellen. Sie sah den Fahrgästen gerne ins Gesicht, die in den Oberdecks der Busse an der Endstation auf die Abfahrt warteten. Da Siobhan im ersten Stock war, befanden sich beide auf gleicher Höhe. Die Fahrgäste waren gerade einmal vier bis fünf Meter von ihr entfernt, ahnten aber nicht, dass sie durch die verspiegelten Scheiben beobachtet wurden. Siobhan versuchte anhand ihrer Kleidung und der Gesichter herauszubekommen, was für ein Leben sie führten, wo sie arbeiteten, woher sie kamen und wohin sie fahren könnten. Freitagnachts hatte sie sogar einmal auf der Rückbank des 128ers ein jugendliches Paar beim Bumsen gesehen. Der Rest des Oberdecks war leer gewesen, und das Mädchen hatte sich an der Lehne festgehalten und verzweifelt versucht, Ausschau zu halten, während der Junge, der sich seine Jeans gerade mal bis zu den Arschbacken heruntergezogen hatte, wild am Pumpen war. Sie konnten nicht ahnen, dass auf Siobhans überraschten Schrei der Rest der Nachrichtenredaktion herbeigeeilt war, um einen Blick darauf zu werfen, und alle wie ein Haufen großer Kinder kreischten, als der Junge schließlich erzitterte und zusammensackte.

				Von der Erinnerung erheitert ging sie zurück zum Schreibtisch. Die Kameradschaft in der Nachrichtenredaktion war kaum zu überbieten. Sie zog ihre Jacke an und streckte die Hand aus, um den Monitor auszuschalten, als das Telefon auf Jim Clarkins Schreibtisch hinter ihr klingelte. Sie zögerte kurz, ging dann aber ran. Clarkin, der ausgebrannte Kriminalberichterstatter, kam nur sehr selten ins Büro. Er zog es vor, in den Bars in der Umgebung des Four Courts nach seinen Storys zu suchen oder der Reihe nach in seinem Wagen alle Gerichte abzuklappern. Er arbeitete immer von seinem Handy aus. Da musste sich jemand verwählt haben. Aber man konnte nie wissen.

				»Hallo, Nachrichtenredaktion.«

				Zu ihrer Überraschung fragte der Anrufer tatsächlich nach Clarkin.

				»Der ist nicht da. Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie weiterhelfen?«

				Der Anruf kam von einem Handy, die Stimme war durch das Rauschen aber kaum zu verstehen. Das Anliegen des Anrufers war jedoch eindeutig. Er wollte Informationen verkaufen.

				»Ja, also, wir sind immer auf der Suche nach guten Storys. Ich denke, da ließe sich etwas machen, wenn das für uns passt. Es müsste allerdings schon etwas Besonderes sein – für irgendwelchen Mist zahlen wir nichts. Können Sie mir mehr darüber erzählen?«

				Als sie an ihren Schreibtisch gelehnt zuhörte, erschlaffte ihr Gesicht und nahm einen gelangweilten Ausdruck an, bis der Anrufer zum entscheidenden Detail seiner Story kam. Eine spanische Schülerin war am Vorabend in einem Vorort im Süden der Stadt überfallen und vergewaltigt worden. Erst als er zu den Verletzungen kam, die der Täter ihr angeblich zugefügt hatte, sprang Siobhan auf und griff nach dem Kugelschreiber und ihrem Block.

				»Was hat er gemacht? Oh Jesses, das ist ja widerlich.« Ihr Gesicht spannte sich vor Ekel, als sie die Einzelheiten notierte. »Und wie geht’s dem Mädchen? … Kennen Sie ihren Namen? … Na ja, Sie müssen wissen … Spanierin, mehr können Sie nicht sagen? … Und in welchem Krankenhaus liegt sie? … Okay, in welchem Krankenhaus hat sie gelegen? … Ja, gut … Was können Sie mir sonst noch sagen?«

				Als sie nach weiteren Details fragte, gab sich der Anrufer jedoch enttäuschend kurz angebunden, und als er anfing, die Dinge zu wiederholen, die er schon gesagt hatte, unterbrach sie ihn. »Okay, hören Sie, ich denke, zwanzig Euro ist das wert. Geben Sie mir Ihren Namen, dann hinterlege ich das Geld für Sie an der Rezeption.«

				Sie zog einen Umschlag aus der Schublade und schrieb den Namen des Anrufers darauf.

				»Nein, keine Sorge, der Umschlag wird da sein – sofern die Story einer Überprüfung standhält. Und vielen Dank, ja? Ich heiße Siobhan Fallon, vielleicht sollten Sie sich meinen Namen merken, falls Sie irgendwann noch mehr haben, okay?«

				Sie legte auf, zog ihr Handy aus der Tasche und wählte Bishops Nummer. Sie wurde sofort zur Mailbox durchgestellt.

				»Hi, Vincent, hier ist gerade noch etwas reingekommen, daher werde ich mich etwas verspäten. Falls Sie wegmüssen, rufen Sie mich bitte kurz an.«

				Dann schaltete sie das Handy aus, setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und dachte scharf nach, wobei ihr Blick hektisch hin und her sauste. Nach gut zwei Minuten zog sie ihre Jacke aus und drückte die Leertaste auf der Tastatur, worauf der Bildschirm wieder zum Leben erwachte. Konzentriert klickte sie auf dem Bildschirm herum, öffnete ihren Kontakte-Ordner und scrollte die lange Liste mit Namen, Anmerkungen und Telefonnummern herunter, bis sie das Gesuchte gefunden hatte. Sie tippte eine Nummer ins Telefon und wartete.

				»Hi, spreche ich mit dem Hauptquartier der Garda Síochána? Hören Sie, ich weiß, dass es spät ist, aber ist Des Consodine noch da? Sergeant Consodine, meine ich …«

				Es war ein ruhiger, klarer Abend. Das helle Blau des leicht bezogenen Himmels bog sich tief herab und küsste am Horizont das glatte, grüne Meer, als Mulcahy auf der Strand Road in Richtung Süden fuhr. Ausnahmsweise war er froh über den stockenden Verkehrsfluss. Erschöpft ließ er den Blick über den dunklen, nassen Sand in der lang geschwungenen Dublin Bay streifen. Es war Ebbe, also war das Wasser fast einen halben Kilometer weiter draußen, so dass dort jetzt Hunde spazieren geführt wurden, Liebespaare Arm in Arm gingen und weit draußen auch ein paar Angler ihre Köder ausgeworfen hatten. Als er im Stau stand und auf die riesigen rot-weißen Schornsteine des Pigeon-House-Kraftwerks hinausblickte, kehrten Erinnerungen an seine Kindheit zurück. An ausgedehnte Strandspaziergänge, Paddeln im kalten, klaren Wasser, das Fangenspielen mit den langen, flachen Wellen, die bis zu den Knien hochgekrempelte Hose seines Vaters und die unerschütterliche Sicherheit seiner starken Hand, mit der er ihn festgehalten und vor allem und jedem beschützt hatte. Hinterher hatte es am Kiosk im Martello Tower oft noch ein Eis gegeben, oder sie waren nach Dun Laoghaire gefahren, um auf der Seaspray eine Fahrt durch die Bucht zu machen.

				Als sich die Autoschlange schließlich weiterbewegte, lenkte er den Saab aus einer Laune heraus auf einen der in regelmäßigen Abständen eingerichteten Parkstreifen, von denen man einen schönen Blick aufs Meer hinaus hatte. Eigentlich war Dublin doch gar nicht so übel, dachte er, wenn er nur dieses schreckliche Gefühl loswerden könnte, dass er ohne Anker im offenen Meer trieb. Er stellte den Motor aus und betrachtete die ruhige, stille Bucht vor sich. Das schwache Abendlicht schien über dem Wasser zu schweben und es niederzudrücken, als wollte es es noch weiter beruhigen. Diese Ruhe stand im absoluten Widerspruch zu dem Katalog von Misshandlungen, mit denen er sich den ganzen Nachmittag lang beschäftigt hatte. Aber diese Momente stiller Schönheit waren für ihn schon immer ein wichtiger Teil Dublins gewesen – der Teil, den er nach seinem Umzug nach Madrid sehr vermisst hatte, als ihn der Lärm und die Hast des spanischen Alltagslebens fast erschlagen hätten. Er hatte sich dann natürlich schnell daran gewöhnt und war fast süchtig geworden nach der Ausgelassenheit der Madrileños und ihrer Liebe für Farben, Lärm und Spektakel. Als er Gracia, seine spätere Frau, kennenlernte, hatte er sich in die Ruhe verliebt, die sie ausstrahlte. Aber am Ende hatte das nicht gereicht. Es hatte bei Weitem nicht gereicht.

				Er stützte den Kopf in die Hände und spürte, wie sein Handy in der Jackentasche verrutschte. Er zog es heraus und starrte darauf, scrollte die Anrufliste zurück, bis er Siobhan Fallons Nummer sah. Rein äußerlich konnte er sich kaum einen Menschen vorstellen, der weniger Ähnlichkeit mit Gracia hatte. Abgesehen von den Haaren natürlich. Und vielleicht den Augen. Aber auch Siobhan besaß eine ganz eigene Schönheit. In ihrem Fall war es jedoch keine innere oder schlummernde Kraft. Sie ging offen und direkt auf die Welt los. Er drückte die Anruftaste, wurde aber direkt zu ihrer Mailbox durchgestellt.

				»Hi, Siobhan, hier ist Mike Mulcahy. Ich wollte nur sagen, dass mir der gestrige Abend gefallen hat, und vielleicht haben Sie ja Lust, etwas Ähnliches demnächst wieder zu unternehmen.«

				Sie kam eine halbe Stunde zu spät ins Pembroke und stellte wie erwartet fest, dass Vincent Bishop nicht mehr in der Bar war, für sie jedoch eine Nachricht hinterlassen hatte, dass er im Restaurant säße und sie ihm doch gerne folgen könnte. Er hatte eine Flasche Champagner mitgenommen und bestand darauf, dass sie mit ihm auf ihren Erfolg bei der Maloney-Story anstieß. Auf »unseren« Erfolg, wie er ihn bezeichnete – für Siobhans Geschmack etwas zu laut. Bald sprachen sie allerdings über andere Themen, und Bishop kam erst nach dem Essen noch einmal auf Maloney zurück.

				»Ich habe im Zuge dieser Story ein fabelhaftes Geschäft gemacht«, sagte Bishop, während er die Knöpfe seines Jacketts öffnete.

				»Wie meinen Sie das?«, fragte sie. In ihrem Kopf fing eine Warnglocke leise an zu läuten, doch nach dem Essen und dem Wein war sie entspannt und fühlte sich sicher.

				»Ach, wissen Sie, Marty und Suzy Lenihan leiten eine dieser Sportvermarktungsagenturen – ich hatte schon vor einiger Zeit ein Auge darauf geworfen. Am Montagmorgen, als sich die Aktien im freien Fall befanden, konnte ich mir einen ordentlichen Anteil daran sichern – Sie wissen schon, als die Gerüchte aufkamen, dass die beiden sich trennen würden. Das ist eine sehr solide geführte, kleine Firma. In ein bis zwei Wochen, wenn die Leute merken, dass mehr als nur ein einfacher Seitensprung erforderlich ist, um eine Trennung der beiden herbeizuführen, werden die Preise wieder steigen.«

				»Hören Sie, Vincent, über solche Sachen möchte ich lieber nichts wissen.«

				»Nein, warten Sie«, unterbrach er sie und griff in seine Tasche. »Ich möchte mich nur bei Ihnen bedanken. Ich dachte, vielleicht gefällt Ihnen das als Zeichen meiner Hochachtung.«

				Er zog eine etwas abgewetzte, rote Samtschachtel aus der Tasche und schob sie über den Tisch.

				»Was ist das«, fragte sie, während sich die Alarmglocke in eine laute Sirene verwandelte. Sie beugte sich vor und starrte auf die Schachtel, die in der Farbe geronnenen Bluts in seinen dürren Fingern lag.

				»Sehen Sie es sich an«, drängte er. »Machen Sie. Die beißt schon nicht.«

				Obwohl sie kein gutes Gefühl dabei hatte, nahm sie die Schachtel und öffnete sie. Drinnen lag ein Ring aus stumpfem, gelbem Metall, der nur gut fünf Zentimeter Durchmesser hatte, aber in einem ausgeklügelten Muster aus kleinen Wirbeln und gewundenen Wölbungen geformt und mit vier grauen Perlen besetzt war. Die Form erinnerte sie an ein Keltenkreuz, doch als sie noch einmal hinsah, fiel ihr ein gebogener Metalldorn auf der Rückseite auf, und ihr wurde klar, dass es eine Tara-Brosche war. Obwohl man ihr das Alter ansah, war sie bezaubernd.

				Sie hob den Blick und starrte Bishop über den Tisch an, wobei ihr ausnahmsweise einmal die Worte fehlten.

				»Ich weiß, eine Tara-Brosche ist heutzutage ein bisschen altmodisch«, sagte er fast entschuldigend. »Aber die ist etwas Besonderes. Ich zeig es Ihnen.«

				Er griff nach der Schachtel, nahm die Brosche heraus, drehte sie um und zeigte ihr die flache, glatte Rückseite. Seltsamerweise wirkte sie durch die Schlichtheit des Metalls sogar noch wertvoller.

				»Da, sehen Sie?«, sagte er und hielt sie ins Licht. »Das ist das Zeichen von George Waterhouse, dem Dubliner Juwelier, der den keltischen Stil wieder zum Leben erweckt hat, nachdem die Originalbrosche aus dem achten Jahrhundert an einem Fluss in Meath gefunden worden war. Dieses Stück haben sie für die erste Weltausstellung in London 1851 angefertigt. Ich habe es vor ein paar Jahren auf einer Auktion ersteigert. Die frühen Kopien waren meistens aus Silber oder Zinn, aber diese ist aufwendiger gearbeitet. Sie besteht aus zweiundzwanzigkarätigem Gold und ist mit irischen Flussperlen besetzt.«

				»Sie ist … sie ist fantastisch.« Siobhan sah sich in dem kleinen Restaurant um, weil sie annahm, dass alle sie anstarrten. Das tat aber keiner.

				»Dann nehmen Sie sie«, sagte er und streckte ihr die Brosche auf der Handfläche entgegen. »Es wäre schön, sie an Ihnen zu sehen, ehrlich gesagt würde ich sie an Ihrer Stelle jedoch in der Schachtel lassen. Es ist ein sehr seltenes Stück.«

				Siobhan starrte ihn nur über den Tisch an. Das Ding musste Tausende wert sein.

				»Was ist?« Er winkte ihr mit der Brosche wie mit einem Stück Modeschmuck zu.

				»Soll das ein Witz sein?«, sagte sie schließlich, als sie wieder etwas herausbekam. »Das kann ich nicht annehmen. Selbst wenn ich wollte. Also, nicht dass Sie mich falsch verstehen, sie ist unglaublich schön …«

				Er wollte sie unterbrechen, sie unterbrach ihn jedoch sofort mit einer energischen Handbewegung.

				»Nein, wirklich, Vincent, das ist sehr großzügig von Ihnen, aber es wäre nicht richtig.«

				Sie brach ab, sah, wie sich ein Schatten auf seinem langen, blassen Gesicht ausbreitete, und suchte weiter nach den richtigen Worten. Dieses Mal jedoch war er schneller.

				»Was interessiert es mich, ob es richtig oder falsch ist. Ich will, dass Sie sie haben.« Seine Stimme war jetzt ein tiefes, eindringliches Knurren, und seine Augen blitzten ihr entgegen. Einen Moment lang spürte sie, warum er so ein ausgezeichneter und unnachgiebiger Geschäftsmann war, und erkannte gleichzeitig, dass der Geschäftsmann in ihm ihr überhaupt nicht zusagte. Außerdem wurde ihr klar, dass sie in dieser Auseinandersetzung keinesfalls klein beigeben durfte. In keiner Beziehung. Sie beugte sich über den Tisch und flüsterte in vertraulichem Tonfall:

				»Hören Sie, ich bin sehr froh darüber, dass wir Freunde sind, Vincent, und es freut mich, dass Ihnen der Aufruhr gefällt, den wir mit der Maloney-Geschichte erregt haben. Aber wir beide sind Profis. Ich interessiere mich nur für Maloneys Nachrichtenwert. Wenn Sie damit Geld verdient haben, ist das Ihre Sache. Ich muss und will das nicht wissen. Noch wichtiger ist dabei, dass nicht der geringste Verdacht aufkommen darf, dass ich davon finanziell profitiert haben könnte. Wie sollte ich sonst noch irgendetwas darüber schreiben können? Das verstehen Sie doch, oder?«

				Sie hielt seinem Blick stand, bis das Feuer in seinen Augen schließlich erlosch. Er nickte, schloss die Hand um die Brosche, griff dann nach der Schachtel und stach die Nadel behutsam wieder in den dunklen Samt. Als sie sah, wie seine langen, weißen Finger sich bewegten, ekelte sie sich mehr denn je bei dem Gedanken an eine Berührung. Aber sie wusste, dass er eine kleine Geste von ihr erwartete. Sie streckte die Hand aus, tätschelte seinen Handrücken zweimal kurz, lehnte sich, bevor er irgendwie darauf reagieren konnte, wieder zurück und lächelte, so freundlich sie konnte.

				»Sie verstehen das doch, oder?«

				»Nein«, sagte er missmutig, »aber dum spiro, spero, wie man so sagt.«

				»Sagt man das?« Siobhan lachte. »Ich glaub, den kenn ich nicht. Nicht einmal vom Hörensagen.«

				Er lächelte wieder, wenn auch sehr verhalten. »Das ist nur so ein lateinisches Motto von mir. Ich will damit sagen, dass ich eine andere Möglichkeit finden werde, Ihnen meine Dankbarkeit zu zeigen. Darauf können Sie sich verlassen.«
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				Mulcahy hatte seinen Starbucks-Kaffee gerade erst auf den Schreibtisch gestellt, da kamen sie schon herein. Erst Hanlon, dann McHugh und auch die anderen. Sie sahen aus, als wären sie alle zusammen im Fahrstuhl hochgefahren. Gut eine Minute danach kamen Brogan und Cassidy – wie üblich zusammen. Er überlegte kurz, ob womöglich mehr als kollegiales Verhalten dahintersteckte. Er hatte selten gesehen, dass ein Inspector und ein Sergeant sich so nahestanden. Er war zwar mit Liam Ford auch gut klargekommen, und sie waren oft nach Feierabend noch ein Bier trinken gegangen, trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, dass man sich vor der Arbeit traf, um zusammen in ein Meeting zu gehen.

				»Sie müssen schon ziemlich früh hier gewesen sein«, merkte Brogan an.

				»War wohl auch besser so«, sagte Mulcahy. »Sie sehen aus, als wollten Sie jetzt schon anfangen.«

				Sie sah ihn verblüfft an. »Natürlich wollen wir das.«

				»Mir hatten Sie gesagt, dass es um neun losgeht.«

				»Wir haben die Besprechung doch vorgezogen. Ich habe Andy gesagt …« Brogan zog eine Augenbraue hoch und sah Cassidy an.

				»Sorry, Chef, muss ich vergessen haben. Ich war gestern Abend ziemlich erledigt.« Wieder dieser kurze Blick und das unterdrückte Grinsen.

				Brogan setzte ein halbwegs entschuldigendes Was-soll-man-mit-solchen-Leuten-machen-Lächeln auf.

				»Offensichtlich nehmen Sie den alten Sergeant hier zu hart ran«, sagte Mulcahy und lächelte ihr zu. »Der arme Kerl kommt anscheinend gar nicht mehr hinterher.«

				Er sah Cassidy nicht an, spürte aber, dass der Mann neben ihm Schaum vor dem Mund hatte. Mulcahy drehte sich um, sah ihm direkt in die Augen und forderte ihn damit auf, etwas zu erwidern. Cassidy warf ihm aber nur einen zornigen Blick zu, während er puterrot anlief, dann schluckte er und ging.

				Brogan seufzte und streckte die Arme hinter dem Rücken. Sie grinste. »Okay, Leute, wir haben jede Menge Arbeit vor uns, also lasst uns gleich anfangen. Andy, sieh doch mal nach, ob die Ausdrucke aus den Videos fertig sind. Ich bring inzwischen die anderen auf den neuesten Stand.«

				Es herrschte kurz Unruhe, als alle sich setzten, dann trat Brogan an das Whiteboard.

				»Okay, wir wissen jetzt also, wo der Überfall stattgefunden hat, und daher konnten wir auch genauer nachvollziehen, was mit Jesica Salazar passiert ist.« Brogan nahm einen Kugelschreiber vom Schreibtisch und deutete damit auf einen Punkt des grob skizzierten Straßenplans – der im Lauf der Nacht größer und detaillierter geworden war. »Hier, direkt vor der Kilmacud-Grundschule, hat eine Zeugin um halb drei ein Geräusch gehört. Sie hat aus dem Schlafzimmerfenster geblickt und auf dem Rasenstreifen vor ihrem Haus einen Lieferwagen gesehen. Er hat geschaukelt, da könnt ihr euch wohl vorstellen, was sie gedacht hat. Wir haben der Frau ein paar Fotos gezeigt, sie glaubt, dass der Lieferwagen weiß war, ist sich aber nicht sicher. Er sei jedenfalls nicht sehr groß gewesen. Die Spurensicherung konnte ein paar Reifenspuren isolieren. Reifenabstand und Profile lassen auf einen Ford Transit mit kurzem Radstand, einen Ford Sprinter oder etwas Ähnliches schließen.«

				»Außerdem haben sie am Tatort Blutspritzer gefunden. Möglicherweise von dem Schlag, der dem Mädchen die Nase gebrochen hat. Wir haben eine Kreuzprobe veranlasst und warten noch auf die Bestätigung des Labors. Momentan gehen wir von folgendem Tathergang aus: Jesica schlendert allein nach Hause, der Täter im Lieferwagen sieht sie, fährt vor, springt raus, schlägt sie k.o. und schleppt sie in den Lieferwagen. Er fährt mit ihr dann aber nicht an einen einsamen Ort, sondern fühlt sich entweder sicher genug oder ist so sehr in Rage, dass er das Mädchen gleich hinten im Lieferwagen misshandelt. Seht ihr das bis hierher genauso?«

				Alle nickten und pflichteten Brogan leise bei, während sie den Blick über ihre Zuschauer schweifen ließ.

				»Also gut, dazu kommt, dass der Stofffetzen, den wir am Tatort gefunden hatten, eindeutig von Jesicas Rock stammt – wir haben dafür zwei voneinander unabhängige Aussagen, von einer Freundin und ihren Gasteltern. Daran befanden sich auch ein paar interessante, rote Fasern, die sich das Labor näher anguckt. Und einer von unseren Jungs hat beim Abgießen des Reifenabdrucks noch ein weiteres Stück Stoff entdeckt, das ins Gras gedrückt war. Wie sich herausstellte, war es ein Schlüpfer, mit höchster Wahrscheinlichkeit Jesicas – die Bestätigung dafür bekommen wir leider erst dann, wenn wir wieder Gelegenheit haben, mit ihr zu sprechen. Eine erste Untersuchung beider Kleidungsstücke hat ergeben, dass sie zerschnitten wurden, nicht zerrissen – was wiederum ein Hinweis darauf ist, dass der Täter alles ganz genau geplant hatte.«

				»Das ist schon ein bisschen unvorsichtig von ihm, oder, Chefin?«, meldete Hanlon sich zu Wort. »Ich meine, die Klamotten einfach so aus dem Wagen zu schmeißen.«

				Brogan hob die Hände. »Vielleicht hat er sie mit Jesica zusammen rausgeworfen, als er mit ihr fertig war. Oder er hat sie beim Wegfahren aus dem Fenster geworfen, und dann sind sie unter die Hinterräder geraten. Ach, die Spurensicherung hat auch den Straßenrand zwischen dem Tatort und dem Ort, an dem Jesica gefunden wurde, abgesucht – das waren nur hundertfünfzig Meter. Ihre Prüfung hat ergeben, dass der Lieferwagen auf diesem Straßenstück nicht noch einmal auf den Randstreifen gefahren ist, was bedeutet, dass Jesica aus eigener Kraft zu dem Ort gelaufen ist, an dem sie später gefunden wurde.«

				»Wissen wir, was mit ihren anderen Kleidungsstücken passiert ist?«, fragte McHugh nach.

				»Ja. Auch da sind wir nicht absolut sicher, aber wir haben anhand der Beschreibungen, die Brian und du von Jesicas Mitschülern bekommen haben, und dem, was sie bei der Einlieferung ins Krankenhaus noch am Körper trug, eine Checkliste erstellt und die Kleidungsstücke verglichen. Im Prinzip scheint alles da zu sein. Das Top und den BH hatte sie noch an, beides war zerfetzt und teilweise verschmort. Ihre Schuhe auch noch. Wie es aussieht, interessierte sich der Täter nur für das eine.«

				»Was ist mit dem Kreuz und der Kette?«, fragte Mulcahy.

				»Nicht zu finden«, sagte Brogan. »Sowohl die Spurensicherung als auch die Kollegen vor Ort, die die Anwohner befragt haben, waren darüber informiert, es gab aber keine Rückmeldung.«

				»Das heißt, diese beiden Teile könnten noch im Lieferwagen sein?«

				»Na ja, irgendwo müssen sie ja sein. Ich schätze, es ist ebenso wahrscheinlich, dass sie da drin sind wie dass sie woanders sind. Im Moment tappen wir im Dunkeln.«

				Brogan wartete einen Moment, als Cassidy sich mit einem Stapel DIN-A4-Fotos in der Hand wieder in den Raum schob.

				»Ach ja, und die Aufnahmen der Überwachungskameras im Club haben die Beschreibungen der Kleidungsstücke noch einmal bestätigt. Sie ist eindeutig in Begleitung eines jungen Mannes gegangen. Andy wird jetzt die Ausdrucke verteilen. Die werden euch gefallen.«

				Aufgeregtes Murmeln erfüllte den Raum, als Cassidy die Zettel herumreichte. Mulcahy musterte die Fotos eingehend. Eine Folge Schwarzweißbilder, von oben fotografiert, zeigte, wie ein fröhlich lächelndes Paar den Club verließ. Obwohl die Kamera so ausgerichtet war, dass sie eher die Leute aufnahm, die in den Club hineingingen, waren auf einigen Bildern die Gesichter sowohl von vorne als auch im Profil gut zu sehen. Neben der Schönheit des Paares beeindruckte Mulcahy besonders die Schärfe der Aufnahmen.

				Das Mädchen war extrem hübsch – die geprügelte und verstörte Jesica, der er vor ein paar Tagen begegnet war, hatte keinerlei Ähnlichkeit mir ihr. Sie hatte funkelnde, dunkle Augen, schimmernde Lippen, strahlende Zähne, die das breite Lächeln betonten, und schwarze Haare, die so stark glänzten, dass die Lampe über der Tür darin reflektiert wurde. Sie trug ein kurzes, weißes Top und einen dazu passenden Minirock. Ihre langen Beine und die Taille waren nackt. Auch der junge Mann war attraktiv. Groß, vielleicht knapp eins neunzig, schlank, sportlich, etwa Anfang zwanzig, blond mit modischer Frisur. Sein Lächeln blitzte fast so sehr wie die teure Lederjacke, die er über einem gestreiften Hemd und einer dunklen Jeans trug. Das letzte Foto war eine Vergrößerung seines Gesichts.

				»Wurden die elektronisch bearbeitet?«, fragte Mulcahy, fasziniert von der Qualität der Bilder. Er blätterte ein paar Aufnahmen zurück und betrachtete ein Foto noch einmal genauer. Ja, die Kette am Hals des Mädchens war deutlich zu erkennen. Und vor ihrer Brust glitzerte das Kreuz auf dem weißen Top.

				»Nein.« Brogan lachte. »Da haben wir einfach Glück gehabt. Irgendjemand hat da wohl, ohne es zu wissen, in eine sehr gute Ausrüstung investiert. Oder die haben irgendwo Rabatt gekriegt.«

				Alle im Zimmer lachten gemeinsam, überzeugt davon, dass die Identifizierung des Verdächtigen nur noch eine Frage der Zeit war. Solche Fotos waren der Traum jedes Polizisten.

				»Okay, das ist also ein echter Durchbruch«, fuhr Brogan fort. »Jetzt müssen wir erst einmal diesen Typen identifizieren. Wir haben gestern Abend schon Fotos an sämtliche Reviere in Dublin geschickt, also erkennt ihn hoffentlich jemand und meldet sich bei uns. Maura und Donagh, ihr geht los, macht die drei Türsteher ausfindig und haltet ihnen die Fotos von dem Kerl hier vor die Nase. Wenn er schon mal da war, haben wir eine gute Chance, dass sie ihn kennen. Er ist älter als die meisten anderen in dem Club und auch sonst nicht unauffällig. Hinterher fasst ihr dann noch mal auf den anderen Revieren nach und stellt sicher, dass jeder Streifenpolizist in Süd-Dublin sich das Gesicht ansieht. Wir brauchen den Mann unbedingt. Irgendwelche Fragen?«

				»Das ist ein ziemlich gutaussehender Bursche«, warf Mulcahy ein. »Dürfte keine Probleme haben, irgendwelche Mädchen abzuschleppen.«

				Brogan schnalzte missbilligend, als hätte er eine Grundregel der Polizeiarbeit verletzt.

				»Und wie wir alle ganz genau wissen, Inspector, hat das nichts zu bedeuten. Es könnte sogar eine Erklärung dafür sein, warum er Jesica das angetan hat. Wenn er es denn wirklich gewesen sein sollte.«

				»Das ist mir nur gerade aufgefallen«, sagte Mulcahy und fragte sich, ob der Tadel eine Art Rache für das war, was er zu Cassidy gesagt hatte.

				Whelan hob die Hand. »Hat er da etwas in der rechten Hand?«, sagte er und starrte weiter auf das Foto. »Könnte das ein Schlüssel sein? Ein Autoschlüssel vielleicht oder ein Lieferwagenschlüssel?«

				Es raschelte im Zimmer, als alle in ihren Stapeln zum selben Foto zurückblätterten und Whelans Beobachtung überprüften.

				»Herrje, da könnte was dran sein«, sagte Cassidy und hielt das fragliche Foto hoch, damit Brogan es sich auch ansehen konnte.

				»Können wir den Ausschnitt vergrößern?«, fragte Brogan eindringlich.

				»Ich kümmer mich sofort drum«, sagte Cassidy.

				»Aber hatte nicht jemand gesagt, dass das Mädchen zu Fuß nach Hause gegangen ist?«, fragte McHugh.

				Es wurde still im Raum, dann wandte Brogan sich mit fragendem Blick an Mulcahy.

				Er schüttelte den Kopf. »Sie hat nur gesagt, dass sie von einem Mann überfallen wurde. Es gab allerdings eindeutige Hinweise darauf, dass das im Freien geschehen ist. Sie hat erst gesagt, sie wäre zu Boden gestürzt. Und dann, dass der Täter sie irgendwo reingezerrt hat.« Er überlegte weiter, welche Worte Jesica benutzt hatte, und war sich sicher, dass er richtiglag.

				»Und ihre Freundin hat gesagt, der Mann hätte angeboten, sie auf dem Nachhauseweg zu begleiten«, sagte Brogan. »Also gut, das ist ein weiteres Detail, dem wir nachgehen müssen. Wie schon gesagt, je früher wir damit anfangen, desto eher werden wir es erfahren, also los geht’s …«

				»Hi, Des«, fing Siobhan an und klemmte das Telefon mit der Schulter fest, während sie das Satzende in den Computer tippte und Speichern drückte. Aus Gewohnheit sah sie noch kurz über die Schultern und prüfte, ob ihr jemand übermäßige Aufmerksamkeit schenkte. »Mit dem Rückruf haben Sie sich aber viel Zeit gelassen.«

				Es war Des Consodine, der Garda-Sergeant, den sie am Vorabend wegen des Überfalls angerufen hatte. Consodine war eine recht zuverlässige Quelle, konnte aber auch ein ziemlich fauler Sack sein, sodass sie ihn gern ein bisschen auf Trab hielt.

				Er fing an, sich zu entschuldigen, doch sie schnitt ihm das Wort ab. »Okay, was haben Sie für mich?«

				Die Antwort entsprach nicht dem, was sie erwartet hatte. Er wusste absolut nichts.

				»Soll das heißen, dass das nicht passiert ist?«

				»Nicht direkt.«

				»Um Himmels willen, Des, was soll der Mist?« Sie war drauf und dran, die Sache fallen zu lassen, als ihr etwas auffiel. Das war kein Ärger in seiner Stimme. Das war Unbehagen. »Was meinen Sie mit ›nicht direkt‹?«

				»Ich meine, dass es durchaus passiert sein könnte. Trotzdem erzählt mir niemand etwas darüber.«

				»Wird es aktiv geleugnet?«

				»Absolut. Als ich in Dundrum angerufen habe, haben die behauptet, rein gar nichts davon zu wissen. Aber …«

				Er holte tief Luft.

				»Aber?«

				»Hören Sie, Siobhan, ich werde Ihnen nicht mehr dazu sagen können. Und selbst das haben Sie nicht von mir, okay?«

				»Geht klar. Aber dann erzählen Sie mir wenigstens, warum Sie mir nichts sagen.«

				»Also, als ich von den Jungs an der Rezeption nichts erfahren habe, habe ich einen Kollegen in Dundrum angerufen. Einen Sergeant. Ich hatte noch gar nicht ausgesprochen, als er mir schon an die Kehle gegangen ist. Hat mich sofort in die Mangel genommen, wie ich denn davon gehört hätte.«

				»Aber Sie haben es nicht gesagt?«

				»Nein, ich hab ihn abgewimmelt. Dann hat er gesagt, ich soll die Finger davonlassen und aufhören, Fragen zu stellen. Und das klang ziemlich ernst.«

				Siobhan merkte, wie sich ihr Körper anspannte, als sich das Gefühl in ihr ausbreitete, dass sie auf etwas gestoßen war, von dem sie nichts erfahren sollte. Sie kannte dieses Gefühl. Es war großartig. Sie war beinahe süchtig danach. »Seltsam, oder?«

				»Absolut«, stimmte Consodine ihr zu. »Und so wie er es gesagt hat, muss es von ganz oben gekommen sein.«

				Sie nahm einen Kugelschreiber, kritzelte die Floskel auf den Block neben der Tastatur und unterstrich das Wort »oben« drei Mal.

				»Gibt es noch irgendetwas, das Sie mir verheimlichen, Des?«

				Es entstand eine kurze Pause, in der sie glaubte, ihn schlucken gehört zu haben.

				»Nein, wieso?«

				»Na ja, abgesehen von ein paar nutzlosen kleinen Indizien, haben Sie mir bisher nichts Neues erzählt. Daraus kann ich mir beim besten Willen keine Story aus den Fingern saugen.«

				»Vielleicht steckt auch gar keine drin?«

				»Tja, in dem Fall ist für Sie natürlich auch nichts drin«, sagte sie spitz.

				»Das soll doch wohl ein Witz sein«, winselte er. »Hören Sie, ich hab getan, was Sie wollten, oder? Und dafür habe ich mir einen kräftigen Tritt in den Hintern eingefangen. Ich brauch das Geld. In den letzten Wochen hatte ich eine echte Pechsträhne. Sie müssen mir was geben.«

				Es war genauso, wie Griffin es ihr früher einmal erzählt hatte. Wenn man gute Informanten suchte, ging einfach nichts über Wett- oder Spielsüchtige.

				»Tja, und diese Pechsträhne hält wohl noch an. Wir sind kein Wohltätigkeitsverein. Kein Tipp, keine Knete.«

				»Aber ich habe Ihnen doch alles gesagt.«

				»Ach, kommen Sie, Des, wenn Sie mich nur verarschen wollen, dann können wir es auch ganz lassen.«

				»Nein, warten Sie.«

				Sie sagte nichts, sondern wartete nur, bis er mit der Sprache herausrückte.

				»Okay«, sagte er schließlich, »wie ich schon gesagt habe, kam der Befehl eindeutig von ganz oben.«

				»Vom Commissioner?«

				»Noch höher.«

				Die Bedeutung dieser Information schoss direkt vom Hörer in ihr Gehirn.

				»Was, aus dem Ministerium? Warum sollte Harmon sich da einmischen?«

				Sie wartete nicht auf eine Antwort. In ihrem Kopf blinkten Gedanken wie Blitzlichter. Es musste sogar noch ernster gewesen sein, als der Informant am Telefon es angedeutet hatte. Warum sollte sich die Regierung dafür interessieren? Hatten sie Angst, dass es dem Tourismus schaden könnte oder so etwas? Aber eine Vertuschung wäre eine aberwitzige Überreaktion. Consodine riss sie aus ihren Gedanken.

				»Ich habe keine Ahnung, Siobhan. Mehr weiß ich nicht. Das ist die reine Wahrheit. Ich stecke schon tief genug in der Scheiße, wenn das auch nur rauskommt. Ich setze hier meinen Job aufs Spiel. Werden Sie jetzt zahlen oder nicht?«

				»Verdammt noch mal, Des, Sie haben mir immer noch nichts Interessantes erzählt. Können Sie wenigstens irgendeinen Namen nennen? Wer arbeitet an dem Fall? Wer leitet ihn?«

				Consodine klang, als müsste er sich gleich übergeben, als er ein paar Leute aufzählte, die bei einer so heiklen Ermittlung eingesetzt werden könnten. Die Namen sagten ihr alle nichts, doch zumindest hatte sie etwas, dem sie nachgehen konnte.

				»In Ordnung, Des«, sagte sie, als sie die Namen auf den Block gekritzelt hatte. »Wie’s aussieht, hab ich wohl gerade die Spendierhosen an. Ein Umschlag mit der üblichen Summe geht heute Abend in die Post.«

				Als Siobhan das Telefon beiseitelegte, überschlugen sich ihre Gedanken. Vielleicht hatte Consodine ihr nicht alles, was er wusste, erzählt, das bedeutete aber nur, dass er Angst vor ernsthaften Repressionen hatte. Ihr Bauch sagte ihr, dass da etwas dran war. Wie groß die ganze Sache war, würde erst die Zukunft zeigen – der sie jetzt mit ein paar weiteren Anrufen Beine machen würde.

				»Chef … Chef?«, meldete Cassidy sich mit barscher Dringlichkeit, die Hand über die Sprechmuschel gelegt und den Hörer vom Gesicht weggedreht. Brogan, die über einen Tisch gebeugt mit McHugh sprach, drehte sich unwillig zu ihm um.

				»Was ist?«

				»Sergeant Gerry Leahy aus Blackrock sagt, einer von seinen Männern glaubt, dass er den Jungen auf dem Foto kennt.« Er brauchte einen Moment, um den Namen vorzulesen, den er sich aufgeschrieben hatte. »Demnach heißt er Patrick Scully und ist Student. Er weiß sogar, wo er wohnt. Jetzt will er wissen, ob sie sofort losgehen und ihn für uns holen sollen.«

				»Um Gottes willen, nein!«, sagte Brogan, der das Risiko zu groß war, dass sie die Festnahme vermasselten. »Bloß nicht. Die sollen die Füße stillhalten, wir sind sofort bei ihnen.« Aber noch während sie das sagte, hatte sie eine andere Vision im Kopf, wie die Sache aus den Fugen geraten konnte und dieser Scully spurlos verschwand, bevor sie überhaupt da waren. »Nein, warte«, sagte sie mit einem kurzen Winken. »Lass dir die Adresse geben, dann soll Leahy schnell jemanden hinschicken, der die Wohnung im Auge behält, bis wir da sind. Wir treffen sie da. So, Maura, Donagh, seid ihr bereit, wir müssen los.«

				Als Mulcahy das nächste Mal von seinen Akten aufblickte, waren alle weg, das Besprechungszimmer lag verlassen vor ihm, und die Stille wurde nur gelegentlich durch das Summen einer Festplatte durchbrochen. Eine Sekretärin klopfte höflich an den Türrahmen und hielt ihm mit der anderen Hand ein Telefon entgegen.

				»Ein Anruf für Inspector Brogan. Als ich dem Herrn sagte, dass Sie der Einzige sind, der hier ist, wollte er Sie sprechen.«

				Mulcahy nahm ihr das Telefon ab.

				»Hallo?«

				Die Stimme, die durchs Telefon dröhnte, war eine aberwitzige Mischung aus Großspurigkeit und irischem Akzent – eine Stimme, anhand derer Linguisten den Effekt höherer Bildung auf die Stimmbänder aufzeigen könnten. Stimmbänder, die ansonsten wie geschaffen dafür waren, eine Nachricht von einem gottverlassenen Kaff im abgelegensten Westen Irlands zum nächsten zu brüllen. Mulcahy erkannte sie sofort als die von Dr. Frank Geraghty, dem Leiter der gerichtsmedizinischen Forschungsabteilung. Er war ein Bär von einem Mann mit einer Vorliebe für ausgebeulte Tweed-Dreiteiler in Abermillionen Grüntönen und einem so durchdringenden Blick, dass er einen damit in zwei Teile schneiden konnte.

				»Sie sind es wirklich, Mulcahy, Sie Oberschlaumeier! Wann in Gottes Namen hat es Sie wieder an diese heiligen Küsten verschlagen? Und warum haben Sie sich nicht bei mir gemeldet? Ich hätte ein Empfangskomitee organisiert, das Sie gleich wieder dahin verschifft hätte, wo Sie herkommen. Soweit ich weiß, haben Sie da tolle Arbeit geleistet!«

				»Frank, wie geht’s Ihnen?«, sagte Mulcahy und hielt das Telefon etwas weiter vom Ohr weg. »Wie läuft’s da drüben bei den Kriminaltechnikern?«

				Wie immer ignorierte Geraghty den Teil des Gesprächs, den er nicht aufgeworfen hatte.

				»Herrgott, Mann, was haben denn ausgerechnet Sie in Brogans Allerheiligstem zu suchen?«

				Mulcahy stöhnte leise. Er hatte genug Zeit in Gerichtssälen und bei Besprechungen mit dem Urvater der irischen Gerichtsmedizin verbracht, um zu wissen, was von ihm erwartet wurde.

				»Ich bin nie auch nur in die Nähe ihres Allerheiligsten gekommen, Euer Ehren.«

				»Ah, schmutziger Schlingel«, lachte Geraghty. »Wenn ich ehrlich bin, weiß ich gar nicht genau, ob sie überhaupt eins hat. Für meinen Geschmack ist die liebreizende Frau Inspector ein bisschen zu herrisch. Von meiner etwas ausgelassenen Art hat sie sich jedenfalls nie angesprochen gefühlt. Aber zurück zu meiner Frage, wenn Sie so dumm waren, das gute, alte Kastilien gegen die Heimatscholle zu tauschen, warum sind Sie dann nicht wieder auf dem Kriegspfad gegen die Drogenbarone? Was um alles in der Welt machen Sie in Brogans Revier?«

				Mulcahy erläuterte ihm die Situation ein paar Minuten lang und bekam dabei diverse grobe Kommentare zu hören. Geraghty führte eine feine Klinge.

				»Ach, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas dagegen hat, wenn ich es Ihnen sage. Ich schicke ihr die Ergebnisse gleich auch noch per E-Mail, aber ich dachte, es ist am besten, wenn sie das Wichtigste gleich aus erster Hand erfährt. Wird ihr allerdings nicht besonders gefallen. Erstens haben wir keine Hinweise auf einen vollzogenen Geschlechtsverkehr gefunden. Ganz genau gesagt also nichts, was eine Anklage wegen Vergewaltigung im traditionellen Sinne stützen würde. Die Gynäkologen müssen sie natürlich auch noch untersuchen und ihren Senf dazugeben, aber nach unserer Analyse der äußeren Abstriche war da nichts. Keine Spermaspuren, kein Schamhaar, nicht einmal fremde Hautzellen, soweit wir das feststellen konnten. Sie war blitzsauber – und ich muss sagen, dass das äußerst ungewöhnlich ist. Normalerweise hinterlässt etwas so Vitales wie Sex, selbst wenn wir nur über Masturbation reden, zumindest irgendwelche körperlichen Spuren. Ich persönlich habe zumindest noch nie einen anders gelagerten Fall gesehen.«

				»Aber Sie halten es nicht für ausgeschlossen, dass sie vergewaltigt wurde?«

				»Nein, Mulcahy, ich sage Folgendes: Auf Basis der mir vorliegenden Spuren und innerhalb der Grenzen meines Arbeitsbereichs konnte ich keinen Hinweis darauf finden, dass der Täter in irgendeiner Form sexuellen Kontakt zu dem Mädchen hatte. Es ist allerdings möglich, dass dieser Perverse, als er das Mädchen gefoltert hat, oder was auch immer er da zu tun glaubte, die äußerlich vorhandenen Spuren verbrannt hat. Aber die behandelnden Ärzte im Krankenhaus müssen ja auch zu irgendeinem Ergebnis gekommen sein.«

				»Das bringt uns wiederum nicht viel, wenn wir keine Bestätigung aus der Gerichtsmedizin haben.«

				»Oh, an gerichtsmedizinischen Beweisen für eine Misshandlung herrscht nun wirklich kein Mangel, Mulcahy. Es gibt nur keine dafür, dass dieser Irre Sex mit ihr hatte. Das mag ungewöhnlich erscheinen, ist bei dieser Sachlage aber nicht ausgeschlossen.« Am anderen Ende der Leitung war ein schwaches Pfeifen zu hören, als Geraghty Luft holte. »Es gibt allerdings eine Besonderheit, über die Sie Brogan vermutlich schnellstens in Kenntnis setzen sollten. Sie hatte uns gebeten, eine Einschätzung abzugeben, mit was für einem Gegenstand dem Mädchen diese Verbrennungen zugefügt wurden, und nach eingehender Begutachtung der Fotos kamen wir zu dem Schluss, dass es sich vermutlich um eine erhitzte, flache Metalloberfläche handelte. Bei der Untersuchung der Abstriche haben wir dann unter den Rückständen Metallsplitter gefunden. Die habe ich dann analysiert, und da war ein verdammt hoher Anteil Gold drin. Kein hochwertiges mit 18 Karat, sondern eher das, was man zum Vergolden benutzt. Entscheidend ist dabei, dass es eindeutig großer Hitze ausgesetzt war … Steht aber alles auch im Bericht. Ich würde davon ausgehen, dass das, womit er ihr die Verbrennungen zugefügt hat, vergoldet war. Vielleicht ein Zeremoniendolch oder so was Ähnliches – wobei ich mich natürlich nicht an Spekulationen beteiligen sollte. Um ehrlich zu sein, dieser Fund ist so ungewöhnlich, dass wir noch ein paar weitere Tests durchführen werden. Vielleicht hat er es aus Mommys bestem Besteckkasten geklaut. Um eine klassische Angriffswaffe handelt es sich jedenfalls nicht.«

				Es musste mindestens die zwanzigste Akte gewesen sein, die er durchgesehen hatte, sie endete aber genauso in einer Sackgasse wie die vorherigen. Irgendein junger Gauner hatte seine Exfreundin mit einem Teppichmesser bedroht und sie gezwungen, ihm bei den Mülltonnen hinter einem Wohnblock draußen in Artane einen zu blasen. Dann hatte er ihr das Gesicht zerschnitten, war gegangen und hatte sie schreiend, mit Blut und Kotze verschmiert, dort liegen lassen. Auf die Frage, warum er das getan hatte, antwortete er, dass er betrunken gewesen wäre. Außerdem hätte sie es ja wohl nicht anders gewollt, als sie sich einfach von einem anderen hat schwängern lassen. Er wurde angeklagt, verurteilt und saß jetzt drei Jahre lang in Portlaoise. So etwas konnte Mulcahy sogar noch nachvollziehen. So war die Welt nun einmal: Es liefen ein paar unverbesserliche Arschlöcher herum.

				Was mit Jesica Salazar passiert war, leuchtete ihm allerdings immer noch nicht ein. Sogar noch weniger, seit er mit Frank Geraghty gesprochen hatte. Ein Mädchen wird vergewaltigt und gequält, bis sie halbtot ist, trotzdem finden die Gerichtsmediziner im Labor keine Hinweise auf Sex. Wie zum Teufel konnte das sein? Der Gedanke, dass jemandem einer abging, wenn er einer Frau solche Schmerzen zufügte, war Mulcahy absolut fremd. Dagegen kam ihm die Drogenbekämpfung plötzlich wie der reinste Spaziergang vor. Da kannte man im Allgemeinen wenigstens die Motive und wusste, womit man es zu tun hatte: skrupellose Gier, bitterste Sucht und unbarmherzige Ausbeutung. Es war ein Geschäft, wenn auch ein grausames, und funktionierte nach seinen eigenen Regeln.

				Mulcahy schob den Gedanken beiseite, worauf ihm einfiel, dass er vergessen hatte, Brogan anzurufen und ihr Geraghtys Erkenntnisse mitzuteilen. Er wählte die Nummer, wurde an ihre Mailbox weitergeleitet und hinterließ eine Nachricht. So weit, so gut. Er nahm seine Jacke, drückte auf die Taschen, um festzustellen, ob seine Zigaretten und das Feuerzeug da waren, dann schlenderte er ins leere Besprechungszimmer, am Whiteboard vorbei. Dort sah er, dass jemand die beiden Bilder von Jesica beim Verlassen des GaGa-Clubs angepinnt hatte. Ein Ganzkörperbild, eins von Kopf und Schultern. Was für ein schönes Mädchen. Ihre Kleidung, so wenig es auch war, sah edel und teuer aus. Warum auch nicht? Ihr Vater war einer der reichsten Männer Spaniens. Mulcahy hatte keine Ahnung, warum sie für vier Wochen nach Dublin in eine Sprachschule gekommen war. Er hatte immer gedacht, solcher Reichtum brächte nur Privilegien: Privatlehrer, Mädchenpensionate und so weiter. Dann erinnerte er sich an die Bilder von ihrem Vater, die er in Zeitungen und im Fernsehen gesehen hatte. Das dünne Raubvogelgesicht, der schmale, dürre Körper – eher ein Einsiedler als ein Politiker. War er auch eher Großvater als Vater? Er dachte an das, was Martinez ihm über Salazar erzählt hatte, und fragte sich, wie der Mann sich jetzt fühlte. Trotz all seiner Macht und seines Reichtums war er nicht in der Lage gewesen, diesen willkürlichen Angriff auf seine Tochter zu verhindern.

				Mulcahy sah sich das Porträtfoto von Jesica aus der Nähe an. Das glänzende Haar, die funkelnden Zähne, das Kreuz und die Kette vor dem weißen Top. Gold auf den Abstrichen? Das muss es sein, dachte er und erinnerte sich, wie sie die rote Strieme an ihrem Hals im Krankenhaus berührt hatte. Offenbar hatte der Angreifer ihr die Kette vom Hals gerissen. Vielleicht hatte er versucht, sie damit zu erwürgen. Mulcahy stellte sich vor, wie eine Hand die Kette ergriff, sie umdrehte und zerriss. War da ein bisschen Gold auf seine Hand abgeblättert?

				Mulcahy rieb sich ein paarmal das Gesicht, dann mit Daumen und Zeigefinger die müden Augen. In diesem Fall passte gar nichts zusammen. Er klopfte auf die Jackentasche und suchte noch einmal nach den Zigaretten und wurde sich so bewusst, dass er eine rauchen gehen wollte. Er sah aus dem Fenster, wo die Sonne den rot-schwarzen Giebel des Bleeding Horse Pubs beleuchtete. Nimm doch gleich noch ein Bier dazu, dachte er und sah auf die Uhr. Ist auch schon fast Mittag. Er fischte sein Handy aus der Tasche. Wahrscheinlich dürstete Liam inzwischen auch nach einem.

				Siobhan machte Fortschritte. Nach nur fünf Anrufen im St. Vincent’s Hospital hatte sie jemanden ausfindig gemacht, der am Wochenende Dienst gehabt hatte und sowohl in der Lage als auch bereit war zu bestätigen, dass eine spanische Schülerin am Sonntagmorgen in der Notaufnahme behandelt und hinterher ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Den Namen oder Einzelheiten über die Behandlung erfuhr sie natürlich nicht: die ärztliche Schweigepflicht … gerade Journalisten gegenüber. Aber die Informationen reichten, um im Garda-Revier in Dundrum anzurufen, dem Beamten dort ein paar Details an den Kopf zu werfen und abzuwarten, wie sie reagierten. Die leichte Panik in der Stimme des Beamten und die Geschwindigkeit, mit der sie zu einem wenig hilfsbereiten Sergeant durchgestellt wurde, stützten ihre Überzeugung, dass an Consodines Hinweisen etwas dran war und sie sich auf einer heißen Spur befand. Aber was für eine Spur?

				Siobhan setzte sich kurz mit Paddy Griffin in Verbindung, erzählte ihm in groben Zügen, auf was sie gestoßen war, worauf er ihr erlaubte, wenn nötig ein paar Euro zu verteilen. Sie schnappte sich ihr Schlüsselbund, fuhr mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage und klappte das schwarze Faltdach ihres geliebten, wenn auch uralten Alfa Spiders herunter. Dann war sie unterwegs, raste die Rampe in Richtung des strahlend blauen Himmels hinauf und raus zu den Kais. Sie hätte ebenso gut auf Spesen ein Taxi nehmen können, was den Vorteil gehabt hätte, dass es auch die Busspuren benutzen durfte. Aber an einem so schönen, wolkenlosen Tag wie diesem hatte sie endlich mal die Gelegenheit, das Dach herunterzuklappen, die Sonne auf dem Gesicht und den Wind in den Haaren zu spüren – und all die anderen Klischees zu bedienen, die man ihr an den Kopf werfen könnte. Sie liebte sie alle. Der Verkehr schleppte sich im üblichen Anfahren-Anhalten-Rhythmus dahin, sie kannte jedoch eine Abkürzung in Ballsbridge, und bald sauste sie über die Kreuzung an der Nutley Lane und stellte den Wagen in dem hässlichen Parkhaus ab, das die Südseite des Krankenhauses verunstaltete. Beim Herausgehen überkamen sie Erinnerungen daran – war es vor fünfundzwanzig Jahren? –, wie ihr Dad in dieses Krankenhaus eingeliefert worden war. Sie hatte ihn mit ihren zehn oder elf Jahren die Betontreppe hinaufgeführt, seine Hand gehalten und beruhigende Worte gesprochen, während er sie eigentlich die ganze Zeit getröstet, ihr Mut gemacht hatte, dass sie keine Angst haben und gut auf ihre Mutter aufpassen sollte.

				Damals war viel Platz zwischen den einzelnen Gebäuden gewesen, mit Grünflächen zum Spazierengehen. Auch wenn diese kantigen Bauten der Sechziger nicht schön waren, hatten sie doch etwas Gütiges, Mildtätiges ausgestrahlt, etwas, auf das man sich verlassen konnte – zumindest war es ihr damals so vorgekommen. Während der Boom-Jahre waren dann jede Menge Neu- und Anbauten hinzugekommen und hatten die Grünflächen geschluckt. Die Flure drinnen sahen aber immer noch aus wie früher, nur weniger blankpoliert, als sie sie in Erinnerung hatte. Die Wände waren bis zum Boden von zu vielen vorbeigehenden Menschen abgescheuert, die Fußböden abgewetzt. Von dem glänzenden Bohnerwachs, der unter den Turnschuhen der Krankenschwestern gequietscht hatte, als sie ihren Dad mitgenommen und auf die Station gebracht hatten, war nichts mehr zu sehen. Sie erschauderte bei dem Gedanken an ihren Dad, der sich noch kurz umgedreht und ihr zugewinkt hatte, bevor er im Gegenlicht der hinteren Tür verschwunden und immer kleiner geworden war, bis sie nur noch einen Strich gesehen hatte.

				»Herrje, du wirst ja jetzt schon ein Softie, dabei bist du erst ein paar Tage da. Es dauert nicht mehr lange, bis du mit einer Handtasche rumläufst.«

				Mulcahy blickte von seiner Irish Times auf und sah Detective Sergeant Liam Ford auf ihn herabgrinsen. Er war so sehr in sein Kreuzworträtsel vertieft gewesen, dass er den alten Kumpel gar nicht hatte hereinkommen sehen. Das war gar nicht so einfach bei dem über einen Meter neunzig großen, knapp hundertzwanzig Kilo schweren Mann, der immer dieselbe braune Bomberlederjacke, Jeans und abgetragene Nike-Turnschuhe trug. Man erkannte ihn normalerweise aus einem halben Kilometer Entfernung. Er war jetzt Mitte dreißig, ein paar seiner früheren Muskeln hatten sich in Fett verwandelt, und mit seinen langen Haaren erinnerte er eher an einen alternden Rocker als an einen Polizisten von der Drogenfahndung. Aber das war Absicht, und obwohl er zu auffällig war, um im Bereich der verdeckten Ermittlung wirklich zu glänzen, kamen seine wahren Stärken am besten zur Geltung, wenn man ihn mit einem Verdächtigen in einen Raum steckte.

				»Das ist nur das Simplex-Kreuzworträtsel«, widersprach Mulcahy.

				»Das was?«

				»Das einfache, du Blödmann. Liest du nie Zeitung?«

				»Die nicht, nee. Die Sun oder der Herald reichen mir. Ich find’s prima, wenn ich das, was ich lese, auch verstehe.«

				Mulcahy lächelte, als ihm auffiel, dass Ford immer noch mit seinem alten Dialekt sprach. Er war schon über zehn Jahre in Dublin, klang aber immer noch so, als wäre er gerade aus Cork gekommen. Er deutete auf Mulcahys halbvolles Guinness auf dem Tresen.

				»Noch eins?«

				»Wenn du meinst.«

				Er rief dem Barkeeper die Bestellung zu und zog sich einen Hocker heran.

				»Wie läuft’s denn so? Gibt’s irgendwas Neues, das ich wissen sollte?«, fragte Mulcahy und legte die Zeitung zur Seite.

				»Eigentlich nicht. Alle sind ein bisschen gereizt wegen der Ausgabensperre. Bei uns sieht es fast aus, als ob jeder zweite Schreibtisch nicht besetzt ist. Echt lächerlich.«

				Ford brach ab, gab dem Barkeeper das Geld für die beiden Biere und nahm einen großen Schluck, während er auf das Wechselgeld wartete. Als er das Glas wieder auf den Tresen stellte, war es halbleer.

				»Und was ist mit dir? Du bist verdammt zugeknöpft mit dem, was bei euch drüben passiert. Wozu brauchen die dich bei der Sitte überhaupt?«

				Mulcahy tippte sich mit dem Zeigefinger an die Nase. »Das interessiert dich sowieso nicht, Liam. Und im Prinzip kämen die da auch ohne mich klar. Im Augenblick steh ich denen nur im Weg.«

				Ford sah ihn an, als hätte er zwei Köpfe. »Na ja, dann solltest du zusehen, dass du da so schnell wie möglich wieder die Fliege machst, oder?«

				»Ja, das stimmt wohl. Aber so einfach ist das nicht.«

				Ford stützte einen Ellbogen auf den Tresen, beugte sich vor und sagte leise: »Vielleicht doch, Chef. Pass auf, gestern hab ich unter der Hand erfahren, dass die Personalabteilung Tommy Dowling zwingen will, das Handtuch zu werfen. Du hast von der Sache gehört, oder?«

				Mulcahy nickte. Dowling war der Leiter der Drogenfahndung der Southern Region. Bei einer schwer misslungenen Razzia in Youghal hatte er eine Kugel in die Leber bekommen.

				»Die letzten medizinischen Gutachten sahen nicht gut aus«, sagte Ford. »Er wird wohl nicht wieder richtig auf die Beine kommen, deshalb haben sie ihm ein Angebot gemacht – die volle Pension und eine angemessene Abfindung. Es heißt, er geht noch in diesem Monat. Ich denke, du brauchst nur eine Bewerbung einzureichen, dann hast du die Stelle. Murtagh wäre ja verrückt, wenn er dich nicht nehmen würde. Ich weiß, dass es nicht genau das ist, was du suchst, aber damit wärst du wenigstens wieder im Geschäft.«

				Mulcahy war weit davon entfernt, diese Gelegenheit leichthin abzutun, vielmehr kam er sich vor wie ein Ertrinkender, dem man einen Rettungsring zuwarf. »Bist du sicher?«

				»Das klang schon ziemlich konkret.«

				»Wer steht denn sonst noch zur Verfügung? Wer vertritt Dowling denn jetzt?«

				»Das ist ja das Spannende daran. Sean McCarthy, der Detective Inspector, der da die Stellung hält, denkt, dass er den Job schon in der Tasche hat, angeblich ist Murtagh von seiner Arbeit aber nicht sehr begeistert. Und bei den Kollegen ist er auch nicht besonders beliebt, außerdem hat er schon ein paar böse Böcke geschossen. Das Wichtigste ist aber, dass es eine Stelle für einen Detective Superintendent ist, und so weit fällt McCarthy nicht die Treppe rauf, schon gar nicht, wenn du gegen ihn antrittst. Ich würde sagen, die Stelle ist wie für dich gemacht.«

				Mulcahy versuchte, die Begeisterung, die in ihm aufstieg, zu dämpfen. Die anderen Chancen, die sich im letzten halben Jahr aufgetan hatten, waren im Zuge des allgemeinen Einstellungsstopps im öffentlichen Dienst gestorben und zu Staub zerfallen. Doch so eine regionale Leitungsstelle konnte man nicht unbesetzt lassen – und sie gefiel ihm wirklich, vermutlich sogar besser, als Ford glaubte. Donald Murtagh, der Chief Superintendent der Southern Region, war der Mann in Irland, mit dem er bei der Geheimdienstarbeit in Madrid am engsten zusammengearbeitet hatte. Jahrelang hatten sie gemeinsam gegen den Drogenschmuggel an Irlands ungeschützter Südküste gekämpft. Er hatte großen Respekt vor ihm und war auch immer gut mit ihm klargekommen.

				»Danke, Liam. Vielleicht ruf ich Murtagh mal an.«

				»Mach das mal«, sagte Ford wieder grinsend. »Die Kollegen da unten wären froh, wenn du mit an Bord kommst. Viele von denen kennen dich noch von ganz früher.«

				»Da ist nur ein Haar in der Suppe.«

				»Und was?«

				»Ich müsste ins verdammte Cork ziehen.«

				Ford prustete einmal laut heraus, bevor er sein Bier austrank. »Da hättest du aber ein Glück. Man nennt es nicht umsonst die Perle des Südens.«

				»Soweit mir bekannt ist, nennt es niemand die Perle des Südens.«

				Mulcahy signalisierte dem Barkeeper, dass er Ford noch ein Bier geben sollte, und versuchte, nicht weiter daran zu denken, wie perfekt dieser Job für ihn wäre. Selbst der Umzug nach Cork wäre spannend, weil die Südküste, was den Drogenschmuggel betraf, direkt an der Front lag. Ford erzählte derweil eine Zeitlang erregt von seinem eigenen Einsatz bei der National Drugs Unit in Dublin Castle und schloss mit einer amüsanten Geschichte über einen bekannten Kleindealer, der auf der Flucht vor einer Festnahme von einem Auto angefahren worden war.

				»Der hatte sich drei Rippen und ein Schlüsselbein gebrochen, und sein Kiefer war in so viele Teile zersprungen, dass man ihm den Mund mit Draht fixieren musste. Der redet erst mal eine Weile mit niemandem mehr. Er geht auch nirgends hin, außer zum Arzt – im Futter seiner Jacke haben wir dreiundfünfzig Kokainpäckchen gefunden.«

				Mulcahy lachte immer noch, als er jemanden mit ausländischem Akzent laut etwas sagen hörte. Er drehte sich auf seinem Hocker um und sah, wie ein korpulenter, schwarzer Mittvierziger an den Tresen trat und dort einen Kaffee und ein Sandwich bestellte. Er sprach mit runden, afrikanischen Vokalen, noch auffälliger war allerdings, dass er ein Priester war. Der schimmernde weiße Kragen bildete einen starken Kontrast sowohl zu seiner Haut als auch zu seinem dunkelgrauen Anzug.

				Mulcahy drehte den Kopf ein Stück weiter, um zu sehen, wer noch zu dem Priester gehörte, und sah in einer Nische eine Gruppe Geistlicher. Ihren Stimmen zufolge waren sowohl Europäer als auch weitere Afrikaner darunter. Die meisten hatten schon Tassen und Teller mit halbgegessenen Sandwiches vor sich stehen. Priester in einem Pub – das war heutzutage ein seltsamer Anblick, selbst wenn sie nur Kaffee tranken. Wahrscheinlich fand irgendwo in der Nähe eine religiöse Konferenz statt, und sie machten gerade Mittagspause.

				»Wartest du darauf, dass sie uns Dispens für das nächste geben?«, fragte Ford, hielt sein Bierglas hoch und nickte in Richtung der Geistlichen.

				Mulcahy drehte sich wieder um und betrachtete sein kaum angefangenes, zweites Bier. »Für mich erst mal nicht«, sagte er und trank einen Schluck. Irgendetwas machte ihm im Hinterkopf zu schaffen. »Aber nimm ruhig noch eins, Liam. Ich bin einfach nicht …«

				Und während er das sagte, rastete irgendetwas in seinem Gehirn ein, und es war ihm klar. Er knallte sein Glas auf den Tresen und erntete dafür diverse neugierige Blicke. Mulcahy beachtete sie jedoch nicht, er sah einen der Männer an, die ihm gegenüber in der Nische saßen. Noch ein Priester oder – er trug ein violettes Hemd – vielleicht sogar ein Bischof? Mulcahys Aufmerksamkeit hatte jedoch der Gegenstand auf sich gezogen, der auf dem violetten Hemd hing: ein goldenes Kreuz an einer Kette. Es war groß und aufdringlich, etwa fünfzehn Zentimeter lang mit flacher Oberfläche, ohne Figur oder irgendwelche Verzierungen.

				»Äh, alles klar, Chef?«, fragte Ford mit amüsiert besorgter Miene.

				»Ja, nein, ich meine …« Er sah Ford an, dann zu dem Geistlichen hinüber, dann wieder zu Ford. »Sorry, Liam. Danke für den Tipp, aber mir ist grad was Wichtiges eingefallen. Ich muss dringend los. Ich melde mich bei dir, okay?«

				Er wartete nicht auf eine Antwort, klopfte sich nur instinktiv auf die Tasche mit den Zigaretten und dem Feuerzeug und verließ mit schnellen Schritten den Pub.

				Ford starrte ihm kopfschüttelnd nach und goss den Rest von Mulcahys Bier in sein Glas.

				Mulcahy stürmte mit so viel Schwung durch die Tür, dass die Sekretärin fast vom Stuhl gefallen wäre. Er eilte zum Tisch neben dem Whiteboard und nahm sich einen Fotoordner vom Stapel. Nachdem er ein paar Bilder überblättert hatte, fand er, was er suchte. Obwohl es nicht hundertprozentig zu sehen war, wusste er sofort, dass er recht hatte.

				Den Blick starr auf den Ordner gerichtet, ging er in sein Büro, schaltete die Schreibtischlampe an, nahm die Krankenhausfotos der Wunden auf Jesicas Bauch und Unterleib aus dem Ordner und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Er hatte die Bilder schon einmal durchgesehen, aber auch beim zweiten Mal wurde ihm dabei fast übel – dunkelblaue Blutergüsse, Brandblasen, verschmorte und zum Teil tiefschwarz versengte Haut. Doch plötzlich kamen ihm die Verbrennungen nicht mehr willkürlich vor.

				Es gab ein Muster. Auf den ersten Blick war es nicht leicht zu erkennen. Wenn man allerdings wusste, wonach man suchte, war es nicht zu übersehen. Die scheinbar zufällig angeordneten Verbrennungen schienen alle irgendwie durch rechte Winkel miteinander verbunden zu sein. Diese Linien waren zwar zum Teil unterbrochen, wenn er aber die Körperkonturen in seine Überlegungen mit einbezog, ließen sich einfache, rechtwinklige Formen erkennen. Und je stärker das heiße Metall auf die Haut gedrückt worden war, desto schwerer waren die Verbrennungen. Und nicht nur die Farben passten zu seiner Theorie, sondern auch die Breite und die Tiefe der Wunden. Er sah sich die auffälligste an, die, bei der das Fleisch um ihr Geschlechtsteil versengt war und versuchte, nicht daran zu denken, wie sie entstanden war oder welche Schmerzen Jesica dabei empfunden haben musste. Er musste mehrere Fotos ansehen, um es genau ausmachen zu können, doch dann erkannte er das breite X, das sich vom Schamhaar bis auf ihr Gesäß erstreckte.

				Einfach unglaublich. Warum war ihm das nicht schon vorher aufgefallen? Spätestens dann, als Jesica gesagt hatte, der Täter hätte wie ein Priester ausgesehen und sich auch so bekreuzigt. Darauf war er nicht gekommen, weil er an ihr Kreuz mit der Kette gedacht hatte. Was war der gängigste goldene Gegenstand, den man in Irland fand, von Schmuck einmal abgesehen? Die verdammten religiösen Insignien. Kreuze, verdammt noch mal.

				Er sah sich die Fotos noch einmal an und entdeckte nichts, was seine Überzeugung ins Wanken brachte. Lange, gerade Verbrennungen, die nach einem Drittel von kürzeren unterbrochen wurden. Die Wunden sahen genauso aus, als hätte man sie ihr mit etwas Kreuzförmigem zugefügt – und zwar mit einem großen Kreuz, mindestens fünfzehn mal fünfundzwanzig Zentimeter groß. Also noch größer als das, das der Geistliche im Pub getragen hatte. Eher vergoldet als hochwertiges Material, hatte Geraghty gesagt. Ein Kreuz, wie man es zum Beispiel in einer Sakristei oder einer Privatkapelle fand. Schlicht, billig, ohne Christusfigur. Scheiße, in diesem Land mussten Millionen davon im Umlauf sein.

				Er griff nach dem Telefon, hoffte, dass Geraghty noch etwas mehr Licht ins Dunkel bringen könnte. Die Sekretärin der Spurensicherung teilte ihm aber mit, dass Geraghty bei einem Einsatz außer Haus sei und heute nicht mehr zurückerwartet werde. Also versuchte er es bei Brogan, wurde aber wieder direkt zu ihrer Mailbox durchgestellt. Er hinterließ eine Nachricht und bat um einen Rückruf, dann legte er frustriert auf und fing mit seinen Akten noch einmal von vorn an.

				Er hatte die ganze Zeit nach den falschen Dingen gesucht.
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				Das Garda-Revier in Blackrock war ein moderner Bau auf einer Insel zwischen der Frascati Road mit dem unablässig fließenden, vierspurigen Verkehr und der ruhigeren Temple Road. Seine Lage und die düstere Fassade – dunkler Backstein, nur durchbrochen von schwarzen Glasflächen – ließen darauf schließen, dass die Polizei die Bevölkerung lieber auf Abstand hielt, als ihr einen Ort der Hilfe und Sicherheit zu bieten. In anderen Teilen Dublins wäre das verständlich, aber Blackrock war seit jeher einer der wohlhabendsten Vororte Dublins, was das abweisende Äußere des Reviers noch unangemessener erscheinen ließ.

				Der Vernehmungsraum 4 befand sich im ersten Stock. Cassidy hatte ein Auge am Türspion. Brogan ging in dem kurzen Flur davor auf und ab.

				»Wie lange sitzt er da jetzt schon drin?«

				Cassidy drehte sich um. »So knapp eine Dreiviertelstunde.«

				»Und er ist immer noch nicht ins Schwitzen geraten?« Brogan sah auf die Uhr. Ihnen lief die Zeit davon. Eigentlich hätte sie ihn gerne noch etwas länger schmoren lassen, denn alles, was sie bisher von ihm mitbekommen hatte, schrie förmlich Klugscheißer. Aber Aidan hatte heute einen Pokerabend mit seinen Kumpeln, und da versuchte sie immer, pünktlich zu Hause zu sein, damit sie ein paar heilige Stunden allein mit ihrem Jungen verbringen konnte. Also musste es jetzt vorangehen.

				»Er kaut ein bisschen an den Fingernägeln«, sagte Cassidy. »Aber ansonsten wirkt er ganz entspannt.«

				Den Burschen festzunehmen war einfacher gewesen, als Brogan erwartet hatte. Wie versprochen hatten die Kollegen aus Blackrock sein Haus im Auge behalten – eine hübsche Doppelhaushälfte mit einem großen, sehr gepflegten Garten in Castlebyrne Park. Als sie ankamen, konnte Detective Sergeant Leahy bestätigen, dass Patrick Scully zu Hause war, weil er ein paar Minuten nach seiner Ankunft gesehen hatte, wie er zur Garage und zurück gegangen war. So viel Glück müssten sie immer haben. An der Tür hatte sie Cassidy und Leahy das Reden überlassen. Eine Frau hatte geöffnet und war ziemlich aufgeregt geworden, als sie erfuhr, mit wem sie es zu tun hatte und was sie wollten. Scully selbst hingegen, der fast so gut gekleidet und frisiert war wie auf den Bildern der Überwachungskamera, ging mit diesen Informationen erstaunlich gelassen um und war sofort bereit, sie aufs Revier zu begleiten. Er wirkte nicht einmal besonders überrascht, so dass sie sich fragte, ob irgendwie Methode dahintersteckte. Sie hielt sich weiter zurück, sagte kein Wort, was ihr den psychologischen Vorteil garantierte, sich ihm bei der Vernehmung als eine ihm unbekannte Person zu präsentieren.

				»Okay, also gut, dann wollen wir nicht noch mehr Zeit verschwenden. Los geht’s.«

				Sie öffnete die Tür, rauschte hinein, sah Scully sofort in die Augen, sagte aber kein Wort. Wie alle Vernehmungsräume auf der Welt war auch dieser schmucklos und sehr sparsam eingerichtet. Die fensterlosen, grauen Wände waren nur von zwei Lüftungsschlitzen, der Tür und dem leuchtend roten, kolbenartigen Alarmschalter rechts daneben durchbrochen, mit dem man Hilfe herbeiordern konnte, falls ein Verdächtiger aggressiv wurde. Scully flegelte in lässiger Haltung auf einem der vier Plastikstühle, die um den am Boden festgeschraubten Metalltisch herumstanden. Wieder überraschte es Brogan, wie attraktiv er war. Er trug beigefarbene Chinos, die aussahen, als stammten sie aus den Designerregalen bei Brown Thomas. Das Gleiche galt für seine makellosen Wildledermokassins, das perfekt gebügelte, blau karierte Hemd und sein vermutlich maßgeschneidertes Leinenjackett. Seine Handrücken und die langen Finger zeigten die Überreste von Bräune, und die Fingernägel glänzten wie manikürt und poliert. Offenbar kaute er normalerweise nicht daran, also musste er unter dieser Mr-Cool-Fassade doch etwas ängstlich sein. Gut.

				Er hielt Brogans Blick stand, als sie sich setzte, und veränderte auch nichts an seiner flegelhaften Haltung. Sie zog ihren Stuhl an den Tisch heran. Erst als sie saß, setzte auch er sich aufrecht hin, wobei er die Ellbogen genau wie sie auf den Tisch stemmte. Aus der Nähe sah sie, dass ihr Blick ihn offenbar nicht verunsicherte. Ganz im Gegenteil. Sie war von seinen Augen verunsichert, die ziemlich ungewöhnlich waren. Im Licht der Leuchtstoffröhren glänzten sie so tiefbraun, dass sie fast mit den Pupillen verschmolzen. Brogan lehnte sich zurück, um sich seinem Blick ein wenig zu entziehen, und lauschte dem Scharren von Cassidys Stuhl, als der sich neben sie setzte. Sie wartete, während er das digitale Aufnahmegerät einschaltete, das mit einer Stahlklammer auf der Tischplatte angebracht war, und die Formalitäten wie Ort und Zeit sowie die im Raum anwesenden Personen vortrug.

				»Würden Sie bitte bestätigen, dass Sie Patrick Cormac Scully sind?«

				Er nickte, jetzt mit unter dem Kinn zusammengelegten Fingern.

				»Könnten Sie bitte für die Tonaufnahme mit Ja oder Nein antworten«, sagte Cassidy mit aggressivem Unterton.

				»Ja, der bin ich.«

				»Wohnhaft Castlebyrne Park 43 in Blackrock?«

				»Ja«, sagte er Cassidy zugewandt, dieses Mal aber selbstbewusster. Er sah Brogan wieder an. »Bin ich verhaftet?«

				»Nein.«

				»Könnten Sie mir dann bitte erzählen, worum es hier geht?«

				»Sicher«, sagte Brogan. »Das ist ganz einfach. Wir wollen wissen, wo Sie den Abend vor drei Tagen verbracht haben und was Sie da gemacht haben. Am Samstagabend also.«

				Brogan glaubte einen Hauch von Besorgnis in Scullys Gesicht zu erkennen.

				»Samstagabend?«, fragte er bemüht, sich nichts anmerken zu lassen.

				Die Reaktion war so schwach gewesen, dass Brogan Cassidy unwillkürlich ansah, um festzustellen, ob sie ihm auch aufgefallen war. Cassidy nickte kaum merklich. Er hatte es auch mitgekriegt.

				»Ja, am Samstag«, wiederholte Brogan. »Also genau genommen von Samstagabend bis Sonntagmorgen. Können Sie uns erzählen, was Sie da gemacht haben?«

				»Natürlich«, sagte er, setzte sich aufrecht hin und zog die Ärmel des Jacketts über die Manschetten, während er konzentriert blinzelnd nach unten blickte. Er spielte auf Zeit. Schließlich schob er das Kinn leicht vor, hob den Kopf und sah Brogan in die Augen. Wieder war sie erstaunt von der Intensität seines Blicks. Es durchzuckte sie wie eine statische Entladung.

				»Ich war auf Tour«, sagte er. »Sie wissen schon, in einem Club.«

				»Könnten Sie das bitte etwas genauer ausführen? Ort und Zeit wären hilfreich – und alle Einzelheiten, an die Sie sich erinnern.«

				»Kein Problem.« Er schien fast begierig, ihnen helfen zu dürfen, trotzdem wirkte er vorsichtig, als bemühe er sich, seine Worte ganz genau abzuwägen. »Ungefähr bis acht war ich zu Hause und hab mit meinen Eltern ferngesehen. Dann bin ich nach oben gegangen und habe mich fertig gemacht. Und so gegen zehn bin ich dann losgezogen.«

				Brogan lächelte. Zwei Stunden, um sich fertig zu machen? Das erklärte vieles. Sie hoffte für die Mutter, dass es mehr als ein Bad im Haus gab.

				»Sie wohnen noch bei Ihren Eltern?«, warf Cassidy ein, um ihn etwas aufzustacheln.

				»Ja«, erwiderte Scully schlicht, ohne ihn auch nur anzusehen.

				»Und wohin sind Sie dann gegangen?«, fragte Brogan.

				»Zum GaGa in Stillorgan. Dem Club, wissen Sie? Ich muss so gegen halb elf angekommen sein. Da habe ich ein paar Bud getrunken und ein bisschen getanzt. Und gegen halb zwei bin ich wieder gegangen. Zu Fuß nach Hause. Spätestens um halb drei war ich zu Hause, wo ich direkt ins Bett gegangen bin. Und auch sofort eingeschlafen bin, das ist bei mir aber ganz normal.«

				»Tatsächlich«, fragte Brogan, die den Eindruck hatte, es klänge wie einstudiert.

				»Was soll ich dazu sagen?« Er grinste und drehte die Handflächen nach oben. »War nicht die aufregendste Nacht, die ich je erlebt habe, aber es gab auch schon schlechtere. Immer noch besser, als zu Hause zu bleiben und zuzusehen, wie Ma und Dad langsam geil werden.«

				Brogan lächelte kurz. Er war jetzt etwas selbstbewusster, dachte, er könne mit ihr flirten. Gut, wenn er das brauchte, um sich sicher zu fühlen. Diese Sicherheit konnte sie ihm jederzeit nehmen.

				»Kommen wir noch einmal zurück auf den Club«, sagte Cassidy. »Sind Sie allein hingegangen?«

				»Yep.«

				»Tun Sie das immer?«

				»Nicht immer, aber meistens.«

				»Finden Sie das nicht ein bisschen eigenartig?«

				»Nicht eigenartiger, als allein ins Kino zu gehen oder so was.«

				»Haben Sie Freunde, Patrick?«, fragte Cassidy.

				»Natürlich habe ich Freunde. Hören Sie, worum geht’s hier? Ich geh dahin, weil der Club in der Nähe ist und genauso gut wie irgendein anderer Laden, wenn ich mal aus dem Haus muss – was häufiger vorkommt. Was um alles in der Welt soll daran falsch sein?«

				Cassidy ignorierte die Frage. »Die anderen Gäste scheinen aber etwas jung für Sie zu sein. Da hängen doch vor allem Sechzehn- bis Achtzehnjährige ab, oder? Im Vergleich zu Ihnen sind das doch noch Kids. Was sagten Sie, wie alt Sie sind?«

				»Nichts. Aber ich bin dreiundzwanzig. Und was soll ich dazu jetzt sagen? Vielleicht steh ich ja auf etwas jüngere Mädels. Ist doch nicht verboten, oder?«

				»Solange sie nicht zu jung sind«, murmelte Cassidy.

				Scully protestierte: »Hey, was wollen Sie damit sagen?«

				»Nichts«, sagte Cassidy, »abgesehen von dem, was ich gesagt habe.«

				»Hören Sie, mir reicht das jetzt. An der Tür steht, dass niemand unter achtzehn den Club betreten darf. Soweit ich das beurteilen kann, sind die Mädels also alle alt genug. Also, es war ja bisher eine nette Unterhaltung, aber jetzt sagen Sie mir doch bitte, worum es geht, dann würde ich gern wieder gehen.«

				»Haben Sie letzten Samstag im Club jemanden kennengelernt?«, fragte Brogan.

				»Natürlich hab ich da jemanden kennengelernt. Ich lern da eigentlich immer …« Er brach ab.

				»Immer?« Brogan zog die Augenbrauen hoch und lächelte ihn wieder an. »Das ist ja schön für Sie – andererseits sind Sie auch ein attraktiver junger Mann.«

				»Auch das ist nicht verboten, oder?«

				Er war jetzt etwas defensiver, saugte das Kompliment aber auf wie ein Schwamm. Er konnte einfach nicht anders.

				»Ganz gewiss nicht. Ich finde sogar, dass man nichts anbrennen lassen sollte.« Brogan lachte. Sie spürte, wie Cassidy sie ansah. Auch Scully reagierte darauf. Das Spiel lief.

				»Dann war Jesica niemand Besonderes, sondern nur eine Zufallsbekanntschaft?«

				»Wer zum Teufel ist Jesica?«, fragte er, auf dem falschen Fuß erwischt, mit überraschtem Blick.

				»Jesica – Sie wissen schon, das Mädchen, das Sie Samstagnacht abgeschleppt haben.«

				»Ich hab Samstagnacht niemanden abgeschleppt. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich hinterher nach Hause und sofort ins Bett gegangen bin. Ich habe noch nie von einer Jesica gehört. Wer hat Ihnen denn den Mist erzählt?«

				Brogan sah Cassidy an und zog eine Augenbraue hoch.

				»So, Patrick, dann leugnen Sie also, dass Sie den Club Samstagnacht mit einer anderen Person zusammen verlassen haben?«

				Scully überlegte sorgfältig, bevor er die Frage beantwortete.

				»Äh, nein … also ich meine, ich habe den Club mit jemandem zusammen verlassen. Mit einem spanischen Mädchen. Ihren Namen hab ich aber gar nicht gekannt. Ist das die Jesica, von der Sie reden?«

				»Was wäre dann?«

				»Na ja, ich hab sie hundertprozentig nicht abgeschleppt. Wir haben auf der Tanzfläche ein bisschen rumgeknutscht, aber ich wusste sofort, dass bei ihr damit Schluss ist. Die war wirklich noch ein Kind. Als ich zu ihr gesagt habe, dass ich gehe, meinte sie, dass sie auch nach Hause muss, und wie sich herausstellte, hatten wir den gleichen Weg. Daher sind wir zusammen bis zum Stillorgan-Einkaufszentrum gegangen.«

				»Gegangen, sagen Sie? Sie haben sie nicht im Auto mitgenommen?«

				»Nein, wir sind zu Fuß gegangen, wie ich schon sagte.«

				»Zusammen bis zum Einkaufszentrum. Und was ist dann passiert?«

				»Wir haben uns getrennt. Sie ist Richtung Kilmacud Road gegangen, ich runter nach Stillorgan Park.«

				»Einfach so? Sie sind nicht noch mal stehen geblieben und haben ein bisschen rumgeknutscht?«

				»Na ja, schon …«

				»Obwohl sie ›wirklich noch ein Kind‹ war, wie Sie es gerade sagten?«, warf Cassidy höhnisch ein.

				»Na ja, Sie wissen schon, der Spatz in der Hand und so …«

				»In der Hand?«, unterbrach Cassidy mit gespielter Empörung. »Dann ist es ein bisschen weiter gegangen als ein paar Küsse, oder?«

				»Nein, ich meinte bloß …« Scully holte tief Luft, um sich zu beruhigen, dann überlegte er sich, dass er die Bedeutung lieber nicht erklären sollte. »Nein, ist es nicht.«

				»Die Versuchung muss aber schon groß gewesen sein, oder? Um die Zeit waren da am Einkaufszentrum bestimmt nicht viele Menschen unterwegs. Wäre doch ziemlich leicht, da ein bisschen in die Vollen zu gehen, damit Sie kriegen, was Sie wollen, ja?«

				»Nein. Absolut nicht. Ich sag doch, dass wir noch ein bisschen rumgeknutscht haben und dann getrennte Wege gegangen sind.«

				»Sind Sie sich ganz sicher, Patrick?«, hakte Cassidy nach.

				»Ob ich mir ganz sicher bin? Natürlich. Ich meine … Hören Sie, Moment mal. Worum geht’s hier? Wollen Sie sagen, dass sie mir irgendwelche Vorwürfe gemacht hat?«

				»Wie kommen Sie darauf, Patrick?«, warf Brogan ein. »Was hätte Jesica Ihnen denn Ihrer Ansicht nach vorwerfen können?«

				»Ach, hören Sie auf damit.« In Scullys Stimme lag eine gewisse Panik. »Das ist doch die totale Verarsche hier. Was hat sie denn gesagt?«

				»Was glauben Sie denn, was sie gesagt haben könnte?«, unterbrach ihn Cassidy harsch.

				»Ich hab doch gesagt, dass ich keine Ahnung habe. Aber egal was, es ist nichts dran.«

				»Das ist eine ziemlich interessante Formulierung, Patrick.«

				»Was?«

				Brogan begann gerade zu hoffen, dass sie etwas aus ihm herausbekommen könnten, als die Spannung im Raum durch ein lautes Türklopfen zerstört wurde.

				»Was ist?«, rief sie und verschluckte einen Fluch, als Cassidy und sie sich finstere Blicke zuwarfen.

				Ein junger, uniformierter Garda steckte vorsichtig den Kopf durch die Tür.

				»Inspector Brogan?«

				»Wer sollte sonst hier sein, du Trottel«, murmelte Cassidy, doch Brogan sagte laut: »Ja, was gibt’s? Schnell.«

				»Eine dringende Meldung von draußen.«

				Cassidy unterbrach die Vernehmung und starrte Scully an wie ein Wachhund, der versucht, einen Eindringling zu stellen. Vor der Tür gab der junge Polizist Brogan ein Telefon. Wer könnte das sein?

				»Chefin, Donagh hier. Tut mir leid, dass ich Sie unterbreche, aber ich dachte mir, das muss ich Ihnen sagen.«

				»Also gut, erzähl. Was gibt’s?«

				»Sie werden’s nicht glauben, Chefin. Wir haben das Schwein. In Scullys Garage steht ein weißer Ford Transit mit einem Schweißgerät hinten drin. Ich hab’s prüfen lassen – der Wagen ist tatsächlich auf seinen Namen angemeldet.«

				»Du bist spitze.« Innerlich jubelte Brogan. »Wie sieht’s denn im Wagen aus? Irgendwas, womit ich ihn direkt aus der Reserve locken kann?«

				»Na ja, drinnen ist der ziemlich sauber. Ich hab kein Blut oder so was gesehen, aber als ich das Schweißgerät gesehen habe, bin ich auch sofort wieder raus. Ich dachte, den Rest überlass ich besser der Spurensicherung, weil’s ja ein Tatort ist und so.«

				»Gut gemacht«, sagte Brogan. Sie wies ihn an, die Spurensicherung zu informieren, dass sie den Wagen beschlagnahmen, sofort mit einem Tieflader abholen und untersuchen sollten. »Das hat erste Priorität. Die sollen da nicht mit irgendwelchen Ausreden kommen. War sonst noch was im Haus?«

				»Tja, eigentlich schon, Chefin. Maura hat bei ihm im Schlafzimmer einen Stapel Pornos eingesackt, dazu ein ganz gut gefülltes Haschversteck und einen Haufen Ecstasy-Pillen. So zwanzig, dreißig Stück.«

				Brogans Brust zog sich zusammen. Sie war sicher, dass sie ihren Mann hatten. Mit dem, was sie gefunden hatten, sollte der Rest nur noch reine Formsache sein. »Klasse, Donagh, ihr habt euch selbst übertroffen. Ich geb nachher ’ne Runde Bier für alle aus, ja? Aber jetzt geh ich da erst mal wieder rein und nagel das Schwein fest.«

				Sie unterbrach die Verbindung und gab das Telefon dem Polizisten zurück, der sie aus irgendeinem Grund breit anstrahlte. Sie beachtete ihn nicht, legte die Hand auf den Türgriff, atmete tief durch und erwartete fast, dass Cassidy Scully in ihrer Abwesenheit in Rage gebracht hatte. Aber im Vernehmungszimmer sah es genauso aus wie vorher: Cassidy blickte finster drein, Scully versuchte mit mäßigem Erfolg, unbesorgt auszusehen. Ich werde dir das affektierte Grinsen aus dem Gesicht fegen, dachte sie, als sie sich wieder setzte und Cassidy mit einer Geste aufforderte, das Diktiergerät wieder anzustellen.

				Siobhan wusste, dass sie nicht einfach die Stationen im Krankenhaus durchstreifen konnte. Es war nicht ihr Stil, außerdem würde sie so Aufmerksamkeit erregen. Und der Ruf, dass man so etwas tat, konnte einem Journalisten erheblich schaden. Natürlich hatte es auch keinen Sinn, die Ärzte oder das Verwaltungspersonal direkt anzusprechen. Die würden ihr nichts erzählen – nicht in einer solchen Situation. Die hatten alle viel zu bequeme und gut bezahlte Jobs, um sie für die Neugier einer Journalistin aufs Spiel zu setzen. Bei den Krankenschwestern hingegen bestanden immer gute Chancen: überarbeitet, nicht ausreichend gewürdigt und – was das Entscheidende war – unterbezahlt. Am besten sah es allerdings bei Putzfrauen, Hausmeistern und Hilfskräften aus, den armen Säuen, die die miesesten Jobs für einen Hungerlohn machten und im Allgemeinen bereit waren, für ein paar Scheine jede Information zu besorgen.

				Sie ging davon aus, dass es auch einer von ihnen war, der sie mit dem Anruf überhaupt auf diese Story aufmerksam gemacht hatte – den breiten Dubliner Akzent über dem Knistern der Telefonleitung hatte sie noch im Ohr. Wahrscheinlich hätte sie ihn leicht ausfindig machen können, schließlich war er einer der letzten hier noch vorhandenen Iren. Die meisten Angestellten waren Bosnier, Afghanen, Vietnamesen – Asylbewerber und illegale Einwanderer, denen bei der derzeitigen Wirtschaftslage nichts anderes übrig blieb, als Scheiße, Blut und Kotze vom Fußboden zu kratzen. Selbst die anständigen Bürger, die sich seit zehn Jahren zum ersten Mal wieder in die Schlange für Stempelgeld gestellt hatten, waren sich zu gut für solche Arbeit.

				Sie stand in der Nähe des Krankenhausladens und überlegte, wie sie ihren Informanten ausfindig machen konnte, als das Glück ihr eine einfachere Lösung bescherte. Eine Glocke ertönte, und gegenüber öffnete sich eine Fahrstuhltür. Die große, hagere Gestalt Ivo Pirics watschelte heraus. Der Mann war ihr früher schon eine große Hilfe gewesen. Vermutlich war er noch keine vierzig Jahre alt, aber mit den tiefliegenden Augen, den hohlen Wangen und dem knochigen Körper wirkte er so, als ob er dringender medizinischer Hilfe bedurfte als der alte Knabe, den er in einem Rollstuhl vor sich herschob. Piric sah schon so aus, seit er Ende der 90er als bosnischer Kriegsflüchtling in Dublin aufgetaucht war. Die Vergangenheit hatte tiefe Spuren in seinem Gesicht hinterlassen – er hatte ein Massaker überlebt, indem er sich unter den Leichen der anderen Dorfbewohner versteckt hatte.

				Eigentlich hatte sie seine Story an die Irish Independent verkaufen wollen, aber dann waren ihr Zweifel an seinen Angaben gekommen. Obwohl er zweifellos Zeuge eines Massakers geworden war, hatte sie sich doch gefragt, auf welcher Seite der Gräueltat er damals gestanden hatte. Andererseits – selbst wenn sie auf seine Schilderung hereingefallen war, die Arbeit, die Piric hier machen musste, konnte man nur als eine Form von Strafe sehen. Als er den Rollstuhl vorbeischob, erkannte er sie und lächelte. Ihr fiel wieder ein, wie beunruhigend sie dieses Lächeln schon immer fand – es lag keinerlei Wärme darin, erinnerte eher an ein zähnefletschendes Raubtier.

				»Hi, Ivo.«

				Er hob eine Hand und parkte den alten Mann im Eingang eines Fernsehzimmers, wo Patienten und Besucher mit einer unsäglich schlechten Magazinsendung ruhiggestellt wurden. Als Piric herankam, hatte er den Blick schon auf das kleine, braune Lederportemonnaie gerichtet, das Siobhan aus der Tasche zog.

				»Ich brauche ein paar Informationen«, flüsterte sie, legte ihm die Hand auf den Unterarm und zog ihn zur Wand. »Und Sie sind der Mann, der sie mir besorgen kann.«

				Mulcahy brauchte viel länger dazu herauszubekommen, wie er alle Reviere der Dublin-Metropolitan-Region in die Adresszeile kopierte, als für das Schreiben der Mail. Er klickte auf den Senden-Button, und seine Bitte um Informationen über gewaltsame sexuelle Übergriffe mit religiösen Untertönen verschwand mit einem tiefen Zischen aus den Lautsprechern im elektronischen Äther. Er überlegte, ob er noch einmal versuchen sollte, Brogan zu erreichen, als das Telefon klingelte. Sie war am Apparat.

				»Ich dachte, Sie sollten Ihren Kumpeln von der Botschaft mitteilen, dass wir den Kerl in Gewahrsam haben«, sagte sie mit begeisterter Stimme.

				»Toll«, sagte er. »Erzählen Sie mir, wie Sie ihn gefunden haben, dann fange ich an, meine Koffer zu packen.«

				»Na ja, das wäre noch etwas verfrüht. Wir haben noch keinen Haftbefehl gegen ihn.«

				»Aber er ist es, oder?«

				»Ein Geständnis hat er noch nicht abgelegt. Er hat jedoch zugegeben, dass er mit Jesica zusammen den Club verlassen hat, außerdem haben wir in seiner Garage einen Lieferwagen mit einer Schweißausrüstung im Laderaum gefunden. Die Spurensicherung guckt sich das gerade an. Morgen früh müssten sie erste Ergebnisse für uns haben.«

				»Dann darf ich davon ausgehen, dass er nicht Schweißer von Beruf ist.«

				»Nicht direkt.« Brogan lachte bitter. »Er sagt, er macht seinen Doktor am University College Dublin. In Mittelalterlicher Geschichte oder so was.«

				»Das ist ja interessant.«

				»Kann ich nicht beurteilen.«

				»Nein, ich meine, ein Akademiker mit Schweißgerät. Schweißen gehört nicht zu den typischen Hobbys von Akademikern.«

				»Absolut richtig, ja«, sagte sie leicht abwesend. »Na ja, im Moment halten wir ihn wegen Drogenbesitz fest. Wir haben in seinem Schlafzimmer Hasch und Ecstasy gefunden.«

				»Viel?«

				»Nicht besonders viel Hasch, aber immerhin so zwanzig bis dreißig Ecstasy-Pillen.«

				Mulcahy wusste, was das bedeutete. »Ziemlich viel für einen klammen Studenten. Glauben Sie, dass er deshalb im Club war? Zum Dealen?«

				»Das dachte ich auch erst. So klamm ist er im Übrigen gar nicht. Er trägt Designerkleidung, handgemachte Schuhe und so weiter. Also keine billigen Studentenklamotten. Ich dachte, vielleicht könnten Sie ihn mit Ihren Beziehungen zur Drogenfahndung mal überprüfen. Vielleicht haben die ja irgendetwas über ihn.«

				»Kein Problem«, sagte er, froh darüber, endlich etwas Sinnvolles tun zu können.

				»Das sollte dann ziemlich fix gehen. Wäre gut, wenn wir ihn in der nächsten Vernehmung schon damit konfrontieren könnten.«

				»Das krieg ich schon hin. Sagen Sie mir seinen Namen und die persönlichen Daten, dann klär ich das und melde mich wieder bei Ihnen.«

				Sie gab ihm alles, was sie über Scully wussten, und wollte auf seinen Anruf warten.

				»Haben Sie meine Nachricht mit Geraghtys Auskünften bekommen?«

				»Ja«, sagte sie. »Wie ist er an Sie geraten?«

				Er war froh, dass sie nicht sah, wie er zum Himmel blickte. Beinahe hätte er ihre paranoide Ader vergessen.

				»Ich hab mir selbst ein paar Gedanken über seine Entdeckungen gemacht«, sagte er, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Ich weiß nicht genau, ob wir nicht …«

				»Hören Sie, das ist bestimmt alles sehr interessant«, unterbrach Brogan ihn. »Aber könnten Sie sich die Gedanken für die Besprechung heute Abend aufsparen? Dann wissen gleich alle Bescheid. Ich brauche die Drogeninfos über Scully wirklich ganz dringend. Könnten Sie das vielleicht jetzt sofort erledigen?«

				Leck mich, dachte er. Seine eigenen Neuigkeiten konnten warten. »Okay, kein Problem. Nur eins noch: Weiß Healy schon über den Burschen Bescheid?«

				»Was hat das denn jetzt damit zu tun?«

				»Ich frag mich nur, was ich den Spaniern alles erzählen darf.«

				»Healy hat mich gebeten, Sie anzurufen«, sagte sie spitz. »Ich habe ihn vor ein paar Minuten auf den neusten Stand gebracht. Er sagte, ich solle Sie – oder genau genommen die Spanier – wissen lassen, dass wir einen Verdächtigen in Gewahrsam genommen haben. Mehr brauchen die im Moment nicht zu wissen.«

				Siobhan kam bei ihrer Recherche schneller voran, als sie zu hoffen gewagt hatte. Ivo Piric hatte schon von irgendeinem Aufruhr gehört, kannte jedoch kaum Fakten, sondern erzählte etwas von uniformierten Männern, die eine Patientin entführt hätten. Das war zwar faszinierend, klang aber, als hätte er es nur geträumt. Für zwanzig Euro wollte er jedoch gerne jemanden suchen, der genau wusste, was passiert war. Siobhan setzte sich in die leere Cafeteria, holte sich ein Stück langweiligen, grauen Fisch und ein paar schlaffe, gelbe Pommes und stellte sich auf eine lange Wartezeit ein. Doch als sie gerade erst vier Pommes gegessen hatte, war Piric schon wieder zurück. Und so hatte es sich ergeben, dass sie die letzten zehn Minuten gemeinsam mit Schwester Edith Sorenson in einem besseren Wäschekabuff verbracht hatte, eingepfercht zwischen Regalen mit gestärkten weißen Leinenlaken, während sie versuchte, den entrüsteten Wortschwall mitzustenografieren, der sich aus dem Mund der Schwester ergoss. Bisher hatte sie so indirekt, wie sie nur konnte, alles bestätigt, was Siobhans Informant ihr über die furchtbaren Verletzungen des Mädchens erzählt hatte. Aber was sie jetzt erzählte – dass die Gardaí das arme Ding verhört hätten, obwohl es dafür viel zu schwach war, dann die Rangelei mit einem Gesandten der Botschaft am Bett des Mädchens und, um das Ganze zu toppen, das Eindringen eines spanischen Einsatztrupps, der die Flure des St. Vincent’s Hospitals in seine Gewalt gebracht hatte – war das reinste Dynamit.

				»Und Sie sind sicher, dass gestern bei diesem Trupp derselbe Mann dabei war wie am Tag zuvor? Der Mann aus der Botschaft?«

				»Ja, absolut sicher. Er war nur ein Strich in der Landschaft, aber sehr von sich überzeugt. Der ist hier herumstolziert wie Franco.«

				Siobhan schnalzte mitfühlend, notierte die Anspielung und kam zu dem Schluss, dass Schwester Sorenson Mitte vierzig sein musste. »Aber seinen Namen haben Sie nicht gehört?«

				»Er hat sich nicht vorgestellt – beide Male nicht. Was ihn betraf, hätte ich ebenso gut gar nicht da sein können. Ein sehr unhöflicher Mann.«

				»Und sein Name steht auch nicht in irgendwelchen Papieren – es gibt keine Aufzeichnungen oder so was oben im Schwesternzimmer? Das wäre wirklich sehr hilfreich, wissen Sie, damit wir ihm in der Zeitung die wohlverdiente Strafe zuteilwerden lassen können.«

				Der Vorschlag schien Schwester Sorenson zu gefallen, da sie es jedoch schon abgelehnt hatte, Siobhan heimlich einen Blick in die Krankenakte des Mädchens werfen zu lassen, hegte sie keine große Hoffnung. Die Schwester schüttelte dann auch reumütig den Kopf.

				»Nein. Um den Papierkram hat Schwester Philomena sich gekümmert.«

				»Und Sie glauben nicht, dass Schwester Philomena …«, setzte Siobhan an, während sie den Namen zum Schrecken ihrer Informantin aufschrieb. »Sie glauben nicht, dass sie bereit wäre, mit uns zusammenzuarbeiten.«

				»Um Himmels willen, nein. Niemals. Sie würde mir die Eingeweide rausreißen, wenn sie wüsste, dass ich mit Ihnen rede. Das wäre mein Ende. Ich erzähle Ihnen das nur, weil …«

				»Schon gut, geht in Ordnung«, sagte Siobhan beschwichtigend. »Wenn Sie nicht ein bisschen leiser werden, locken Sie sie noch selbst hierher. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich erzähl niemandem etwas von unserer kleinen Unterhaltung, wenn Sie das nicht wollen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass Sie mir das erzählt haben. Es ist wichtig, dass diese Leute nicht das Gefühl haben, sie könnten uns einfach so herumschubsen.«

				Schwester Sorenson entspannte sich etwas, offenbar war sie erleichtert, dass sie ein so vertrauenswürdiges Mitglied der Vierten Gewalt als Adressaten für ihre Geschichte ausgewählt hatte.

				»Wo wir gerade dabei sind, erinnern Sie sich vielleicht noch an die Namen der Gardaí, die am Tag vorher hier waren? Die, die in den Streit mit diesem Botschafter verwickelt waren? Die scheinen ja fast genauso schlimm zu sein.«

				»Das waren sie auch«, pflichtete Schwester Sorenson ihr bei. »Besonders die junge Frau, die das Sagen hatte. Die war ganz hübsch angezogen, aber ein Mundwerk hatte die. Hat sich benommen, als ob sie auf dem Wasser gehen könnte.«

				»Und wie hieß sie?«

				»Das weiß ich nicht mehr, tut mir leid. Der Name fing mit B an – so ähnlich wie Brady oder Bronson, aber das war’s beides nicht.«

				»Und die anderen?« Siobhan blickte hoffnungsvoll von ihrem Notizblock auf. »Vielleicht der, der in den Kampf verwickelt war?«

				»Ah, ja, ich glaube, sie hat Andy zu ihm gesagt. Ja, da bin ich ziemlich sicher. Das hat sie zu ihm gesagt, als sie ihn von dem anderen runterziehen wollte …«

				»Und Sie sind sicher, dass der Garda den Kampf angefangen hat?«

				»Oh ja, ganz sicher. Und ohne jede Vorwarnung. Er hat sich sofort auf den Mann gestürzt, als der durch die Tür gekommen ist.«

				Siobhan war so sehr damit beschäftigt, das alles zu notieren, dass sie die nächste Enthüllung fast verpasst hätte.

				»Inspector Mulcahy war der Einzige, der sich der armen Jesica gegenüber halbwegs anständig benommen hat.«

				Siobhan glotzte sie an und wusste nicht, ob sie ihren Ohren trauen konnte. »Inspector Mulcahy, sagten Sie?«

				»Ja, ich bin sicher, dass er sich so vorgestellt hat.« Schwester Sorenson lächelte jetzt etwas schüchtern. »Das war der Einzige, der wie ein richtiger Garda aussah, fand ich.«

				»Also Mike Mulcahy von der Drogenfahndung?« Das konnte unmöglich stimmen. Bei der Polizei musste es diverse Mulcahys geben. Aber im Rang eines Inspectors?

				»Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Schwester Sorenson schwieg und konzentrierte sich mit geschürzten Lippen. »Ich wüsste nicht, warum jemand von der Drogenfahndung dabei gewesen sein sollte. Von Drogen hab ich nichts gehört. Aber jetzt, wo Sie so fragen, muss ich zugeben, dass er nicht so richtig zu den anderen beiden zu gehören schien, wenn Sie wissen, was ich meine. Wenn ich so darüber nachdenke, war er vielleicht nur deshalb da, weil er Spanisch sprach und die anderen unbedingt mit der kleinen Jesica reden wollten.«

				»Er sprach Spanisch?« Siobhan wartete gar nicht auf eine Antwort: Sie ging in Gedanken schnell die Möglichkeiten durch, die ihr in den Sinn kamen, probierte Wege aus, verwarf andere, versuchte, alle Einzelteile zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen. Wenn Mulcahy wirklich hinzugezogen worden war, gab es womöglich auch noch eine Verbindung zum internationalen Drogenhandel. Langsam entwickelte sich das zu einer richtig tollen Story.

				Jetzt musste sie der Sache nur noch auf den Grund gehen.

				Mulcahy rief Liam Ford an, und es dauerte nur ein paar Minuten, bis er das Ergebnis der Anfrage hatte. Ein Piepton, der übers Telefon an sein Ohr drang, kündigte einen Treffer an. Als Mulcahy zum letzten Mal in dem überfüllten Büro der Drogenbekämpfungstruppe in Dublin Castle gearbeitet hatte, hätten sie für so eine Anfrage nach Überprüfung eines Verdächtigen mindestens ein paar Stunden gebraucht. Jetzt wusste man praktisch sofort, woran man war.

				»Yep, wir haben hier zwei Patrick Scullys. Einen aus Ballyheigue in Kerry, der wird’s aber wohl nicht sein. Der andere wohnt tatsächlich in Blackrock. Geboren am 25.03.86. Dann ist er jetzt dreiundzwanzig. Letzte bekannte Tätigkeit: Studium am University College Dublin. Passt das so weit?«

				»Das ist er. Was habt ihr über ihn?«

				»Nicht viel. Wurde wegen Besitzes geringer Mengen Haschisch festgenommen. Zwei Komma zwei Gramm hatte er bei sich. Bei einem Konzert in der Universität. Er ist mit einem Klaps auf die Finger davongekommen, weil es sein erstes Vergehen war. Seitdem gibt’s nichts Neues, wobei es ein paar Berichte gibt, in denen er als Kleindealer von Ecstasy erwähnt wird. Über härtere Drogen ist nichts bekannt. Und das war’s dann auch schon.«

				»Also ein typischer Studentendealer, der sich damit ein bisschen was dazuverdient.«

				»Klingt so. Ein kleiner Scheißer, der bei uns gelegentlich am Rand des Radars auftaucht.«

				»Gut, dann haben wir noch mehr, womit wir ihn unter Druck setzen können. Zusammen mit den Infos aus der Akte können wir ihn auf jeden Fall erst mal in Gewahrsam behalten.«

				»Hängt den Scheißkerl«, grummelte Ford. »Ganz egal, was er gemacht hat.«

				»Schön zu wissen, dass du im Lauf der Jahre nicht deine sensible Seite entdeckt hast«, sagte Mulcahy lachend.

				»Das stimmt. Ganz im Gegensatz zu dir. Worum ging’s denn da letztens? Du bist ja abgehauen wie eine gesengte Katze.«

				»Ach, das interessiert dich sowieso nicht.«

				»Und Murtagh hast du vermutlich auch noch nicht angerufen.«

				»Noch nicht, aber das kommt noch.«

				»Wo wir gerade von Anrufen reden, hier hat sich vorhin eine heiße Braut gemeldet und sich nach dir erkundigt.«

				»Nach mir?« Mulcahy runzelte die Stirn. »Bei euch?«

				»Am Telefon. War echt komisch, Mann, vor allem weil ich mich doch grade erst mit dir getroffen hatte. Als ich ihr gesagt hab, dass du seit Jahren nicht mehr hier arbeitest, war sie ein bisschen überrascht, dann hat sie was von Madrid erzählt und dass sie deine Handynummer hätte, also bin ich da nicht weiter drauf eingegangen.«

				»Ihren Namen hat sie wohl nicht genannt?«

				»Nein. Und damit hatte es sich auch schon.«

				Mulcahy zermarterte sich den Kopf, um auf eine Frau zu kommen, die ihn kannte, als er im Castle und in Madrid gearbeitet hatte, und die auf Fords Beschreibung passte. Im fiel niemand ein.

				»Ach, wenn sie meine Nummer hat, kann sie sich ja melden.«

				»Dann wollen wir mal hoffen, dass sie das auch macht. Ich hab dich noch nie so niedergeschlagen gesehen. Und die klang so, als ob sie dich ein bisschen aufbauen könnte.«
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				»Okay, okay, Ruhe bitte.«

				Obwohl nur acht Personen im Besprechungszimmer waren, herrschte vor Aufregung eine Lautstärke, als wären es doppelt so viele. Die Gespräche verklangen langsam, als Brogan zum abendlichen Meeting ansetzte. Mulcahy saß auf einem Tisch hinter den erregten Polizisten und fühlte sich mehr denn je wie ein Außenseiter. Das Team hatte sich den ganzen Tag auf der Straße den Arsch aufgerissen und sprühte jetzt nur so vor Begeisterung, weil ihre gute Arbeit am Ende zu einem Ergebnis führen würde. Das war das beste Gefühl, das ein anständiger Polizist haben konnte, und er hoffte und betete, dass sie es zu Recht hatten. Denn er hatte Murtagh vor dem Meeting wegen der Stelle im Süden angerufen. Er war gleich zur Sache gekommen, hatte zwar nichts zu Dowlings Abschied gesagt, sein Interesse aber deutlich zu erkennen gegeben. Und, Halleluja, Murtagh hatte sich ähnlich geäußert und im Prinzip gesagt, er hoffe, dass Mulcahy sich auf die Stelle bewerbe, sobald sie frei würde, weil sie dann schnell wieder besetzt werden müsste. Im Klartext: Mulcahy bekam sie, allerdings nur, wenn er sie sofort antreten konnte. Der Gedanke beschäftigte Mulcahy während des ganzen Meetings. Zwischendurch überlegte er noch, wie er dem Makler Dampf machen konnte. Ohne das Haus wäre alles viel einfacher.

				»Wie ich schon sagte«, fuhr Brogan fort, »sieht es so aus, als hätten wir das große Los gezogen, aber solange wir die Ergebnisse der Untersuchungen aus Scullys Lieferwagen und seiner Kleidung vom Labor nicht haben, sind uns die Hände gebunden. Fürs Erste schadet es nichts, wenn wir Scully über Nacht in Blackrock in der Zelle schmoren lassen – und dank Inspector Mulcahys Kontakten zur Drogenfahndung ist das auch kein Problem.«

				Mulcahy nickte Brogan kurz zu.

				»Sie wollten noch etwas vorbringen, richtig, Mike? Irgendetwas über Geraghtys Entdeckungen, über die wir Ihrer Ansicht nach reden sollten.«

				»Ja, da ist noch etwas.« Er blickte in die Gesichter, die sich ihm erwartungsvoll zugewandt hatten. »Es hat mit Jesicas Kreuz und der Kette zu tun.«

				Irgendjemand im Zimmer grummelte leise. »Oje, jetzt geht das wieder los.« Wahrscheinlich Cassidy, doch Mulcahy kümmerte sich nicht darum.

				»Wenn das Kreuz im Lieferwagen gewesen wäre, hätten Sie es doch sicher erwähnt«, sagte Mulcahy lächelnd.

				»Da Scully in diesem Fall als Täter praktisch überführt gewesen wäre, hätten Sie es sicher erfahren«, erwiderte Brogan.

				»Also, als Geraghty sagte, er hätte in den Abstrichen Goldreste gefunden, war mein erster Gedanke, dass sie von Jesicas Kreuz oder der Kette stammen müssten, die ihr, wie wir wissen, beim Überfall abgerissen wurden. Er sagte aber auch, dass die Metallspuren von billigem Blattgold stammten.«

				»Und?«

				»Na ja, Jesicas Schmuck ist auf keinen Fall billig«, sagte Mulcahy achselzuckend.

				»Wieso sind Sie sich da so sicher?«, unterbrach Cassidy ihn. »Wo wir das Kreuz doch gar nicht haben, was Sie uns ja immer wieder unter die Nase reiben.«

				»Es kann nicht billig sein. Nicht in dieser Familie. Die sind sehr reich.«

				»Vielleicht hat sie es sich selbst gekauft«, sagte Maura McHugh. »Sie wissen doch, wie Mädchen in diesem Alter sind. Vielleicht hing sie auch daran, weil sie es von einem Freund bekommen hat oder so was.«

				»Ich hatte den Eindruck, dass es ihr extrem wichtig war.«

				»Hören Sie, welche Rolle spielt es, woher das Gold stammt?«, protestierte Brogan und sah auf die Uhr. »Worauf wollen Sie hinaus, Mike?«

				Wie ein Ausschlag breitete sich Ungeduld auf Brogans Gesicht aus, während Mulcahy von seiner mittäglichen Begegnung mit den Priestern im Pub und der Eingebung erzählte, die ihm beim Anblick der alten Kreuze und Jesicas Verbrennungen gekommen war. Als er erzählte, wie er die Fotos noch einmal durchgesehen hatte, um seinen Verdacht zu erhärten, fingen auch ein paar andere an, auf ihren Stühlen herumzurutschen. Einen Moment lang kam ihm der Verdacht, dass die Drinks, die er mit Ford getrunken hatte, ihm zu Kopf gestiegen waren und er sich das alles nur eingebildet hatte. Diesen Gedanken schob er jedoch sofort wieder beiseite.

				»Ich habe mich daher gefragt, ob das Ganze nicht eine religiöse Komponente hat, die wir bisher nicht richtig in Betracht gezogen haben. Oder sogar, ob das Hauptmotiv des Angreifers womöglich gar nicht sexueller Natur war.«

				»Ach, verdammte Scheiße!« Ganz hinten aus der Gruppe. Cassidy hatte eindeutig genug gehört, und er würde mit seiner Meinung nicht hinterm Berg halten. Er musterte Mulcahy mit vorgeschobenem Kinn. Alle glotzten ihn an, warteten gespannt auf seine nächsten Worte.

				Doch Brogan ging dazwischen. »Wie schon gesagt, Inspector, mir ist klar, dass Sie neu in diesem Bereich sind.« Sie starrte Mulcahy unverwandt an, als wollte sie sagen, dass ihre unermessliche Geduld auch einmal zu Ende ginge. »Und dass Sie in den letzten Tagen viel Zeit hatten. Das Entscheidende heute Abend ist jedoch, dass wir einen Verdächtigen in Gewahrsam genommen haben und versuchen, die Anklage gegen ihn vorzubereiten – wir wollen unsere bisherigen Ergebnisse nicht demontieren und noch einmal von vorne anfangen. Und in diesem Fall geht es um schwere Vergewaltigung, denn genau das hat die kleine Jesica erlebt.«

				»Ich will hier nichts demontieren«, erwiderte Mulcahy. »Ich habe nicht einmal angedeutet, dass Scully nicht der Täter wäre. Ich wollte nur sagen, dass es besser wäre, alle Fakten zu kennen, wenn Sie morgen in den Vernehmungsraum gehen, und nicht nur die Hälfte.«

				»Und was genau habe ich übersehen?«, fragte Brogan.

				»Na ja, zum ersten haben wir noch kein Motiv.«

				Jetzt reichte es Cassidy. Er schob den Stuhl so ruppig zurück, dass die Metallbeine laut kratzten, stand auf und prustete Mulcahy entgegen: »Was wollen Sie denn noch für ein Motiv? Er hat seinen Spaß nicht gekriegt, also ist er zurückgekommen und hat sich geholt, was er wollte, und wo er gerade dabei war, hat er dem Mädel gleich noch eine Lektion erteilt.«

				»Und Sie glauben wirklich, das wäre ein ausreichendes Motiv für einen der brutalsten Überfälle, von dem wir alle hier bisher gehört haben?«, fragte Mulcahy. »Ein Überfall, den Sie selbst, bevor Sie sich auf Scully eingeschossen haben, alle für vorsätzlich und sorgfältig geplant hielten?«

				Cassidy hatte darauf keine Antwort, die brauchte er allerdings auch nicht, weil Brogan sofort dazwischenging.

				»Schluss jetzt, Andy. Und setz dich hin.«

				Sie musterte ihre Handrücken, bis Cassidy sich, leise vor sich hin fluchend, wieder gesetzt hatte.

				»Okay, Inspector«, fuhr Brogan fort, »da mag durchaus etwas dran sein. Aber denken Sie daran, bloß weil Scully Jesica in einem Club aufgerissen hat, bedeutet das nicht, dass er den Überfall nicht bis ins Detail geplant haben kann – mit Ausnahme der Wahl seines Opfers. Ich bin jedenfalls davon überzeugt, dass wir uns erst einmal damit auseinandersetzen müssen, was Scully getan hat. Ich hoffe nur, dass ich bald die Ergebnisse von der Spurensicherung bekomme und ihn damit festnageln kann. Über das Warum und Weshalb können wir uns dann später unterhalten. Also … an die Arbeit.«

				Doch Mulcahy konnte die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen. »Ich meine nur, dass Sie bei der Suche nach einem passenden Motiv vielleicht ein bizarres religiöses Element mit in Betracht ziehen sollten. Schließlich hat sie den Angreifer als Priester beschrieben.«

				Darauf ertönte ein weiteres Schnauben auf der anderen Zimmerseite. Cassidy war wieder aufgesprungen, dieses Mal stand er mit weit ausgebreiteten Armen vor dem Publikum, das sich ihm schon erwartungsvoll zuwandte. »Ah, Leute«, höhnte er. »Wie sollte es auch anders sein. Erst hatten wir den General, dann den Mönch, die Viper, den Psycho und was weiß ich was noch alles. Jetzt kommt der Priester. Der Priester, verdammt noch eins – als ob wir von solchen Typen in den letzten Jahren nicht schon genug gehabt hätten. Über den drehen sie dann ja vielleicht auch einen Film, so dass er berühmt wird wie Martin Cahill. Der Inspector hat uns ja auch schon darauf aufmerksam gemacht, dass Scully ein bisschen wie Brad Pitt aussieht.«

				Alle außer Mulcahy und Brogan lachten. Brogan forderte Cassidy auf, den Mund zu halten. Eine letzte Spitze konnte er sich jedoch nicht verkneifen:

				»Und was ist mit Ihnen, Inspector Mulcahy? Sie sehen Ihren Namen doch bestimmt auch schon in großer Neonschrift? Wer soll Sie spielen? George Clooney?«

				Mulcahys ganzer Körper kribbelte vor Wut über Cassidy, Brogan und die ganze Bagage, als er mit gesenktem Kopf über den Parkplatz ging, so dass der Ruf durch den Panzer seiner Selbstbefangenheit nicht zu ihm durchdrang.

				»Hey, Mulcahy.«

				Lauter. Jetzt hörte er sie.

				Er drehte sich überrascht um. Sie lehnte in einer Parkbucht vor dem Tor an einem kleinen, roten Cabrio und sah mit ihrer großen Sonnenbrille, dem weißen Baumwolloberteil, schwarzer Jeans und hohen Absätzen aus wie aus einer Werbung.

				»Siobhan? Was, um Himmels willen, machen Sie hier?«

				Sie verschränkte die Arme und sah ihn finster an. »Das ist ja mal ein netter Empfang. Da quält man sich durch die halbe Stadt hierher, um Sie zu sehen, und so wird man dann begrüßt.«

				Mit der Sonnenbrille, die die blauen Augen verdeckte, war sie undurchschaubarer denn je.

				»Tut mir leid, ich hatte, äh … Ich hatte nicht damit gerechnet …«

				»Warum hätten Sie das auch tun sollen?«

				Sie lächelte ihm breit zu. Sie war nicht verärgert. Eigentlich nicht. Menschen irgendwo zu überraschen war Teil ihres Lebens, dachte er, und da war sie vermutlich weitaus schlimmere Reaktionen gewöhnt. Sie stieß sich mit der Hüfte vom Wagen ab und schlenderte mit leicht katzenhaften Schritten auf ihn zu.

				»Dann wurden Sie wohl in eine andere Abteilung versetzt, was?«

				Seine Augen verengten sich. »Nein, wurde ich nicht. Aber jetzt, wo Sie es erwähnen, woher wussten Sie, dass ich hier bin?«

				Sie strahlte ihn noch freundlicher an. »Gott, dass ihr Cops aber auch immer so verdammt misstrauisch sein müsst. Das ist schließlich mein Job, oder? Irgendwas in Erfahrung zu bringen, meine ich.«

				»Schon möglich«, sagte er und nickte. »Das ist aber keine Antwort auf meine Frage. Wie haben Sie es herausbekommen?«

				»Ach, nun kommen Sie. Sie sollten wissen, dass Journalisten ihre Quellen nicht verraten.«

				Eine Quelle? Er dachte an das, was Ford über eine Frau erzählt hatte, die wissen wollte, wo er war. Das konspirative Kichern. Liam musste wohl doch etwas auskunftsfreudiger gewesen sein, als er behauptet hatte.

				»Man sollte glauben, Sie freuen sich gar nicht, mich zu sehen.« Sie zog keine Schnute, allerdings schwang ein gewisses Schmollen in ihren Worten mit. Dann schob sie die Sonnenbrille hoch, und er spürte, wie das Blau ihrer Augen ihn traf.

				»Nein, es ist bloß …«

				Sie stand jetzt so nah vor ihm, dass er den Arm hätte ausstrecken, sie heranziehen und auf den Mund hätte küssen können. Sie lachte und trat einen halben Schritt zurück, als hätte sie seine Gedanken gelesen oder gespürt. Er warf einen kurzen Blick zurück aufs Gebäude hinter sich und holte tief Luft, um sich aus ihrem Bann zu befreien. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, war das geschehen.

				»Schön, Sie zu sehen«, sagte er. »Der Abend letztens hat mir gefallen.«

				»Mir auch«, sagte sie. »Ich hab Ihre Nachricht auf meiner Mailbox gehört und dachte mir, vielleicht haben Sie ja Lust, einen Happen essen zu gehen. Es ist ein so schöner Abend. Wir könnten einfach in die Berge fahren und ins Johnny Fox oder ins Blue Light gehen. Die Straßen sind nicht zu voll, also sind wir in einer halben Stunde da und können uns den Sonnenuntergang ansehen. Was halten Sie davon?«

				»Ich finde das sehr spontan von Ihnen.« Er lächelte.

				»Seien Sie sich da nicht so sicher. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich Sie aufgespürt habe.«

				»Ich hoffe, das war ich wert«, sagte er lachend und entspannte sich, als er den Entschluss fasste, einfach mitzuspielen.

				»Ich muss zugeben, dass es ein bisschen gewagt war.« Sie stand da und blendete ihn fast mit ihrem Lächeln. »Andererseits kann man nie wissen. Was ist, kommen Sie mit oder nicht?«

				Sie wartete nicht auf die Antwort, sondern drehte sich einfach auf dem Absatz um, öffnete ihre Autotür und setzte sich auf den Fahrersitz.

				Brogan saß allein oben in der Abgeschiedenheit ihres Büros im vierten Stock über ihren Schreibtisch gebeugt, bekreuzigte sich auf eine nur halb ironische Art, nahm dann den Telefonhörer ab und verfluchte Mulcahy und Cassidy. Ohne deren Machostreit hätte sie es vielleicht noch rechtzeitig nach Hause geschafft. Doch diese zusätzlichen zehn Minuten hatten alles vermasselt, weil sie dann noch einen Anruf von Dermot Rafferty von der Spurensicherung bekommen hatte, der meinte, er hoffe, schon innerhalb der nächsten Stunde ein paar vorläufige Ergebnisse aus Scullys Lieferwagen zu haben, und wenn sie so lange warten wollte … Tja, was hätte sie dazu sagen sollen? Nein, ich muss jetzt sofort nach Hause, weil mein Mann sonst seinen Penny-Poker-Abend verpasst? Yep, alles klar. Außerdem hätte sie in diesem Moment sowieso schon ein Wunder oder eine Motorradeskorte gebraucht, um rechtzeitig nach Tallaght zu kommen.

				Sie wählte ihre Festnetznummer, sprach mit Aidan, und als sie den Hörer wieder auf die Gabel legte, kam sie sich vor, als wäre ihre Seele wieder einmal um einen kleinen, aber merklichen Prozentsatz zusammengeschrumpft. Er hatte weder gejammert noch geflucht oder geschrien. Wahrscheinlich hätte sie sich dann besser gefühlt. Stattdessen hatte er es wie üblich etwas mürrisch zur Kenntnis genommen und mit ein paar unwilligen, knappen Worten akzeptiert. Sie wusste genau, dass sie dafür in den nächsten Tagen mit Schweigen bestraft werden würde. Zum tausendsten Mal verfluchte sie sich, dass sie auch nur den Vorschlag gemacht hatte, er solle seinen Job an den Nagel hängen, zu Hause bleiben und den Hausmann geben. Dabei schien es damals eine so gute Idee zu sein.

				Sie beäugte die Papiere auf ihrem Schreibtisch, überlegte, wie sie die Stunde Wartezeit sinnvoll nutzen könnte, als sie aus der Ferne hörte, wie ein Automotor laut aufheulte. Sie lehnte sich auf dem Stuhl nach hinten, blickte aus dem Fenster auf die Straße, wo ein rotes Cabrio rücksichtslos aus einer Parkbucht auf die Straße raste. Irgend so ein Kerl mit winzigem Pimmel von der Drogenfahndung, war ihr erster Gedanke. Der scheinbar sofort bestätigt wurde, als sie zu ihrer Überraschung Mulcahy auf dem Beifahrersitz erkannte. Doch dann sah sie ein paar dunkle, lockige Haare und eine kleine Gestalt auf dem Fahrersitz, und ihr wurde bewusst, dass eine Frau am Steuer saß. Nur den Bruchteil einer Sekunde später war Brogan aufgesprungen und drückte die Hände gegen die Scheibe, als der Wagen eine reifenzerfetzende Wende fuhr, quer über die Straße schoss und gegenüber in der Hatch Street verschwand. Sie blieb am Fenster stehen, bis sie ein Klopfen hinter sich hörte und die Tür geöffnet wurde.

				»Alles klar, Chef?«

				Es war Cassidy, der seine Neugier unter einer besorgten Miene versteckte.

				Sie überlegte, ob sie ihm erzählen sollte, was sie gerade gesehen hatte. Verspürte durchaus Lust, den saftigen Knochen mit ihm zu teilen, den man ihr gerade zugeworfen hatte. Aber in Cassidys Händen wäre es doch nur eine stumpfe Waffe gewesen. So etwas musste man sich aufsparen, um es dann im richtigen Augenblick einzusetzen.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ja, gut. Danke, Andy. Da draußen fährt nur wieder mal irgendjemand wie ein Irrer.«

				»Ja, das hab ich gehört.«

				Auf wundersame Weise löste sich der dichte Feierabendverkehr vor ihnen auf. Als sie den Marlay Park hinter sich gelassen hatten und auf die Ticknock Road kamen, war er ganz verschwunden, so dass sie auf den schmalen, kurvigen Straßen, die in die Dublin Mountains hinaufführten, oft das einzige Auto waren. Es war Jahre her, seit Mulcahy hier herausgefahren war, und er war fasziniert, als er sich erinnerte, wie schnell man der Stadt entfliehen konnte. Vor nicht einmal einer halben Stunde waren sie in den Wagen gestiegen, und schon waren sie ein paar hundert Meter hoch. Zwischen den Hecken, den alten Trockenmauern und den Häusern bot sich gelegentlich eine Aussicht, die einem das Herz aufgehen ließ: auf den flachen, bebauten Stadtkessel, in rosiges Licht getaucht, das sanft aus Westen darauf fiel. Und östlich davon auf das dunkelgrüne Meer, nur durchbrochen durch die weißen Tupfen der Segelboote oder die Kielwasser der großen Schiffe, die in den Dubliner Hafen oder nach Dun Laoghaire einfuhren.

				»Als ich klein war, ist mein Dad oft mit mir hier rausgefahren«, schrie er, um den Motor und den Fahrtwind zu übertönen. »Tief im Herzen war er immer ein Landei und hat jede Gelegenheit genutzt, die Stadt zu verlassen.«

				Sie sah ihn an und nickte eifrig.

				»Meiner auch«, sagte sie und sah dann rechtzeitig wieder nach vorne, um ein paar Gänge runterzuschalten. »Und wir mussten immer mit. Die ganze Familie. Er hat uns jeden Sonntag in den Wagen gesetzt, dann sind wir nach Pine Forest, Enniskerry, Powerscourt oder über den Sally Gap gefahren. Und im Sommer waren wir oft auf Tagesausflügen in Brittas.«

				»Da waren wir auch.« Mulcahy grinste, als ihm seine halbe Kindheit im Nu durch den Kopf ging und er einen Stich im Herzen spürte und dachte, dass er viel zu lange viel zu weit weg gewesen war. »Ansonsten noch hin und wieder in Rush oder Skerries. Ich glaube aber, mein Vater hat alles nördlich der Liffey als eine Art Ausland angesehen. Eigentlich ist er da nur hingefahren, um zu arbeiten, vielleicht noch aus Neugier, allerdings nie wirklich zur Erholung. Selbst wenn es nur für ein paar Stunden war, ist er lieber nach Dalkey, Killiney oder Bray gefahren. Aber nie nach Howth oder Malahide. Ich meine sogar, ich wäre als Teenager zum ersten Mal in Howth gewesen, als ich da auf eigene Faust hingefahren bin.«

				»Nort’siders – dey’re nuttin’ bu’ a buncha bleedin’ knackers«, rief sie ihm lachend in breitestem Dubliner Akzent zu, die glänzenden, roten Lippen stramm über die kleinen, strahlend weißen Zähne gespannt. Er wollte entsprechend antworten, als der Wagen einen Kamm erreichte und sie einen Ausblick vor sich hatten, der ihm den Atem verschlug. Das Gelände vor ihnen hatte sich schlagartig verwandelt: Aus grauen Felsen und Nutzwald war ein weites, braunes Plateau aus Farn und Moor geworden, das sich meilenweit in Richtung Wicklow und die eigentlichen Berge erstreckte.

				»Ich finde es einfach wunderbar hier oben«, rief sie in den Wind, schaltete in den fünften Gang und trat das Gaspedal durch. Sie waren vollkommen allein auf dem grauen Band, das sich fünf bis sechs Kilometer vor ihnen zum Sally Gap erstreckte. Kein anderes Auto war zu sehen. Keine Menschenseele befand sich in der stillen, leeren Landschaft, durch die sie rasten, als die Sonne hinter ihnen immer weiter an den Rand der Welt herabsank.

				Schließlich hielten sie am Blue Light oben am Hang in Sandyford am Fuß des Barnacullia. Ein uralter Pub, der bei seinem letzten Besuch vor vielleicht zwanzig Jahren noch an den Saustall erinnert hatte, der er früher tatsächlich einmal gewesen war. Inzwischen war er allerdings von Dubliner Nachtschwärmern wiederentdeckt und aufgehübscht worden, was in diesem Fall eine Verbesserung war. Besonders was das Essen betraf. In der Bar war es voll, eng und laut, aber draußen, in der warmen Abendluft, fanden sie einen Tisch, der ihnen relative Ruhe und einen wunderbaren Blick über Dublin bot, der sogar noch beeindruckender wurde, als sich die Nacht über die Stadt senkte und Millionen Lichter unten glitzerten wie eine Schale voller Diamanten.

				Sie wartete, bis sie das Essen bestellt hatten, der Kellner den Wein gebracht hatte und Mulcahy ein paarmal daran genippt hatte, bevor sie das Thema ansprach.

				»Und was haben Sie am Harcourt Square gemacht – falls da nicht gerade ein Außenposten der Drogenfahndung eingerichtet worden ist.«

				»Ich wurde nur vorübergehend dahin abgestellt. Ich hoffe, dass ich mich in ein paar Tagen wieder meinem eigentlichen Aufgabenbereich widmen kann.«

				»Und der wäre?«

				»Wie meinen Sie das?«

				Seit sie das Auto verlassen hatten, schien sich ihre Stimmung völlig verändert zu haben. Die sorglose Miene war einem inquisitorischen Stirnrunzeln gewichen, und er fühlte sich immer unwohler. Er wandte sich ab und blickte über die funkelnde Stadt.

				»Hören Sie, Siobhan, ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, nicht mehr über die Arbeit zu reden.«

				»Das hatten wir.« Sie wartete genau so lange, bis er sich wieder zu ihr umgedreht hatte. »Das war allerdings, bevor ich heute im St. Vincent’s war und Ihr Name in Verbindung mit einer Story gefallen ist, für die ich mich interessiere.«

				Dass sie ihn kalt erwischt hatte, ließ sich nicht bestreiten. Er versuchte, keinerlei Reaktion zu zeigen, was ihm nicht gelang. Er sah, wie sie sich an seiner Überraschung ergötzte. Er wusste nicht, ob ihre Bemerkung einfach nur ein Schuss ins Blaue war, es klang jedoch nicht so. Am besten wäre es, das Thema ganz ruhig zu einem Abschluss zu bringen – oder vielleicht auch noch herauszubekommen, was sie wirklich wusste.

				»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Siobhan.«

				»Ach, hören Sie auf damit, Mulcahy. Nach allem, was ich mir mühsam zusammengesammelt habe, wurde am Wochenende ein junges Mädchen vergewaltigt und misshandelt. Die Beschreibung klang absolut furchtbar. Aber aus irgendeinem seltsamen Grund krieg ich aus meinen Kontaktleuten bei der Garda so gut wie keinen Ton heraus. Und wenn, dann haben sie große Angst. Plötzlich flüstert mir dann ein Vögelchen zu, dass Mike Mulcahy an dem Fall mitarbeitet, und ich denke, Moment mal, Vergewaltigung und Drogen? Und wenn das stimmt, dann geht’s nicht um irgendwelche Kleinkriminelle, sondern um internationalen Drogenhandel, das ganz große Geschäft. Herrgott noch mal, man kann mir doch keinen Vorwurf daraus machen, dass ich da neugierig werde.«

				Jetzt reichte es ihm. »Wechseln Sie das Thema, Siobhan.«

				»Warum sollte ich?« Ein Hauch von Empörung schwang in ihrer Stimme mit, als wäre nicht sie diejenige, die gerade aus der Rolle fiel.

				»Weil nicht die leiseste Chance besteht, dass ich auch nur ein Wort darüber sage. Hören Sie, ich habe das, was ich auf der Mailbox hinterlassen habe, genau so gemeint. Ich wollte Sie wiedersehen und habe gehofft, dass es Ihnen genauso geht. Wenn ich mich geirrt habe, tut es mir leid. Ich bin ein Idiot, okay? Dann brauchen wir die Sache aber nicht unnötig in die Länge zu ziehen. Wir beenden das Ganze, und ich rufe mir ein Taxi.«

				Sie schien einen Moment lang darüber nachzudenken, dann sah er, wie die Anspannung aus ihrem Körper wich und sie sich zu ihm herüberbeugte.

				»Ach, kommen Sie. Sie wissen doch ganz genau, dass ich nicht deshalb mit Ihnen hier rausgefahren bin. Ich hab mich wirklich über Ihre Nachricht gefreut. Und auch auf das Wiedersehen. Aber dann ist Ihr Name heute aufgetaucht, und, na ja, da musste ich diese Fragen einfach stellen.«

				»Schon möglich. Trotzdem mussten Sie mich nicht so in einen Hinterhalt locken, oder?«

				Jetzt schien sie sich wirklich zu ärgern.

				»Das hatte ich nicht vor. Also, wenn es mir nur darum gegangen wäre, hätte ich Sie damit überfallen können, als Sie aus dem Präsidium gekommen sind. Wahrscheinlich hätte ich das auch tun sollen, da sahen Sie nämlich aus, als schwebten Sie in ganz anderen Sphären. Da hätte ich vermutlich eine größere Chance gehabt, Ihnen eine Antwort zu entlocken. Aber das hab ich nicht getan.«

				Er musste lachen. »Okay, da könnte was dran sein. Nur eins noch: Wenn es möglich wäre, würde ich Ihnen helfen. Ich bin jedoch absolut die falsche Person.«

				»Und mit wem sollte ich sonst sprechen?«

				»Haben Sie es mal bei der Pressestelle der Garda probiert?«

				»Sehr witzig. Sie wissen ganz genau, dass die nur Pressemeldungen vorlesen und Statistiken herunterrasseln.«

				»Tut mir leid, das ist das Einzige, was ich tun kann. Es wird auch das Einzige bleiben, was ich in der Beziehung je tun kann.«

				Sie lächelte ihm zu, als mache ihr die Unterstellung nichts aus.

				»Gut, dann werde ich versuchen, das Thema nicht wieder aufs Tapet zu bringen. Heißt das, Sie bleiben zum Essen hier?«

				»Das wäre mir recht«, sagte er und entspannte sich langsam wieder.

				»Mir auch.« Sie lächelte. »Aber erzählen Sie mir wenigstens, was zum Teufel Sie jetzt tun? Oder ist das auch so ein Staatsgeheimnis?«

				»Ich wollte nichts verheimlichen. Es ist bloß so, dass es ziemlich kompliziert ist – absolute Scheiße, wenn Sie es genau wissen wollen. Und da sind auch ein paar Dinge, na ja, um ehrlich zu sein, sind das die Dinge, darüber spricht man nicht bei einem ersten … äh …«

				»Date?«, warf Siobhan hilfsbereit ein.

				»Yep«, sagte Mulcahy. »Ich weiß nicht, ob Mark Ihnen das erzählt hat, jedenfalls hatte ich in Madrid geheiratet.«

				Siobhan schien keineswegs überrascht zu sein. Sie reagierte fast gar nicht, nickte nur kurz aufmunternd. Wahrscheinlich schützte sie instinktiv ihre Quelle, selbst wenn es bloß Mark war. Trotzdem fühlte er sich freier, seine Version der Ereignisse zu erzählen.

				»Gracia arbeitete auch bei Europol. Als politische Beraterin. Sie ist Ökonomin.«

				»Aber sie war auch hübsch, ja?«

				»Ja, sehr«, sagte Mulcahy und lächelte über ihre Direktheit. »Unglaublich schön und elegant auf diese dunkle, spanische Art. Ich spielte absolut nicht in ihrer Liga, dachte ich zumindest. Na, um es kurz zu machen, eine Zeitlang lief es fantastisch. Tolle Hochzeit. Wunderbare Flitterwochen. Wir hatten uns eine wunderschöne Wohnung im Herzen Madrids gekauft, gleich hinter dem Prado. Sie war erfolgreich in ihrem Job, ich in meinem. Das Leben war perfekt.«

				»Und was ist dann passiert?«, fragte Siobhan. »Ich darf ja wohl davon ausgehen, dass irgendwas passiert ist.«

				Sie versuchte, es ihm leicht zu machen.

				»Klar. Vor einem Jahr – und das war einzig und allein meine Schuld – hat sie mich aufgefordert auszuziehen.«

				»Weil Sie ungezogen gewesen sind?«

				Mulcahy nickte, was aber gar nicht nötig gewesen wäre. Die Schuld war ihm praktisch ins Gesicht gemeißelt.

				»Und Sie sind immer noch nicht ganz über die Trennung hinweg, oder?«

				Mulcahy war überrascht, eine Spur von Resignation in ihrer Stimme zu hören.

				»Nein, das stimmt so nicht. Wir waren … Unsere Beziehung hatte sich damals schon ziemlich totgelaufen. Wir waren sowieso drauf und dran, uns zu trennen. Das hat das Ganze nur noch beschleunigt. Also, es war natürlich ziemlich hart – und ehrlich gesagt ist es das immer noch –, aber es wäre sowieso passiert.«

				»Dann sind Sie also nach Dublin zurückgekommen, um sich von ihr zu lösen? Doch was war mit Ihrem Job? Wollten Sie den denn nicht behalten? Ich dachte, die Arbeit wäre Ihnen wirklich wichtig gewesen?«

				Er hob nur die Hände. »Da steckt noch einiges mehr dahinter. Ich hab doch gesagt, dass es kompliziert ist.«

				»Das stimmt«, sagte sie und rutschte auf dem Sitz herum. »Ich frage mich, ob ich mir nicht ein Kissen hätte mitbringen sollen. Nach ein paar Stunden werden diese Bänke wahnsinnig unbequem.«

				Mulcahy trank den Rest aus seinem Weinglas und verspürte eine Welle der Erleichterung. Er sah zum Berg hinauf, der sich dunkel neben ihnen erhob, hörte das fröhliche Geplapper aus dem Pub. Er war glücklicher und unbelasteter als sonst irgendwann in den letzten Monaten. Ganz egal, was man über den Katholizismus dachte, eine ordentliche Beichte war einfach unübertrefflich.

				»Also«, sagte er, »was halten Sie davon, dass ich reingehe und uns noch eine Flasche von diesem Stoff besorge und dabei gleich mal nachgucke, was mit unserem Essen ist. Wenn ich zurück bin, kann ich Ihnen dann den Rest der Geschichte erzählen.«

				»In Ordnung, aber denken Sie daran, dass ich noch fahren muss. Sie werden das meiste davon allein trinken müssen.«

				»Dafür haben Sie mich genau am richtigen Abend erwischt«, gab Mulcahy zu und ging in den Pub.

				Brogan schaltete ihren Computer aus, beugte sich vor, legte die Hände über die Ohren und massierte sich mit den Daumen den Nacken. Es war halb zehn, und sie hatte nicht eine, sondern zwei Stunden darauf gewartet, dass Rafferty ihr ein paar erste Ergebnisse aus dem Lieferwagen meldete. Und dann war die Nachricht sehr enttäuschend ausgefallen: Bisher hatten sie keine eindeutige Verbindung zu Scully gefunden. Trotzdem war nicht alles schlecht. Auf dem Boden hatten sie Haare, Fasern und Hautschuppen ausmachen können, die sie jetzt analysierten, und dazu einen alten Bodenbelag, der durch irgendetwas kürzlich stark verschmutzt worden war – um was es sich dabei handelte, würden sie allerdings erst morgen früh erfahren. Mit ihren UV-Lampen hatten sie dann noch ein paar Blutspritzer an einer Seitenwand entdeckt. Brogan wollte sich keinen falschen Hoffnungen hingeben, hatte in diesem Fall aber das Gefühl, dass alles gut ausgehen würde. Trotzdem würden sie frühestens gegen Mittag des folgenden Tages einen Blutgruppenvergleich mit Jesicas Blut machen – und es würde wahrscheinlich noch Tage dauern, bis das Ergebnis des DNA-Tests fertig war. Aber vielleicht konnte man Scully damit in der nächsten Vernehmung ins Schwitzen bringen?

				Sie setzte sich aufrecht hin, wischte ein paar Gegenstände, die noch auf dem Schreibtisch lagen – Stifte, ein paar Berichte und Antragsformulare – in die Schublade und schloss sie ab. Sie war fast zu müde zum Fahren, besonders wenn sie daran dachte, in welcher Laune Aidan sie zu Hause empfangen würde. Als sie aufstand und sich nach vorne streckte, um ihre Jacke vom Kleiderständer zu nehmen, schoss ihr ein stechender Schmerz in die Schulter. Sie schnappte nach Luft. Zum Teufel mit diesem Job und den ewigen Überstunden.

				Sie hatte gerade auf den Fahrstuhlknopf gedrückt, als Cassidy aus der Herrentoilette kam, sich heftig die Hände rieb und ungewohnt lebhaft wirkte.

				»Herrje, Andy, jetzt wäre mir bald das Herz stehen geblieben. Ich dachte, ich wäre die Einzige, die noch da ist.«

				»Ich musste noch ein paar Dinge erledigen, Chefin.«

				Der Fahrstuhl meldete mit einem Ping! seine Ankunft an, und die Türen öffneten sich. Brogan trat ein, aus irgendeinem Grund folgte Cassidy ihr jedoch nicht.

				»Kommst du nicht mit?«

				»Äh, nein«, sagte er zögernd. »Noch nicht. Ich muss noch mit jemandem reden.«

				Die Fahrstuhltür schloss sich mit einem dumpfen Schlag, und auf Cassidys Gesicht breitete sich wieder ein Grinsen aus. Er öffnete die Tür zum Treppenhaus neben dem Fahrstuhl, ging vor sich hin summend eine Etage hinunter und dann weiter zu einem kleinen Büro am Ende des Flurs, während er die süße Rache schon fast im Mund schmecken konnte. Manchmal fiel einem der Ball direkt vor die Füße, und man musste nichts weiter tun, als ihn aufzuheben und damit loszurennen.

				»Wie sieht’s aus, Mattie – alles im Lack?«

				Der Garda Mattie Creasy, der ohne Jacke und mit hochgekrempelten Hemdsärmeln vor der Reihe Monitore saß, blinzelte kurz, als das grelle Licht aus dem Flur in den düsteren Überwachungsraum fiel. Der Endfünfziger hielt sich tapfer. Es gab nur noch wenige Kollegen in Uniform seines Alters bei der Polizei – außer in höheren Positionen. Mit seinen nach hinten gegelten Haaren kannten ihn alle im Haus als Creasy 2000.

				»Ich kann nicht klagen, Sergeant. Und bei Ihnen? Wie ich gehört habe, sollen Sie sich am Sonntag im Hurling ’ne Packung abgeholt haben?«

				»Das wollen wir lieber nicht vertiefen, Mattie. Man sollte den Schiedsrichter wegen Bestechung und Korruption in den Knast stecken. Aber eigentlich hab ich mich gefragt, ob Sie mir ein bisschen helfen können. Wie komme ich an eins von den Bändern der Überwachungskameras hier ran? Die von draußen, meine ich, nicht die aus dem Verhörraum.«

				Cassidys verschwörerisches Flüstern war offenbar genau das, was der zu Tode gelangweilte Mattie brauchte, der die letzten sechs Stunden unablässig auf die Monitore gestarrt hatte.

				»Draußen, meinen Sie?«, sinnierte Mattie, als ob es um die Sicherheit der Nation ginge. »Tja, das sollte eigentlich kein großes Problem sein. Wir zeichnen alles auf und bewahren das mindestens einen Monat lang auf. Aber es ist nicht auf Band. Das wird alles auf Festplatten gespeichert, damit keiner mehr mit irgendwelchen Bändern rumjonglieren muss oder so. Speicherprobleme gibt es auch nicht mehr. Dolles Ding. Ganz anders als früher.«

				Cassidy bezweifelte, dass es damals, als Mattie bei der Garda angefangen hatte, schon Elektrizität gegeben hatte, von Videobändern ganz zu schweigen.

				»Es wäre also kein Problem, an ein paar Bilder von der Ausfahrt zur Harcourt Street vom frühen Abend ranzukommen – so gegen sieben, halb acht meine ich?«

				»Gab’s da irgendwelche Probleme?« Mattie runzelte die Stirn, als ihm bewusst wurde, dass er den einzigen interessanten Vorfall verpasst haben könnte, der sich hier seit Ewigkeiten ereignet hatte.

				»Nein, nein, das war keine große Sache. Ich will nur was prüfen, ohne es gleich an die große Glocke zu hängen.« Cassidy blinzelte ihm zu und grinste hinterher noch einmal schelmisch. Das reichte schon.

				»Ach, alles klar.« Mattie blinzelte zurück. »Es ist nur für Ihre Augen bestimmt, was? Na ja, nichts leichter als das. Dauert nur ein paar Minuten, aber ich muss noch warten, bis Fahy aus der Pause zurückkommt. Ist es dringend? Soll ich ihn anrufen?«

				»Nein, nein, lassen Sie den Mann in Ruhe seinen Tee trinken. Dann bleibt das unter uns.«

				»Wissen Sie was?« Mattie war voller Begeisterung bei der kleinen Verschwörung dabei. »Wenn Sie wollen, lad ich das nachher runter und kopier es auf eine Disk. Die leg ich dann auf Ihren Schreibtisch.« Er klopfte sich auf die Nase, als er fortfuhr. »Dann können Sie es sich auf Ihrem Computer ansehen, wenn Sie Zeit dafür haben. Zwischen sieben und halb acht, sagten Sie?«

				»Ja, genau.«

				»Kein Problem, da sind zwei Kameras am Tor, und jeweils eine halbe Stunde von jeder davon passt auf eine DVD. Reicht Ihnen das?«

				»Perfekt«, sagte Cassidy grinsend. »Besten Dank, Mattie. Klasse Idee. Sie haben was bei mir gut.«

				»Ach, nur nicht übertreiben, Sergeant. Der Freund und Helfer, Sie wissen schon.«

				Siobhan wusste, dass man bei manchen Storys warten musste, bis es Klick machte und die Geschichte sich vor einem auftat. Und obwohl sie von Mulcahy nicht bekam, was sie sich erhofft hatte, machte er das in diversen anderen Punkten mehr als wett. Sie konnte sich nicht erinnern, in letzter Zeit einen vergnüglicheren Abend erlebt zu haben.

				Auf dem Rückweg vom Pub hatte er beschlossen, dass er ihr nicht einfach so von seiner Vergangenheit erzählen, sondern daraus ein Tauschgeschäft machen würde.

				»Was meinen Sie damit?«, fragte sie.

				»Ich meine eine Art gegenseitigen Informationsaustausch. Wenn ich Ihnen etwas verrate, müssen Sie sich auf die gleiche Art revanchieren. So wird das Ganze spannender. Was halten Sie davon?«

				»Okay. Dann fangen Sie mal an«, sagte sie.

				Worauf er so laut zu lachen begann, dass die Leute sich nach ihnen umdrehten.

				»So nicht«, sagte er. »Ich habe Ihnen gerade von meinem Ehebruch und der Scheidung erzählt. Jetzt sind Sie dran.«

				Sie fing an, ihm etwas schlüpfrigen Tratsch über Johnny Logan, den früheren Sieger beim Eurovision Song Contest, zu erzählen, er unterbrach sie jedoch schon im Ansatz. So leicht kam sie nicht davon. Es musste etwas über sie selbst sein. Etwas Peinliches. Ein Geheimnis. Er hoffte eindeutig auf etwas Persönliches. Vincent Bishop und die verflixte, unbezahlbare Brosche gingen ihr durch den Kopf, dabei fühlte sie sich aber unbehaglich. Oder sogar schäbig. Jedenfalls kam es nicht in Frage. Absolut nicht. Nicht bei Mulcahy. Noch nicht. Wahrscheinlich nie.

				Also zermarterte sie sich den Kopf und erzählte ihm schließlich, wie sie mit sieben Jahren ihren fünfjährigen Bruder Paul die Treppe hinuntergeschubst hatte. Er war bewusstlos und hatte so stark geblutet, dass er im Krankenwagen in die Klinik gebracht werden musste. Und bis zu diesem Tage hat niemand eine Ahnung davon, dass sie ihn gestoßen hatte. Und dass sie immer noch über die Narbe an Pauls Stirn rieb, wenn sie ihn traf. Als Glücksbringer.

				Mulcahy zeigte sich beeindruckt. Vielleicht sogar leicht schockiert. Aber vor allem bezaubert, dachte sie. Als ihr Essen kam und sie sich darüber hermachten, gab sie ihm gewissermaßen ein Stichwort, indem sie ihn daran erinnerte, dass er im Long Hall gesagt hatte, er wäre seiner Eltern wegen zurück nach Dublin gekommen.

				»Ja«, sagte er. »Beim letzten Mal wollte ich darauf nicht näher eingehen. Ich hatte einen ziemlich harten Tag hinter mir. Das war nicht der beste Abend, um auszugehen.«

				Ihr gingen sofort diverse Fragen durch den Kopf. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie hatte sich schon ausgerechnet, dass Mulcahy, falls er wirklich etwas mit dieser spanischen Geschichte zu tun hatte, genau an dem Tag zur Sitte versetzt worden sein musste, als sie auf einen Drink verabredet gewesen waren. Sie zwang sich jedoch, den Gedanken beiseitezuschieben, wusste nicht einmal mehr genau, ob sie das wirklich interessierte. Es war allemal spannender, etwas Neues über Mulcahy selbst in Erfahrung zu bringen. Der hatte wirklich etwas. Etwas, das sie, wie ihr langsam bewusst wurde, lieber aus der Arbeit heraushalten würde.

				»Schon okay«, sagte sie. »Ist bestimmt nicht einfach, über so etwas zu reden.«

				»Stimmt«, sagte Mulcahy und nickte. »Aber damit hat das Ganze eigentlich angefangen. Dads Tod hat mich dann ganz aus der Bahn geworfen. Das ging alles so schnell nach dem Tod meiner Mutter.«

				»Oh mein Gott«, sagte Siobhan. »Tut mir leid. Das hab ich nicht gewusst.«

				»Woher auch?« Er zuckte die Achseln. »Ich bin überzeugt, dass die Liebe ihn umgebracht hat. Ein Jahr vorher hatte Mom einen Schlaganfall, und Dad hat sie mit viel Einsatz zu Hause gepflegt. Ganz allein. Er war ein stolzer alter Mann und liebte sie über alles. Wollte nichts davon wissen, dass sich jemand anders um sie kümmert. Ich habe aus der Ferne getan, was ich konnte, und bin auch so oft wie möglich hergekommen. Aber Mom hat sich nicht wieder erholt. Dann, ein halbes Jahr nachdem ich bei ihrer Beerdigung neben ihm gestanden und seine Hand gehalten habe, ist er den gleichen Weg gegangen. Friedlich, haben sie gesagt. Mir hat es trotzdem zugesetzt, dass ich bei keinem von beiden in der Nähe war, als sie gestorben sind.«

				Er schluckte, überspielte seine Gefühlsaufwallung dann, indem er nach der Weinflasche griff und sich nachschenkte. Sie streckte die Hand über den Tisch aus und legte sie auf seine. »Tut mir wirklich leid«, sagte sie. »Offenbar haben Ihre Eltern Ihnen viel bedeutet.«

				Wieder nickte er. »Sie waren toll«, sagte er. »Eine bessere Mutter hätte ich mir nicht wünschen können. Sie hat mich immer nach Strich und Faden verwöhnt. So richtig nahegegangen ist mir allerdings der Tod meines Vaters. Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr ich zu ihm aufgeblickt habe: Der große Held in seiner Uniform – damals, als solche Dinge den Menschen noch etwas bedeuteten. Seinetwegen bin ich zur Polizei gegangen. Ich wollte einfach wie er sein.«

				»Er war auch bei der Polizei?«

				»Ja. Inspector.«

				»Genau wie Sie.«

				»Ja, wie ich.« Wieder lachte er. Dieses Mal aber ihr direkt zugewandt. »Sie müssen aufpassen, sonst kommen mir noch die Tränen.«

				»Könnte mir auch passieren«, sagte sie mit einem melodramatischen Schniefen. Sie dachte an ihren Vater, der an Krebs gestorben, langsam immer weiter dahingesiecht war, und an ihre alkoholkranke Mutter, die das alles nicht wahrhaben wollte. Nach fünfundzwanzig Jahren war der Schmerz noch immer nicht vergangen.

				»Jedenfalls«, sagte Mulcahy, setzte sich gerade hin und versuchte, die trübe Stimmung abzuschütteln, indem er seine Schultern nach hinten zog, »hat Dads Tod auch meine Ehe belastet. Nachdem Mom gestorben war, hat es schon angefangen. Ich glaube, mir war gar nicht bewusst, wie sehr ihr Tod mich mitgenommen hat, weil ich mir vor allem Sorgen um Dad gemacht habe. Und Gracia war einfach nicht in der Lage, ein paar Schritte auf mich zuzugehen. All das, in was ich mich verliebt hatte – ihre Ruhe, ihre Selbstsicherheit –, schien sie noch weiter von mir abrücken zu lassen. Am Ende hatte ich fast den Eindruck, als ob sie sich vor meinem Schmerz versteckte. Das war bestimmt nicht ihre Schuld. Ich muss wohl unmöglich gewesen sein, aber als Dad dann auch noch gestorben ist, habe ich mich plötzlich völlig allein gefühlt, und die einzige Person, die mir geblieben war und von der ich mir Trost erhofft hatte, zog sich immer weiter von mir zurück …«

				Er brach ab und hob die Hände. »Entschuldigung«, sagte er. »Ich muss langsam aufhören zu jammern.«

				»Nein«, sagte sie, entsetzt von dem Gedanken, dass er aufhören könnte zu erzählen. »Ich meine, bitte reden Sie weiter.«

				Er lachte schüchtern. »Viel mehr gibt’s da nicht zu erzählen. Abgesehen davon, dass ich dann eines Abends mal weg bin und mir woanders Trost gesucht habe und dass Gracia das herausbekommen hat. Damals lief dann auch die ganze Sache mit dem Aufbau des MOAC in Lissabon, und die Politmaschinerie lief auf Hochtouren, weil die Länder um die Besetzung der Schlüsselpositionen wetteiferten. Tja, ich dachte mir, damit war das Ende der Europol-Drogenfahndung in Madrid besiegelt. Und als ich dann wieder in Dublin war, um mich um die Testamentsvollstreckung und das ganze Drumherum zu kümmern, habe ich mich mit einem alten Chef getroffen und ihn gefragt, welche Möglichkeiten es gibt, nach Dublin zurückzukommen.«

				»Wieso gab es da Probleme? Ich dachte, Sie wären bloß eine Leihgabe an Europol gewesen?«

				»Schon, aber ich bin dann gewissermaßen in die Spezialisierungsfalle geraten – bei der Garda Síochána gibt es nicht viele Spitzenpositionen im geheimdienstlichen Bereich.«

				»Beim Geheimdienst, was? Das erklärt dann wenigstens, warum nichts aus Ihnen herauszubekommen ist«, erwiderte sie lachend.

				»Passen Sie bloß auf«, sagte er und winkte ironisch drohend mit dem Zeigefinger, »mit Ihrem hinterhältigen Sarkasmus.«

				Dann weigerte er sich zu gehen, bis sie ihm ein weiteres Geheimnis verraten hatte. Also erzählte sie ihm von dem Vorfall, als sie den Verteidigungsminister, den Vorgänger des aktuellen, in einem Leitartikel über einen Begleitservice versehentlich verunglimpft hatte. Die Story handelte nicht von dem Minister – er wurde nur in einem Nebensatz erwähnt –, trotzdem hatte sie wochenlang Angst gehabt, er würde sie und die Zeitung verklagen und bis aufs letzte Hemd ausnehmen. Zum Glück war es nie jemandem aufgefallen, oder zumindest war niemand deshalb vor Gericht gezogen.

				»Also funktioniert das mit der Narbe Ihres Bruders wohl tatsächlich«, sagte Mulcahy.

				Dann erzählte er ihr, dass sein ehemaliger Chef ihn ein paar Tage nach dem ersten Telefonat aus Madrid angerufen und ihm eine Stelle als Leiter einer neuen Garda-Einheit angeboten hätte. Dort sollten Informationen über die Drogeneinfuhr nach Europa via Irland gesammelt und koordiniert werden. Es war perfekt. Wie für ihn gemacht. Damit wäre sogar noch eine Beförderung verbunden gewesen. Superintendent Mulcahy. Dienstsitz war in Dublin. Obwohl er damals schon aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen war, hatte er Gracia angefleht mitzukommen, um einen Neuanfang zu machen. Aber sie wollte nicht. Er kündigte die Stelle in Madrid, arbeitete seinen Nachfolger ein und machte ein paar Wochen Urlaub bei Freunden in Valencia. Nur um vier Tage vor Antritt des Jobs in Dublin zu erfahren, dass die ganze Sache in einem Rundumschlag der Regierung zur Kostendämpfung gestrichen worden war. Er war der Kreditklemme zum Opfer gefallen. Wirklich und wahrhaftig. Er hatte zwischen Baum und Borke gehangen. Konnte weder vor noch zurück. Und wegen des Einstellungsstopps war ihm auch der Rückweg zur Drogenfahndung versperrt.

				»Herrje, da sind Sie aber ziemlich unter die Räder gekommen«, sagte Siobhan. Sie wusste allerdings selbst nur zu gut, wie plötzlich und heftig die Einschnitte der Regierung gewesen waren. Sie kannte einige Leute, die es dabei hart erwischt hatte.

				»Und Ihr ehemaliger Chef konnte nichts für Sie tun?«

				»Er hat’s versucht. Die Einheit sollte das Tüpfelchen auf dem i vor seiner Pensionierung sein. Ein paar Monate später war er weg.«

				»Und was haben Sie dann gemacht? Was machen Sie jetzt?«

				Er verzog das Gesicht, nahm die Weinflasche und schenkte sich nach.

				»Im Moment hänge ich, wie vor ein paar Jahren schon einmal, im Pool des National Bureau of Criminal Investigation. Ich bin also gewissermaßen Detective auf Abruf. Ich werde mal hierhin, mal dorthin geschickt – wie ein Aushilfslehrer.«

				»Gott, das ist aber ein ganz schöner Abstieg, oder?«

				»Eigentlich müssten die jetzt irgendetwas für mich suchen«, sagte er resigniert. »Man hat mir versprochen, dass ich die erste ›geeignete‹ Stelle bekomme, die frei wird. Aber die Spezialisierungsfalle, in die ich geraten bin, erschwert das Ganze. Und die Monate fliegen nur so dahin.«

				»Was für eine Verschwendung«, sagte sie.

				»Ach, irgendwie krieg ich das schon hin.«

				Und die Art, wie er das sagte, so pragmatisch und unbeugsam, löste etwas in ihr aus, worauf sie sich über den Tisch beugte, ihn sanft auf den Mund küsste und dachte, vielleicht wäre sie in der Lage, ihm den Trost zu spenden, nach dem er schon so lange suchte.
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				»Du findest doch selbst raus, oder? Ich muss dringend los.«

				Er spürte den Druck ihrer weichen Lippen auf seiner Wange, aber als er die Augen geöffnet hatte, war sie schon weg. Er hob die Hand und schirmte damit das Licht ab, das durch die dünnen, ihm unbekannten Vorhänge hereinfiel, und sah gerade noch rechtzeitig zur Tür, um die weiße Bluse und ein paar marineblau bekleidete Oberschenkel aus dem Zimmer verschwinden zu sehen. Dann hörte er ihre Stimme noch einmal. »Ruf mich an«, gefolgt von ein paar fröhlichen Worten, die aber zu gedämpft und damit unverständlich waren. Und dann, ein paar Sekunden darauf, fiel die Wohnungstür ins Schloss. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte Gracias Gesicht vor seinen Augen auf wie eine fehlgezündete Erinnerung. Dann folgte die glückliche Erkenntnis: Siobhan. Er hatte nicht geträumt.

				Mulcahy rieb sich den Schlaf aus den Augen und stützte sich auf einen Ellbogen. Aus irgendeinem Grund ging ihm die Melodie eines schrecklichen Countrysongs nicht aus dem Kopf. Er sah sich im Zimmer um, während er langsam zu sich kam. Ihr Zimmer. Das Doppelbett mit der zerknitterten und angegrauten Federdecke nahm den größten Teil ein. Alle anderen Oberflächen waren mit Zeitungen, Zeitschriften oder knittrigen Kleidungsstücken bedeckt. In einem kurzen Erinnerungsfetzen fiel ihm wieder ein, wie sie mit verschmolzenen Lippen, aufeinanderprallenden Zähnen, die Hände überall am Körper des anderen, in die Wohnung gestolpert waren und sie sich – groteskerweise, atemlos – für die Unordnung entschuldigt hatte.

				Er schwang seine langen Beine aus dem Bett, blieb einen Moment lang auf dem Rand sitzen und blickte erfolglos auf sein Handgelenk, um festzustellen, wie spät es war. Wo war seine Uhr? Dann sah er seine ordentlich zusammengelegte Kleidung auf einem Stuhl, die Jacke über die Lehne gehängt, die Schuhe nebeneinander darunter. Hatte er …? Niemals. Das musste Siobhan heute Morgen gemacht haben. Er lächelte über die Geste, mehr noch allerdings über die Eigentümlichkeit dieser kleinen Oase der Ordnung im ansonsten so chaotischen Zimmer. Dann entdeckte er dort auch seine Armbanduhr und griff danach. Erst sieben. Gott sei Dank! Wohin musste sie um diese Zeit so hastig? Er kannte die allgemeine, wenn auch etwas unspezifische Antwort: zur Arbeit. Und dahin sollte er sich auch begeben. Er nahm sein Handy aus der Jacke, ging ins Wohnzimmer und suchte nach einem Umschlag oder irgendetwas Ähnlichem, auf dem ihre Adresse stand. Auf dem Esstisch sah er einen Haufen Rechnungen mit vielen roten Zahlen. Die Telefonistin vom Taxiunternehmen versicherte ihm, dass in zehn Minuten ein Wagen vor der Tür stehen würde.

				Punkt halb neun war er am Harcourt Square, nachdem er sich zwischendurch in seiner Wohnung geduscht, rasiert und frische Klamotten angezogen hatte. Das Taxi hatte er warten lassen, ein teures Vergnügen, aber er hatte Lust auf den kleinen Luxus. Außerdem hätte er sich ohnehin ein neues rufen müssen, weil er den Saab am Vorabend bei der Arbeit gelassen hatte. Als er wieder ins Taxi stieg, fühlte er sich lebendiger als in den letzten paar Wochen, außerdem war er voller Tatkraft. Es wurde Zeit, diesen ganzen Mist mit Brogan und Cassidy, diesem Arschloch, zu beenden, beschloss er. Jetzt zählte nur noch eins: Er musste dafür sorgen, dass der Fall abgeschlossen oder zumindest seine Mitarbeit daran beendet wurde, bevor Murtagh offiziell bekannt gab, dass die Stelle im Süden frei geworden war. Tja, und das würde er ganz bestimmt nicht dadurch erreichen, dass er irgendwo im Hinterzimmer Akten durchforstete, während die anderen draußen offenbar mit Scheuklappen herumstolperten. Er musste richtig Druck machen, ganz egal, ob denen das gefiel. Was könnte denn schlimmstenfalls passieren? Er würde ihnen so sehr auf die Nerven gehen, dass sie ihn zum Teufel jagten. Für ihn klang das nach einer klassischen Win-win-Situation.

				Er traf Brogan im Flur, als sie gerade ins Meeting gehen wollte. Sie sah müde aus, etwas zerzauster als üblich – als ob der Druck ihr langsam zu schaffen machte.

				»Claire, wegen gestern Abend.«

				»Gestern Abend?« Sie sah ihm direkt ins Gesicht, gleichzeitig aber scheinbar durch ihn hindurch. Offenbar war sie in Gedanken woanders.

				»Ja, das Theater mit Mr Cassidy …«

				»Bitte, Mike, dafür habe ich wirklich keine Zeit.« Sie wollte um ihn herumgehen, doch er stellte sich ihr lächelnd in den Weg.

				»Dann nehmen Sie sich welche, Claire. Denn ich hätte das Thema Religion nicht zur Sprache gebracht, wenn ich nicht der Ansicht wäre, dass das in diesem Fall eine wichtige Rolle spielt. Ich meine wirklich, dass man ernsthaft darüber nachdenken und es nicht einfach abbügeln sollte, wie Sie es gestern getan haben.«

				Ihre Antwort entsprach absolut nicht dem, was er erwartet hatte. »In Ordnung, Mike, womöglich haben Sie recht. Ich habe mir die Fotos von der gerichtsmedizinischen Untersuchung gestern Nacht selbst noch einmal angesehen und muss zugeben, dass da wohl etwas dran ist. Es klingt plausibel. Wie Sie schon sagten, wahrscheinlich wäre es gut, wenn wir uns das genauer ansehen. Direkt nach dem Meeting, okay? Dann unterhalten wir uns darüber. Aber im Moment muss ich mich erst einmal um das Chaos hier kümmern.«

				Sie ging durch die Tür in den Besprechungsraum. Er folgte ihr. Mit ihrem Eintritt wurde es still. Mulcahy setzte sich hinten auf einen Stuhl und überlegte, wie es zu dieser Kehrtwendung gekommen war und welches Chaos sie meinte.

				»Okay, etwas Ruhe jetzt, bitte«, fing Cassidy an. »Heute Morgen gibt es keine guten Neuigkeiten. Also hört zu, Kollegen, weil wir wieder einen langen, anstrengenden Tag vor uns haben.«

				Mulcahy richtete sich auf und hörte ebenso aufmerksam zu wie die Gardaí vor ihm. Cassidy saß vorne und war gekleidet wie immer, er trug denselben grauen Anzug und hatte schmierige Haare. Brogan kauerte hinter ihm am Schreibtisch und blätterte mit vergrämter Miene in einem Aktenstapel herum.

				»Okay«, fuhr Cassidy fort. »Wir haben also die Spurensicherung gedrängt, in der Nacht möglichst viele Untersuchungen durchzuführen, und, Wunder über Wunder, das haben sie auch getan.«

				Ein sarkastisches Murmeln erhob sich, doch Cassidy unterbrach es mit einer kurzen Geste.

				»Das ist ja auch alles ganz wunderbar, aber leider auch schon die einzige gute Nachricht. Um es kurz zu machen, wir haben nichts Eindeutiges, was Scully überführen könnte – zumindest unter den bisherigen vorläufigen Ergebnissen.«

				Cassidy war im Verlauf der Ansprache merklich mürrischer geworden, jetzt runzelte er die Augenbrauen, und ein wütender Blick zeigte sich in seinem Gesicht.

				»Also, das sind nicht nur schlechte Nachrichten. Aber was den Lieferwagen betrifft, haben wir ein Problem«, sagte er mit einem kurzen Blick zu Brogan. »Das liegt daran, dass einer der dämlichen Idioten drüben bei der Verkehrspolizei wohl Scheiße im Kopf hatte und gestern Nachmittag übersehen hat, dass der Patrick Cormac Scully, dessen Fahrzeug er gestern geprüft hat, neunzehnhundertsechsundfünfzig geboren wurde, nicht neunzehnhundertsechsundachtzig, wie wir es angefragt hatten.«

				Die Polizisten vor Mulcahy sahen sich an, manche fragend, andere verstanden schnell, was passiert war.

				»Ganz genau«, sagte Cassidy. »Der Lieferwagen gehört Scullys Vater, der mit Vornamen auch Patrick Cormac heißt und Klempner ist. Was, wie wir alle wissen, auch von uns hätte überprüft werden müssen – von dir, Hanlon, du blöder Esel.«

				Alle im Raum sahen Donagh Hanlon an, der wiederum nicht wusste, wohin er den Blick richten sollte und daher zu Boden sah. Der Goldjunge von gestern lief tiefrot an. Unterdessen erhob Brogan sich vom Schreibtisch und bat wieder um Ruhe.

				»Leute, das ist genau der nutzlose Mist, den wir gerade wirklich nicht gebrauchen können. Es hat dazu geführt, dass wir Scully junior fälschlicherweise als Eigentümer des Lieferwagens betrachtet und dies wiederum als Grund für die Durchsuchung des gesamten Grundstücks angeführt haben. Genau solch ein Formfehler könnte ein verdammter Anwalt vor Gericht dazu benutzen, uns wie einen Haufen inkompetenter Amateure dastehen zu lassen. So etwas geht einfach nicht. Das geht nie, aber ganz besonders bei einer Ermittlung wie dieser nicht. Also hört zu und nehmt es als Warnung: Überprüft alles doppelt und verlasst euch nicht darauf, dass etwas schon erledigt ist – weder von uns und schon gar nicht von jemand anders. Keine dummen Ausrutscher mehr, okay?«

				Mulcahy betrachtete die nickenden Köpfe und sah den Ernst in allen Gesichtern, einen Ausdruck, in den sich bei Hanlon noch Beschämung mischte.

				»Okay«, fuhr Brogan fort. »Aber das schließt natürlich keineswegs aus, dass Scully unser Mann sein könnte. Nur weil der Lieferwagen nicht ihm gehört, heißt das nicht, dass er ihn nicht benutzt haben kann. Vielleicht hat er ihn sich ausgeliehen, und da sein Vater Klempner ist, steigen die Chancen, dass er als Junge bei seinem Vater auf dem Schoß gelernt hat, wie man die Geräte benutzt. Außerdem kriegen wir inzwischen noch jede Menge andere Ergebnisse von der Spurensicherung herein, darunter auch die Untersuchung seiner Kleidung vom Labor. Also werden Andy und ich uns ihn heute noch in einem Verhör vorknöpfen. Mal sehen, ob die Nacht in der Zelle ihm das Lächeln aus dem Gesicht gewischt hat. Er ist immer noch unser Hauptverdächtiger. Wir werden ihm keine Pause gönnen. Wir müssen nur ein bisschen tiefer nachbohren, als wir gedacht haben. Okay?«

				Wieder ein beifälliges Murmeln. Als Brogan und Cassidy anfingen, den anderen ihre Aufgaben für den Tag zuzuteilen, schweiften Mulcahys Gedanken ab, und er überlegte, was er Ibañez bei seinem vormittäglichen Anruf sagen sollte. Dem Spanier war gestern fast die Luft weggeblieben, als er von der schnellen Festnahme erfahren hatte. Mulcahy hatte zusätzlich noch Salz in die Wunde gestreut, indem er angemerkt hatte, dass sie den Täter ja leider nicht identifizieren könnten, weil das Mädchen nicht vor Ort war. Was sollte Mulcahy ihm jetzt sagen? Dass sie zwar keine neuen Erkenntnisse hatten, den Mann aber weiterhin in Gewahrsam hielten? Dass er ihnen bei den Ermittlungen half – aber eben nicht sehr viel? Das sollte er lieber vorher mit Brogan besprechen. Sie könnten Scully jederzeit wegen versuchten Drogenhandels anklagen und so vielleicht den Eindruck erwecken, dass sie doch irgendwie vorankamen.

				Nach weiteren fünf Minuten beendeten sie das Meeting, und während die anderen verschwanden, sammelte sich eine kleine Gruppe um Brogan, die Fragen stellte und ein paar Einzelheiten besprach. Mulcahy ging in sein Büro, schaltete den Computer an, blätterte in den Akten herum, die er am Vortag auf dem Schreibtisch hatte liegen lassen, und behielt Brogan im Auge, damit er mitbekam, wann sie Zeit für ihn hatte.

				Er las eine Zeugenaussage von einem Taxifahrer, der vor einem Jahr in Rathgar Zeuge eines gewaltsamen Überfalls auf eine Frau geworden war, als ihm klar wurde, dass er seine E-Mails noch nicht gelesen hatte. Er öffnete den Posteingang und sah, dass eine lange Liste mit Antworten auf seine Anfragen an die Polizeireviere im Großraum Dublin hereingekommen war. Er sah auf die Uhr und dann zu Brogan hinüber, die in eine Diskussion vertieft zu sein schien. Er hatte noch ungefähr eine Dreiviertelstunde bis zum Anruf in der Botschaft. Er klickte auf die erste Mail und begann zu lesen.

				In der Nachrichtenzentrale des Sunday Herald saß auch Siobhan an ihrem Computer. Ihre Finger flogen über die Tastatur, und auf dem Monitor reihten sich die Buchstaben zu Worten aneinander. Gelegentlich gingen ihr ein paar angenehme Erinnerungsfetzen der letzten Nacht durch den Kopf, doch sie ließ sich davon nicht ablenken. Die Haare gekämmt, das Gesicht geschminkt, die Lippen in einem glänzenden Purpurrot, da wäre keiner ihrer Kollegen – nicht einmal der gewiefteste, zynischste und erfahrenste Journalist – auf die Idee gekommen, dass sie die Nacht irgendwie anders als mit erholsamem Schlaf verbracht hatte. Vielleicht wäre ihnen eine gewisse Begierde in ihrem Blick aufgefallen, eine vor Konzentration gefurchte Augenbraue, ein paar kaum verborgene Begeisterungsfalten um ihre Mundwinkel, was sie womöglich als Anzeichen interpretiert hätten, dass sie gerade eine brandheiße Story am Wickel hatte.

				Auf dem Weg zur Arbeit hatte sie darüber nachgedacht, ob sie im Blue Light bei Mulcahy zu schnell aufgegeben hatte. Aber sie hatte gemerkt – und war sich immer noch sicher –, dass Mulcahy sich niemals darauf eingelassen und ihr etwas über das Mädchen verraten hätte. Und auch sonst hätte sich nichts entwickelt, wenn sie nicht auf seine Bedingungen eingegangen wäre. Und das war es ja wohl auch wert gewesen. Sie konnte sich vorstellen, dass die Sache mit ihm weiterging, und darüber freute sie sich wirklich vorbehaltlos. Dann, kaum war sie im Büro, hatte den ersten Kaffee getrunken und den Computer hochgefahren – was hätte da anderes kommen können als die Bestätigung, dass sie trotzdem nicht vergessen durfte, an sich selbst zu denken.

				Sie hörte die Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter ab: »Diese Mitteilung ist für Fallon. Die Reporterin.« Es war eine harte, unfreundliche und eigenartig geschlechtslose Stimme – vor allem weil sie stark, wenn auch amateurhaft, verstellt war. »Ein Freund bei der Truppe meinte, Sie suchen Informationen über einen Fall, an dem ich arbeite. Über ein Mädchen aus Spanien. Ich kann Ihnen helfen, das kostet aber was.«

				Der Anrufer wusste, was er tat, indem er ein paar saftige Häppchen hinterließ, um den Appetit zu wecken und zu zeigen, dass er wirklich etwas zu erzählen hatte. Dann machte er ein paar detaillierte Angaben über den Zeitpunkt seines nächsten Anrufs und was er für die Informationen verlangte. Siobhan spulte zurück und hörte sich den Anruf noch einmal an. Sie nahm an, dass es sich um einen der von Des Consodine erwähnten Gardaí handelte, der seine Beteiligung an den Ermittlungen zu Geld machen wollte, aber Angst hatte, direkt mit ihr in Verbindung zu treten. Einen Moment dachte sie an Mulcahy und seine verdammte Integrität, kam aber zu dem Schluss, dass sie ihn genau so wollte. Dann dämmerte ihr, dass ihr das sogar zugutekam. Die geringfügigen Bedenken, die sie gehabt hatte, eine Story zu verfolgen, die mit einem Mann zu tun hatte, mit dem sie ins Bett ging, waren jetzt vollständig verflogen. Er hatte ihr die perfekte Ausrede gegeben, indem er gesagt hatte, dass er der Letzte wäre, mit dem sie über diesen Fall reden sollte. Tja, das brauchte sie jetzt nicht mehr. Solange sie sich daran hielt, konnte sie nichts falsch machen.

				Die meisten E-Mails, die Mulcahy als Antwort auf seine Anfrage bekommen hatte, waren nutzlos: kurze, abschlägige Auskünfte, dass sie vor Ort keine Informationen hätten, die den Angaben entsprachen. Diejenigen, in denen mehr Einzelheiten angeführt wurden, konnte man ebenso gut als negativ werten, da sie nichts Relevantes enthielten. Die Formulierung »religiöse Untertöne« hatte die Fantasie einiger Witzbolde und Einfaltspinsel in ein paar Revieren in und um Dublin strapaziert, was dazu führte, dass er sich durch einen Haufen Berichte wühlen musste, die alles Mögliche enthielten – von langatmigen Ermittlungen über eine Frau aus Cabra, die geradezu krankhaft in den päpstlichen Nuntius verliebt gewesen war (sie war eines Nachts in die Nuntiatur eingebrochen, worauf den unglücklichen italienischen Kleriker fast der Schlag getroffen hatte, als er aufwachte und sie neben sich schlafend entdeckte) bis zu einer stumpfsinnigen Liste von Einbruchdiebstählen in Kirchenräume im Bereich Santry während der letzten fünf Jahre. Alles andere waren im Großen und Ganzen die unvermeidlichen Nebenprodukte der kirchlichen Missbrauchsskandale des vergangenen Jahrzehnts: Gerüchte und Berichte über Priester, die des Missbrauchs von Kindern beschuldigt worden waren.

				Nur ein Bericht stach heraus. Als er die knappe Zusammenfassung in der E-Mail überflog, fing sein Nacken an zu kribbeln. Dieses Kribbeln wurde stärker, als er die angehängte Seite aus einer Akte las. Es ging um einen gewaltsamen Überfall auf die neunzehnjährige Grainne Mullins aus Irishtown vor ziemlich genau einem Jahr. Sie war auf der Straße vor ihrem Haus von einem Mann angegriffen und hinter einen Busch gezerrt worden, wo er ihre Hände mit Kabelbindern gefesselt, sie gewürgt, sich vor ihr entblößt und ihr dann mit einem Messer zwei Kreuze in die Brust geritzt hatte. Abgesehen von diesem einseitigen Bericht fand sich am oberen Seitenrand nur noch die Bemerkung zum aktuellen Stand des Falls: Eingestellt.

				Mulcahy griff zum Telefon und rief den Sergeant im Revier in Ringsend an, der die Mail an ihn weitergeleitet hatte. Er war im Dienst, konnte ihm jedoch kaum weiterhelfen. Die fragliche Akte sei auf Eis gelegt worden, nachdem der Detective, der das Mädchen vernommen hatte, kurzfristig zur Unterstützung in einer wichtigen Mordsache abgezogen worden war. Der Mann sei daraufhin befördert und versetzt worden – und der Fall offenbar irgendwie in Vergessenheit geraten. Erst vor ein paar Tagen habe man das im Zuge einer Routineprüfung sämtlicher unerledigter Fälle entdeckt.

				»Und das Opfer hat sich zwischendurch nicht wieder gemeldet?«, fragte Mulcahy, der verblüfft war, dass ein so ernster Fall in Vergessenheit geraten konnte.

				»Sieht wohl nicht danach aus, was?«, erwiderte der Sergeant.

				»Aber als Detective Branigan versetzt wurde, lief die Ermittlung noch?«

				»Wenn ich das richtig verstanden habe schon.«

				»Und wie ist dann das ›Eingestellt‹ in die Kopfzeile geraten?«

				»Woher soll ich das wissen?«, antwortete der Sergeant. Man hörte einen Anflug von Bedauern in seiner Stimme, dass er so dumm gewesen war, noch einmal nachzuforschen. »Vielleicht hat Branigan es ja auch weitergeleitet und die Akte in der Eile falsch abgelegt. So was soll ja gelegentlich mal vorkommen, wissen Sie?«

				»Schon möglich«, erwiderte Mulcahy, der nicht überzeugt war.

				»Na ja, Sie von der Nationalpolizei vergessen leicht mal, wie das hier vor Ort auf den Revieren aussieht. Meistens geht es hier zu wie in einer verdammten Irrenanstalt. Wir haben viel zu viel Arbeit und viel zu wenig Leute. Vielleicht sollten Sie mal von Ihrem hohen Ross runterkommen und sich angucken, wie das hier abläuft.«

				»Ja, alles klar«, sagte Mulcahy, der dem Mann kaum noch zuhörte, seit ihm klar geworden war, dass er ihm nicht mehr weiterhelfen konnte. »Trotzdem vielen Dank. Ich guck mal, ob ich da selbst noch was in Erfahrung bringen kann.«

				»Tun Sie das«, antwortete der Sergeant gereizt. »Sie sind wahrscheinlich der Einzige, der Zeit dafür hat.«

				Mulcahy legte auf. Er starrte immer noch die Adresse des Mädchens an. Wie standen die Chancen, dass sie noch da wohnte, wenn sie sich nicht wieder beim örtlichen Revier gemeldet hatte? Einen Versuch war es trotzdem wert – und vermutlich war es auch einfacher, als diesen Branigan aufzutreiben, der sowieso kaum etwas dazu sagen würde, wenn der Fall wirklich irgendwie unbemerkt durch den Rost gefallen war. Mulcahy schrieb sich gerade die Daten des Mädchens auf, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung vor sich sah und den Kopf hob. Brendan Healy stand in der Tür. Wie lange war er da schon?

				»Sir?«, sagte Mulcahy automatisch.

				»Ich dachte schon, Sie legen das Mistding gar nicht mehr aus der Hand«, sagte Healy und deutete aufs Telefon.

				Er sah sich mit kritischem Blick im kleinen Zimmer um und schlug sich mit den Handschuhen, die er in einer Hand hielt, in die Handfläche der anderen, als suchte er einen Platz, wo er sich hinsetzen könnte. Doch dieses Problem könnte er sicher selbst lösen.

				»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Brendan?«

				Healy runzelte die Stirn. »Der Minister ist bei mir gewesen.«

				Mulcahy sah auf die Uhr. Noch gut fünf Minuten, bis er die spanische Botschaft anrufen sollte. Damit konnte es also nichts zu tun haben.

				»Geht es um die Ermittlung?«

				Healy nickte. »Heute Morgen hat ihn der spanische Botschafter angerufen und sich nach den Fortschritten erkundigt. Er sagte, man habe ihn gestern darüber informiert, dass wir jemanden in Gewahrsam genommen hätten. Waren Sie das?«

				»Natürlich. Ich habe den Botschaftssekretär Ibañez gleich angerufen, nachdem Brogan mir das über Scully erzählt hatte. Sie hat gesagt, sie hätte das mit Ihnen besprochen.«

				»Sagt sie das?«, erwiderte Healy kryptisch. »Tja, der Minister war nicht sehr erfreut darüber. Besonders dann nicht, als ich ihm erzählen musste, dass wir hinsichtlich dieser Person bisher so gut wie keine Fortschritte gemacht haben, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

				Mulcahy verstand es nicht nur, er versuchte schon herauszubekommen, was er denn nach Healys Ansicht dagegen tun sollte.

				»Sie müssen ziemlich sicher sein, dass dieser Scully in die Sache verwickelt ist«, fuhr Healy fort.

				»Das ist nicht mein Verdienst. Das war Brogans Arbeit. Ich persönlich habe mit diesem Teil der Ermittlung nicht viel zu tun gehabt.«

				»Haben Sie nicht?« Die Falten in Healys Stirn vertieften sich. »Na ja, dann sollten Sie aber langsam mal in die Gänge kommen, bevor wir Ärger mit den Spaniern kriegen.«

				Mulcahy biss die Zähne zusammen. »Das habe ich nicht gemeint.«

				»Nein? Also, es sollte da lieber keinen Ärger geben, Mike. Ich habe dem Minister gesagt, dass Sie heute Vormittag persönlich zum Botschafter gehen, um mit ihm zu reden und ihm mit aller Ihnen zur Verfügung stehenden Diplomatie zu erklären, warum er nicht damit rechnen soll, dass in nächster Zeit etwas Entscheidendes passiert. Und wenn Sie schon da sind, könnten Sie ihm auch klarmachen, dass Sie der offizielle Verbindungsmann für den Fall sind – auf ausdrücklichen Wunsch der Spanier, wie Sie wissen – und nicht etwa der Minister oder sein Sekretär. Haben Sie mich verstanden?«

				»Ja, Sir.« Was sollte man da missverstehen, dachte Mulcahy, dessen Laune sank. Also würde er hier noch ein paar Tage ausharren müssen.

				»Gut. So, und wo ist Brogan?«

				»Wahrscheinlich vernimmt sie den Verdächtigen unten im Verhörraum.«

				»Okay. Ich schau da gleich noch mal rein – will mit eigenen Augen sehen, ob dieser Scully so schuldig wirkt, wie das alle behaupten.«

				Siobhan ergriff ihre Handtasche und wollte schnell eine Tasse Kaffee trinken gehen, als das Pling! einer ankommenden E-Mail sie wieder an den Monitor zog. Sie setzte sich, und ihre Schultern sackten herab, als sie sah, dass sie von Vincent Bishop kam, an den sie an diesem Vormittag nicht einmal denken wollte. Trotzdem konnte sie der Verlockung eines möglichen guten Tipps nicht widerstehen, besonders weil der Betreff lautete: »Das wird Ihnen sicher gefallen …«

				Sie klickte auf seinen Namen, und die E-Mail öffnete sich, war aber leer. Sie brauchte ein paar Sekunden, um festzustellen, dass sich im Anhang eine pdf-Datei befand. Dann klickte sie darauf und war perplex, als das eingescannte Bild eines Flugtickets von Dublin auf die Seychellen erschien. Abflugtermin war der nächste Montag. Auf ihren Namen. Daneben war eine Buchungsbestätigung für eine Woche in einem Hyper-Luxus-Urlaubsresort namens Banyan Tree. Die war allerdings nicht nur auf ihren Namen ausgestellt, sondern auch auf Bishops.

				Der Schlag auf ihre Tastatur erregte in der Redaktion keine sehr große Aufmerksamkeit, die obszöne Schimpfworttirade aus ihrem Mund hingegen schon. Paddy Griffin zog eine Augenbraue hoch, stand auf und schlenderte von seinem Schreibtisch zu ihr.

				»Was gibt’s?«, fragte er und beugte sich zu ihrem Monitor hinab.

				»Ach verdammt, das interessiert dich nicht, Paddy. Glaub mir.« Sie schloss das Fenster, bevor er es sich ansehen konnte, und beendete dann auch noch hastig das Mail-Programm. »Da will mich bloß jemand verarschen.«

				»Inwiefern?«, fragte er enttäuscht. Offenbar glaubte er ihr nicht.

				»Vergiss es. Es ist wirklich nichts. Mach schon, zurück an die Arbeit mit dir«, sagte sie, schob ihn etwas beiseite und stand auf. »Ich wollte gerade einen Kaffee trinken gehen, soll ich dir einen mitbringen? Ich lad dich ein.«

				Griffin, der noch abhängiger von der täglichen Dröhnung Kaffee war als sie, lächelte, nickte kurz und ließ sie vorbei. Erst draußen auf dem Burgh Quay ließ Siobhan ihrem Zorn wieder freien Lauf. Sie verschwand um die Ecke in eine Gasse, die so gut vom Verkehrslärm abgeschirmt war, dass sie ihr Handy benutzen konnte. Als sie sich mit dem Rücken an die Backsteinwand lehnte, zitterten ihre Hände. Sie stieß auf die Kurzwahltaste mit Bishops Nummer, wollte die Situation unbedingt wieder unter Kontrolle bekommen.

				Er meldete sich sofort.

				»Hi, Siobhan …«

				»Vincent, was um alles in der Welt bilden Sie sich ein?«
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				Mulcahy nickte dem Wachmann, der die eisenbeschlagene Tür hinter ihm schloss, zum Abschied kameradschaftlich zu, trat ins Sonnenlicht und zog die Zigarettenschachtel heraus, die er schon seit über einer Stunde in der Jackentasche umklammerte. Er zündete sich eine Zigarette an, saugte den Rauch tief in seine Lungen und atmete mit einem von Herzen kommenden Seufzer der Erleichterung wieder aus. Dabei versuchte er, die in aller Höflichkeit vorgebrachte Abfuhr zu vergessen, die der spanische Botschafter und Ibañez ihm erteilt hatten.

				»Meine Regierung erwartet, dass die Garda Síochána diesen Fall mit der Dringlichkeit behandelt, die dem Status der beteiligten Personen entspricht, Inspector«, hatte Botschafter Escriva betont. Der große, blonde Mann, dessen Manieren noch untadeliger waren als sein Anzug, gab insgesamt eine imposantere Figur ab als sein kleiner Botschaftssekretär.

				»Ich kann Ihnen versichern, dass der Fall mit absoluter Priorität behandelt wird, Herr Botschafter«, hatte Mulcahy erwidert und wiederholte das dann noch in hundert Variationen, weil der Diplomat immer wieder darauf zu sprechen kam.

				Auf dem Weg zu seinem Wagen drehte Mulcahy sich noch einmal um. Er konnte der Pracht des Hauses im Kolonialstil mit dem üppigen, gepflegten Garten nicht widerstehen. Wie die meisten alten diplomatischen Vertretungen in Irland befand sich auch die spanische Botschaft in einer der großen Villen im Dubliner Postleitzahlbezirk 4. Ob durch Zufall, raffinierte Spekulation oder den Glanz, den ein diplomatischer Posten mitbrachte, war dies eines der wenigen Viertel in der Stadt, das vom katastrophalen Absturz der Grundstückspreise nicht betroffen war. Snobismus schien selbst eine Rezession nichts anhaben zu können.

				Plötzlich zerstörte sein Handy die Ruhe um ihn herum. Er sah aufs Display, erkannte die Telefonnummer von Javier Martinez und meldete sich unwirsch.

				»Herrgott noch mal, das ging jetzt aber wirklich fix«, sagte Mulcahy.

				Am anderen Ende der Leitung ertönte ein verwirrtes, Scooby-Doo-artiges Grunzen. »Was willst du mir damit sagen, Mike?«

				»Ich stehe vor der Botschaft, Jav. Ich hab die hier gerade erst auf den neuesten Stand …«

				»Darüber weiß ich nichts«, unterbrach Martinez ihn etwas distanziert. »Eigentlich rufe ich an, weil ich dich auf den neuesten Stand bei uns bringen wollte. Nach unserem letzten Telefonat habe ich ein Investigationsteam gebeten, die aktuelleren Drohungen gegen Don Alfonso neu zu bewerten.«

				»Und?«

				»Sie meinen, etwas gefunden zu haben, was für deinen Fall bedeutsam sein könnte.«

				»Wirklich?« Mulcahy gab sich keine Mühe, seine Überraschung zu verbergen.

				»Das weiß ich ehrlich gesagt noch nicht«, antwortete Martinez. »Immerhin handelt es sich nicht um eine anonyme Drohung, sondern sie stammt von einer ETA-Zelle, die gesagt hat, sie würde Don Alfonso oder die Mitglieder seiner Familie bei jeder sich bietenden Gelegenheit umbringen, auch dort, wo sie am wenigsten damit rechneten, sowohl in Spanien als auch im Ausland.«

				Mulcahy seufzte tief. »Na ja, sehr konkret ist das aber nicht, Jav. Glaubst du wirklich …«

				»Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll«, unterbrach Martinez ihn wieder. »Meine Leute glauben, dass die ETA historisch gesehen Verbindungen zur Provisional IRA hat und Irland daher … Wie gesagt, ich weiß es nicht. Aber der Mann, den ihr da in Gewahrsam habt, hat keine Verbindungen zur IRA, oder?«

				»Scully?«, schnappte Mulcahy. »Nein, hat er nicht. Also, wir wissen jedenfalls nichts davon. Und nach allem, was ich bisher gehört habe, kann ich es mir auch nicht vorstellen. Ich werde das natürlich überprüfen.«

				»Gut«, sagte Martinez. »Gib mir Bescheid, wenn du etwas rauskriegst.«

				Mulcahy beendete das Gespräch und schüttelte ungläubig den Kopf. Eine ETA-IRA-Verbindung? Herrje, die Sache wurde von Minute zu Minute verrückter. Irgendetwas Sinnvolles musste er doch jetzt tun können. Als er den Autoschlüssel aus der Tasche zog, berührte sein Finger den Zettel, auf den er Grainne Mullins’ Adresse geschrieben hatte. Das war die einzige Spur, auf die er bisher gestoßen war. Er sah sich die Adresse noch einmal an. Sie war keine zwei Kilometer entfernt. Er wendete und fuhr in Richtung Irishtown.

				Er war zwar nur anderthalb Kilometer gefahren, doch die Straße, in der Grainne Mullins wohnte, schien Lichtjahre von den ruhigen Alleen des Botschaftsviertels entfernt zu sein. Die Sozialwohnsiedlung war auf einer ehemaligen Mülldeponie erbaut worden und lag im Schatten des Pigeon-House-Kraftwerks. Sie war umschlossen von den Abfällen der südlichen Flussdocks und drei belebten Hauptverkehrsstraßen. Ein paar hagere Jugendliche mit Bürstenschnitt, Baseballkappen und alten Turnschuhen starrten ihn verdrießlich an, als er vorbeifuhr. Sie hatten ihn instinktiv als Polizisten erkannt. Er parkte vor dem Haus Nummer 18, dem letzten in der Straße, schloss den Wagen ab, ging zur Tür und klingelte, während er die Blicke der Jugendlichen in seinem Rücken spürte und die Verzückung in ihren höhnischen Bemerkungen hörte. Einer rief lauter als die anderen: »Gehst ’ne Nummer schieben, wa, Bulle?«

				Er beachtete sie nicht, nahm vielmehr die dünne, windzerzauste Hecke in Augenschein, die sich ums Haus zog. Dahinter hatte laut Bericht der Überfall stattgefunden. Er bezweifelte, dass hier irgendjemand auf Hilferufe reagiert hätte, selbst wenn die Frau nicht geknebelt gewesen wäre.

				Der Geruch von saurer Milch und Schimmel erreichte ihn schon, bevor sie die Tür so weit geöffnet hatte, dass er sie sehen konnte. Sie war klein, unter eins sechzig, trug ein weites, rosafarbenes Top mit U-Ausschnitt und hellblaue Jeans. Dicke blondierte Strähnen hingen ihr ins Gesicht. Es musste vor nicht allzu langer Zeit hübsch gewesen sein, jetzt aber war es eingefallen und vom Leben gezeichnet.

				»Grainne Mullins?«

				»Ja, was ist los?«

				Sie beäugte ihn misstrauisch, legte einen Arm über die Brust und zupfte mit der anderen Hand unsicher an ihrem Pony herum. Mulcahy erstarrte. Unter ihren Haaren hatte sie eine helle Narbe auf der Stirn. Er konnte den Blick nicht abwenden. Niemand hätte behaupten können, dass das kein Kreuz wäre. Wieso war das im Bericht nicht erwähnt worden?

				»Gibt’s was Bestimmtes, oder wollen Sie mich einfach nur anstarren?«

				»Entschuldigung«, sagte er. »Ich bin von der Polizei.«

				»Ja, das seh ich, aber was wollen Sie? Mein Baby hat Hunger.«

				Wie aufs Stichwort fing im Haus ein Baby an zu schreien. Mulcahy sah an der Frau vorbei ins Haus, wo die Tapeten sich im Flur von den Wänden lösten. Die Treppe war mit schmutzigem, rosa Teppichboden belegt, und hinter einer der Wohnungstüren war eine Küche zu erkennen. Sie ähnelte einem Sumpf.

				»Ich würde mit Ihnen gern kurz über den Überfall vor einem Jahr sprechen«, sagte Mulcahy.

				Ihre Reaktion traf ihn völlig unvorbereitet.

				»Sie ticken ja wohl nicht ganz richtig, was?«, fauchte sie mit wütender Miene und wollte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen. Er bekam gerade noch den Fuß dazwischen.

				»Nein, bitte warten Sie, Grainne«, flehte er.

				»Sie können mich mal.« Sie stemmte ihr geringes Gewicht von innen gegen die Tür. »Euer Verein ist einfach unglaublich. Warum könnt ihr nicht einfach bezahlen wie alle anderen auch.«

				»Ich will nur mit Ihnen reden.«

				»Ja, aber klar doch. Genau wie der andere Wichser, oder was?«

				»Hören Sie, ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden, Grainne, aber ich schwöre Ihnen, dass es wichtig ist. Ich glaube, der Kerl, der Sie überfallen hat, hat wieder zugeschlagen. Dieses Mal sogar noch schlimmer. Ich brauche Ihre Hilfe – um ihn aufzuhalten.«

				Er spürte, wie der Druck auf seinen Fuß nachließ, sah, wie der Schatten ihrer Figur sich von der Scheibe in der Tür entfernte. Ihr Gesicht erschien im Türspalt – er konnte den Blick nicht von den Augen und der vernarbten Stirn abwenden.

				»War es wieder eine, die anschaffen geht?«, fragte sie. »Ich dachte, das würde ich mitkriegen.«

				»Nein, ein Mädchen.« Schon während er das sagte, wurde ihm bewusst, welche Ironie in den Worten lag, da die Frau vor ihm nur gut vier Jahre älter war als Jesica Salazar.

				»Na, dann kommen Sie lieber rein.«

				Mulcahy merkte schnell, warum in dem Fall nie richtig ermittelt worden war. Prostituierte wurden von niemandem fair behandelt und von der Garda Síochána schon gar nicht. Grainne Mullins sagte es zwar nicht direkt, aber Branigan, der Detective, der für ihren Fall zuständig gewesen war, hatte die Hilfe, die er ihr gewähren konnte, offenbar gegen sexuelle Gefälligkeiten eingetauscht, und als sie nach ein paar Terminen nicht mehr mitspielte, hatte er den Fall in der Versenkung verschwinden lassen – zu seinem eigenen Besten. Grainne Mullins hatte sich damit abgefunden und ihr Leben weitergelebt, ohne zu wissen, dass Branigan versetzt worden war. Sie war davon ausgegangen, dass er versuchen würde, das alte Arrangement fortzusetzen, wenn sie versuchte, die Ermittlungen weiterzuverfolgen.

				»Kommt mir vor, als ob das schon eine Ewigkeit her ist«, sagte sie und deutete auf das Baby in der Wiege neben sich. »Hab den Kleinen hier inzwischen dazugekriegt. Ich hatte die Wohnung grad erst neu angemietet, weil ich ja schon die beiden anderen hatte.«

				Das Baby schlief mit einem Schnuller im Mund. Von den anderen beiden Kindern war nichts zu sehen. Sie führte Mulcahy ins winzige, spärlich möblierte Wohnzimmer. Ein blaues Schaumstoffsofa, ein Sessel und ein kleiner Fernseher auf einer umgedrehten Plastikbox standen zwischen den Babysachen und dem Spielzeug, das über den ganzen Fußboden verteilt war. Alles war billig, dreckig und kaputt. Wieder sah er die Narbe auf ihrer Stirn an und erschauerte bei dem Gedanken, wie ihre anderen Wunden aussehen mussten. Wie hatte sie es überhaupt geschafft, weiter im Geschäft zu bleiben?

				Sie las seine Gedanken.

				»Sie können sich nicht vorstellen, was manche Typen anmacht. Von ein paar von denen kann ich einen Zuschlag dafür nehmen, dass ich vor ihnen das Oberteil auszieh.« Sie schnaubte über die Dummheit der Männer. »Die meisten anderen sind meistens so zugedröhnt, wenn sie zu mir kommen, dass sie das überhaupt nicht mitkriegen.«

				»Was war mit dem Mann, der Sie angegriffen hat?«, fragte Mulcahy.

				»Das soll wohl ein Witz sein«, johlte sie. »Das Schwein wollte überhaupt nichts von mir. Der hat bloß ein bisschen blöd an sich rumgefummelt und mich dann zerschnitzt.«

				»Hat er Ihnen die Wunden zugefügt, weil er wütend war, dass er es nicht tun konnte?«

				»Woher soll ich das wissen?«, sagte sie. »Ich hatte jedenfalls mehr Angst vor seinem Messer als sonst irgendwas. Nachdem er mich zu Boden geworfen und mir die Hände gefesselt hat, hat er mich nicht mehr angerührt. War ziemlich seltsam. Er hat mir dann den BH abgeschnitten und auch ein bisschen an sich rumgefummelt. Ich hab aber gleich gemerkt, dass er nicht richtig bei der Sache war. Erst danach, als er dann an mir rumgeschnippelt hat, haben seine Augen so richtig geleuchtet. Ich hatte solche Angst, dass ich gar nichts gespürt hab. Ich hab bloß gesehen, wie das Blut da rausgequollen ist. Dann war ich völlig weggetreten. Kann mich an kaum noch was erinnern, außer dass ich schreien wollte, was ich aber nicht konnte, weil er mir einen Lappen in den Mund gestopft hatte.«

				»Was ist mit diesem Lappen passiert?«, fragte Mulcahy.

				Sie sah ihn an, als hätte er zwei Köpfe.

				»Das ist ein Beweisstück. Vielleicht finden wir daran Spuren«, sagte er. »Also, ist hinterher denn jemand hier gewesen und hat den Tatort untersucht oder Beweise gesammelt?«

				Der höhnische Blick in ihrem Gesicht verstärkte sich. »Herrgott, Sie haben ja echt keinen Schimmer, wie das hier abgeht, was? Also, der Einzige, der hier gewesen ist, war dieser Bulle, wie hieß der noch?«

				»Branigan.«

				»Genau. Und der hat sich, wie ich schon sagte, nur für die Schutzgebühr interessiert, die er in Naturalien kassiert hat. Als er erfahren hat, dass ich eine Professionelle bin, war die Sache gelaufen. Freiwild hat er mich genannt. Das ist immer die gleiche Scheiße.«

				»Können Sie mir sagen, was Sie direkt vor dem Überfall gemacht haben?«, fragte Mulcahy, der beschlossen hatte, das Thema Branigan einen Moment zu umgehen.

				»Was soll das bringen – Sie werden ihn jetzt sowieso nicht mehr schnappen, was? Und woher wollen Sie überhaupt wissen, dass es derselbe Typ war?«

				»Ich weiß es nicht, allerdings wäre es mir lieber, wenn hier nur ein Verrückter rumläuft, der solche Nummern abzieht.«

				»Also gut. Ich war grad nach Hause gekommen und hab meine Schlüssel gesucht. Ich kam von einem Hausbesuch in Glasthule. Von einem Stammkunden – der zahlt mir immer das Taxi nach Haus.«

				»Könnte der Taxifahrer etwas gesehen haben? Hat er Sie nicht vor der Tür abgesetzt?«

				»Na ja, ich bin eben ein echter Glückspilz, was? Der Fahrer sagte, dass er kaum noch Benzin im Tank hat, und darum hat er mich gefragt, ob er mich unten an der Straße absetzen und direkt zur Tankstelle an der Bath Street weiterfahren kann. Mir war das egal. Ich dachte, da spar ich noch das Trinkgeld. Aber das musste natürlich ausgerechnet an dem Abend passieren, wo ein Perverser unterwegs war.«

				»Hatten Sie den Angreifer vorher gesehen? Ist er Ihnen die Straße entlang gefolgt?«

				»Keine Ahnung. Er kam von hinten, als ich den Schlüssel ins Schloss gesteckt habe. Es war, als ob er direkt in mich reingerannt wäre oder so. Ich bin mit dem Kopf gegen die Tür geknallt und wäre fast k.o. gegangen. Meine Schlüssel und alles sind runtergefallen. Dann weiß ich nur noch, dass ich auf dem Boden lag, die Hände hinter dem Rücken gefesselt waren und merk, wie er mir den Lappen in die Fresse stopft. Ich dachte, ich muss kotzen, aber als ich das Messer gesehen hab, konnte ich mich vor Angst nicht rühren.«

				»Haben Sie sein Gesicht gesehen?«

				»Was glauben Sie, verdammte Scheiße noch mal? Er hatte mir gerade einen über die Birne gegeben. Ich hab nur noch Sterne gesehen.«

				»Aber Sie müssen doch irgendeinen Eindruck von ihm bekommen haben?«

				»Eigentlich nicht.«

				»Was ist mit seinem Alter? War er jung oder alt?«

				»Herrgott, woher soll ich denn das wissen? Ich war doch völlig fertig und hab nur das Messer angestarrt.«

				»Tja, und wenn Sie es einfach schätzen müssten?«

				Sie zuckte die Achseln. Offensichtlich hatte man ihr diese Frage noch nicht gestellt.

				»Na ja, er war wohl kein Jugendlicher. Aber auch nicht zu alt. Auch ziemlich groß und kräftig, allerdings kein Riese oder so.«

				»Im Bericht steht, Sie kannten den Mann nicht. Warum waren Sie sich da so sicher? Hat er etwas gesagt? Kannten Sie die Stimme nicht?«

				»Wollen Sie mich verarschen? Verdammt, die Stimme erkennt man sofort wieder, wenn man sie einmal gehört hat. Ganz leise und sanft. Und ziemlich gebildet, wenn ich jetzt so drüber nachdenke. Der kam bestimmt nicht hier aus dem Viertel. Und er hat die ganze Zeit vor sich hin gebrabbelt. Besonders nachdem er an mir rumgeschnippelt hat. Das hat er immer weiter gemacht, ganz leise, aber nicht aufgeregt, sondern vollkommen abgedreht. Er hat die ganze Zeit vor sich hin geschimpft und gemurmelt, als ob er irgendwie seine Gebete spricht oder so ’n Scheiß.«

				»Gebete?«

				»Ach, ich weiß auch nicht.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich hab die ganze Zeit nur Bahnhof verstanden. Ich weiß nur, dass er ein irres Arschloch war und mich böse geschlitzt hat.«

				»Aber er hat nicht versucht, Ihnen irgendwelche Brandwunden zuzufügen?«

				»Scheiße«, keuchte sie. »Was wollen Sie? Reicht Ihnen das nicht, was der mir angetan hat, oder was?«

				»Entschuldigung, ich musste nur nachfragen.« Mulcahy lächelte zaghaft, das Lächeln wurde jedoch nicht erwidert. »Ich sollte wohl lieber gehen. Damit Sie sich hier wieder um alles kümmern können.«

				An der Tür blieb er kurz stehen und fragte: »Hat er irgendetwas mitgenommen?«

				»Was meinen Sie?«

				»Irgendetwas Persönliches? Ein Schmuckstück oder so was, vielleicht eine Kette oder …«

				»Meinen Sie mein Versace-Teil?« Sie hatte fast ein Lachen in den Augen, als sie ihn anstarrte.

				»Ihr was?«

				»Ach, vergessen Sie’s«, sagte sie. »Die anderen Mädchen haben sich deswegen immer über mich lustig gemacht. Es war eins von diesen großen Versace-Kreuzen, die vor ein paar Jahren modern waren. Kennen Sie die?«

				Mulcahy sagte nichts, hatte Angst, ihren Redefluss zu unterbrechen.

				»Es war ein großes, goldenes Kreuz mit jeder Menge falschen Edelsteinen und Glasperlen und so was. So ähnlich wie die, die Rapper oft haben.«

				»Und das haben Sie damals getragen?«

				»Ja. Also, es war ja nicht echt oder so, nur ein billiges Teil, das ich auf der Henry Street für ’n Appel und ’n Ei gekriegt habe. Die Leute haben sich aber immer den Mund darüber zerrissen … na ja, wegen der Branche, in der ich arbeite und so.«

				»Und das hat er mitgenommen? Im Bericht stand nichts davon.«

				»Ja, also … Ich glaub schon, dass ich das damals mal erwähnt habe. Vielleicht hab ich aber auch nicht dran gedacht. Es war ja bloß alter Plunder. Er hatte mich mit dem Messer aufgeschlitzt, verdammt noch mal.«

				»Aber er hat es mitgenommen. Da sind Sie sicher?«

				Sie nickte und seufzte.

				»Ja, absolut. Gleich als ich vor ihm auf dem Rücken lag, hat er daran gezogen, als ob er mich erwürgen wollte. Das war aber nur billiger Schrott, darum ist sofort die Kette gerissen. Darüber hat er sich geärgert – er hat wohl gedacht, dass es wertvoll ist. Und dann hat er mit seinen Gebeten angefangen und gezetert, dass Jesus für unsere Sünden gestorben ist und so weiter.« Sie schwieg einen Moment lang, dann mischte sich ein schmerzlicher Unterton in die wütende Stimme. »Was zum Teufel versteht der schon davon, hä? Hat mich mit ’nem Messer aufgeritzt und dabei über Jesus geschwafelt, der am Kreuz gestorben ist.«

				»Wie ein Priester«, sagte Mulcahy mehr zu sich selbst.

				»So einem Priester bin ich noch nie begegnet«, sagte sie. »Wobei ich mit denen hier nicht so viel zu tun habe. Die meisten machen lieber an kleinen Jungs rum.«

				Sie wartete die Begrüßung auf Mulcahys Anrufbeantworter ab, dann ertönte der Piepton.

				»Hey, Inspector, hier ist die Chefreporterin. Tut mir leid, dass ich heute Morgen nicht zum Frühstück bleiben konnte, aber ich musste ein paar dringende Anrufe erledigen und früh am Schreibtisch sein. Ich hab auch versucht, dich zu wecken, du hast allerdings noch tief geträumt. Na ja, jedenfalls wollte ich mich nur kurz, du weißt schon, für letzte Nacht bedanken und hoffe, dass dein Kopf dir nicht zu sehr zu schaffen macht. Ich freu mich schon darauf, wenn wir uns das nächste Mal bei unseren Untersuchungen zur Hand gehen können.«

				Siobhan unterbrach die Verbindung, legte das Handy zur Seite und lächelte seit ein paar Stunden zum ersten Mal. Der größte Teil des Tages war schon vorbei, bis sie zu dem gekommen war, was sie am dringendsten wollte. Erst hatte sie den halben Vormittag damit verbracht, die Sache mit der absurden E-Mail aus der Welt zu schaffen. Bei ihrem Anruf war Bishop extrem zurückhaltend gewesen und hatte sich entschuldigt. Auf eine ziemlich jämmerliche Art, indem er behauptete, dass sein Name gar nicht auf der Buchung hätte stehen sollen. Der Urlaub wäre nur für sie – »wenn Sie das so wollen«. Was für ein Widerling! Als ob sie es je in Erwägung gezogen hätte. Allein bei dem Gedanken, dass diese feuchte Haut auch nur irgendwo in ihre Nähe kam, fing sie fast an zu würgen. Aber aus irgendeinem Grund – wahrscheinlich die letzten Überreste von Eigeninteresse –, nachdem er versprochen hatte, die ganze Sache abzublasen, hatte sie sich dann wieder beruhigt und ihm erlaubt, das Gespräch auf ein neues Gerüchtehäppchen über Marty Lenihan zu bringen, das er aufgeschnappt hatte, und schließlich hatten sie sich halbwegs freundlich voneinander verabschiedet.

				Tief im Innersten wusste sie, dass das nicht so bleiben würde. Selbst wenn Bishop es für unschuldige, kleine Gefälligkeiten hielt, gruselte sie sich doch von Tag zu Tag mehr davor. Und diesen Stress waren auch noch so viele gute Storys nicht wert. Wenn es ihr nicht endlich gelang, deutlich mehr Abstand zwischen sich und Bishop zu bringen, konnte es nur noch bergab gehen. Wie sie das machen sollte, wusste sie allerdings immer noch nicht. Schließlich wollte sie ihn sich nicht zum Feind machen. Aber sie war auch nicht dazu gekommen, in Ruhe darüber nachzudenken. Als sie mit dem Kaffee in die Redaktion zurückkam, musste sie mit Paddy schon zur dienstäglichen Manöverkritik in Harry Heffernans Büro, in der sich der Chef über jedes falsche Komma, jeden falsch geschriebenen Namen, jede verhunzte Bildunterschrift und jede Lücke in der Schlagzeile aus der letzten Ausgabe ausließ – bis zum Erbrechen.

				Als sie da endlich wieder herauskam, war Mittagszeit, und die war natürlich auch verplant – sie war draußen, in Dun Laoghaire mit einem Stadtrat der Fianna Fail zum Essen verabredet, der ihr bei Nachforschungen für einen Artikel über die Finanzierung der örtlichen Parteien half. Als sie zurückkam, war es schon nach drei, sie dachte an Mulcahy und beschloss, ihn anzurufen. Im Grunde war sie froh, nur seinen Anrufbeantworter zu erreichen. Sie hatte noch so viel anderes zu erledigen. Aber schon der Gedanke an ihn hatte etwas Angenehmes.

				Sie nahm einen Bleistift, zog einen Spiralblock zu sich heran und blätterte ein paar Seiten zurück. Sie klopfte sich mit dem Bleistift gegen die Zähne, dann kreiste sie einen Namen auf der Seite vor sich ein. Eine kurze Berührung der Maus erweckte den Computermonitor vor ihr zum Leben. Sie tippte ein Passwort ein, klickte auf einen Ordner mit der Bezeichnung Laufende Recherchen und wählte darin einen Unterordner namens JMS aus. Die Anzahl der Dateien darin nahm zu. Mit einer Taste rief sie Google auf und tippte »spanische Politiker« ins Suchfeld. Sie erhielt eine sehr lange Liste, die meisten mit neueren Storys, nach kurzer Zeit hatte sie die Suche allerdings so weit eingekreist, dass sie die aktuellen Mitglieder des Cortes vor sich hatte. Ein paar Sekunden später stand ihr Atem still, als ihre Augen den Namen vom Schreibblock in der Liste entdeckten.

				»Verdammt«, sagte sie und sah sich um, ob Paddy Griffin irgendwo in der Nähe war.

				Dieses eine Mal war er es jedoch nicht.

				Drüben am Harcourt Square hatten sich Mulcahys Hoffnungen auf schnelle Fortschritte nicht erfüllt. Brogan und Cassidy hatten den Großteil des Tages im Vernehmungsraum verbracht und versucht, Scully weichzukochen. Mulcahy hatte sie in einer kurzen Notiz über das informiert, was er über Grainne Mullins erfahren hatte, und einem schwer begeisterten Hanlon den Auftrag gegeben festzustellen, ob Scully möglicherweise irgendwelche Verbindungen zur IRA hatte. Auf beides war bisher keine Reaktion erfolgt. In der Zwischenzeit hatte er sich etwas mit Detective Branigan beschäftigt und schließlich herausgefunden, dass er in einer Spezialeinheit für die Bearbeitung bewaffneter Überfälle in Dublin West arbeitete. Seine Bemühungen, mit ihm in Kontakt zu treten, waren allerdings nicht von Erfolg gekrönt, da Branigan bis morgen freihatte und er es dann noch einmal versuchen sollte. Nachdem er beim Durchsehen der restlichen Antworten auf seine Anfrage in den Revieren nichts weiter Interessantes gefunden hatte, rief er Javier Martinez in Madrid an, um sich zu erkundigen, ob sich aus der ETA-Spur etwas ergeben hatte. Das hatte es nicht.

				Als Brogan und Cassidy zum abendlichen Meeting wieder zurück waren, erwies sich das als eine ziemlich trostlose Angelegenheit. Sie berichteten, der Verdächtige wäre zwar die ganze Zeit »hilfsbereit« und auf seine großspurige Art höflich gewesen, hätte sich aber hartnäckig geweigert, die Aussage zu ändern, dass er sich am Stillorgan Shopping Centre von Jesica getrennt hätte und direkt nach Hause gegangen wäre. Außerdem hatte er vehement abgestritten, dass die Drogen, die sie in seinem Schlafzimmer gefunden hatten, ihm gehörten. Tatsächlich hatte er für die Tonaufnahme nicht weniger als fünfundzwanzigmal erklärt, dass sie ihm von Mitgliedern des Durchsuchungsteams der Garda untergeschoben worden sein müssten. Derweil waren sie auch nicht mit Ergebnissen der Labortests aus dem Lieferwagen erschlagen worden, und die wenigen, die hereinkamen, enthielten keine konkreten Anhaltspunkte. Niederschmetternd war vor allem, dass die Blutproben aus dem Innenraum definitiv nicht von Jesica stammten, obwohl es sich eindeutig um menschliches Blut handelte. Jetzt musste es mit Scullys und dem seines Vaters verglichen werden, die sich jedoch beide geweigert hatten, eine Blutprobe abzugeben. Insgesamt ließ sich nicht bestreiten, dass die Ermittlungen gegen Scully ins Stocken gerieten. Brogan beschloss, ihn über Nacht in Gewahrsam zu behalten, und teilte ihm mit, dass sie ihn am nächsten Tag wegen Drogenbesitzes dem Haftrichter vorführen lassen würde und er sich bis dahin einen Anwalt besorgen sollte.

				»Und jetzt raten Sie mal, wessen Telefonnummer er dem Sergeant daraufhin gegeben hat?«, spottete Cassidy. »Die von dem verdammten Dermot Kennedy.«

				Ein wissendes Stöhnen ertönte im Raum. Jeder Polizist in Dublin kannte Kennedy als einen der dienstältesten, verschlagensten und unangenehmsten Anwälte der Stadt. Sie konnten sicher sein, dass er Brogan das Leben so schwer wie nur möglich machen würde, obwohl sie davon überzeugt waren, dass sie Scully wegen der Drogen weiterhin in Gewahrsam behalten konnten.

				»Das beweist eins«, merkte Whelan an. »Wenn Scully sich Kennedys Honorar leisten kann, ist er kein richtiger Student.«

				»Das stimmt, ich glaube aber nicht, dass die Geschworenen das auch so sehen«, sagte Brogan. Darauf wandte sie sich an Mulcahy und sagte in freundlicherem Tonfall: »Der Inspector scheint der Einzige zu sein, der heute irgendwelche echten Fortschritte gemacht hat. Würden Sie uns mitteilen, was Sie über das mögliche vorherige Opfer herausbekommen haben, Mike?«

				Die kurze Unruhe, die entstand, als ein paar Leute sich umdrehten oder die Stühle zurechtrückten, konnte den leisen Seufzer aus einem Munde nicht ganz übertönen: »Herrgott, hoffentlich fängt er nicht wieder mit dem verdammten Priester an.«

				»Sergeant«, sagte Mulcahy, starrte Cassidy an und wartete, bis es wieder ruhig geworden war, »wenn Sie keine eigenen Ideen hervorbringen, würde ich Ihnen raten, den Mund zu halten.«

				Cassidy musterte ihn finster und murmelte etwas, das klang wie: »Von dem Wichser nehm ich keine Ratschläge entgegen.«

				»Was war das?« Mulcahy erstarrte.

				»Äh, wenn Sie meinen, Sir«, sagte Cassidy und sah sich albern grinsend um, was bei einigen ein leises Kichern erzeugte.

				»Okay, das reicht jetzt«, unterbrach Brogan. »Inspector Mulcahy hat recht, wir brauchen neue Ideen, egal, woher sie kommen. Also seid ruhig und hört zu, was er zu sagen hat. Vielleicht lernt ihr ja etwas.«

				Mulcahy gab einen kurzen Abriss seines Besuchs bei Grainne Mullins und stellte befriedigt fest, dass alle im Raum, einschließlich Cassidy, die Bedeutsamkeit zu erkennen schienen.

				»Danke, Mike«, sagte Brogan, als er fertig war. »Wirklich gute Arbeit. Ich glaube, wir sind uns einig, dass das eine sehr interessante Entwicklung ist.«

				Sie stand auf, ging wieder nach vorn und wandte sich an die kleine Gruppe. »Okay, Leute, wie es aussieht, hat Scully oder wer auch immer das schon einmal gemacht. Donagh und Brian, ihr unterhaltet euch morgen als Erstes mit diesem Branigan – lasst euch von Inspector Mulcahy Adresse und Telefonnummer geben. Stellt fest, was mit den Akten der ursprünglichen Ermittlung passiert ist.«

				Die beiden Detectives stöhnten, als sie hörten, dass sie mit einem Kollegen über einen verpatzten oder sogar absichtlich versenkten Fall reden sollten, und Hanlon grunzte noch, dass er dann ja gleich zur Innenrevision gehen könnte.

				»Damit hat das absolut nichts zu tun«, fauchte Brogan ihn an. »Wenn überhaupt, tun wir ihm einen Gefallen, weil wir es nicht direkt dahin weiterleiten. Also fangt nicht an, ihn irgendwie zu beschuldigen. Wenn er euch angreift, macht ihm klar, dass ihm jemand eine Rakete in den Hintern stecken wird, wenn etwas von dem, was diese Mullins gesagt hat, einer Prüfung standhält. Und weist ihn darauf hin, dass jede Unterstützung, die er uns zukommen lässt, genau den Unterschied zwischen einem Klaps auf die Finger und einer eingehenden Ermittlung mit allem Drum und Dran ausmachen kann. Ich nehme an, wir werden feststellen müssen, dass sämtliche Originalaufzeichnungen aus dem Fall verschwunden sind, aber versucht trotzdem, alles einzusammeln, was noch zu finden ist. Und dann holt ihr Grainne Mullins ins Revier, damit sie eine offizielle Aussage zum eigentlichen Überfall macht. Und außerdem müssen ihre Beschuldigungen gegen Branigan aufgenommen werden.«

				Die beiden Detectives sahen kein Stück glücklicher aus, erklärten aber murmelnd ihr Einverständnis.

				»Und achten Sie darauf, dass es zwei verschiedene Aussagen sind«, fügte Mulcahy hinzu. »Ihre Aussage über Branigan darf nicht mit der über den Angriff auf sie vermengt werden – weil wir jetzt hauptsächlich daran interessiert sind.«

				»Wie es aussieht, hat Inspector Mulcahy schon gründliche Arbeit geleistet«, fuhr Brogan fort, »aber man kann nie wissen, ob ihr nicht doch noch ein paar Details einfallen, in denen auch ein Hinweis auf Scully enthalten sein könnte. Also fragt noch einmal ganz genau nach. Okay, ich glaube, das war’s für heute. Hoffen wir, dass die Spurensicherung im Lauf der Nacht noch etwas Nützliches findet und wir morgen früh ein paar konkrete Beweise gegen Scully haben. Hat sonst noch jemand etwas?«

				Ein leises, verneinendes Murmeln erhob sich, dann klapperten Stühle, als alle aufstanden und gingen. Brogan erteilte Cassidy leise irgendeinen Auftrag und wandte sich, als der den Raum verließ, Mulcahy zu.

				»Nochmals danke dafür, Mike. Das stärkt unsere Position gegen Scully ganz erheblich, wenn da jetzt noch irgendwas rauskommt.«

				Mulcahy war sich nicht sicher. »Meinen Sie nicht, dass wir das Raster in diesem Stadium etwas weiter ausdehnen und uns auch andere Verdächtige ansehen sollten?«

				»Mir war nicht bewusst, dass wir noch andere Verdächtige haben.«

				»Ach, kommen Sie, Claire. Sie wissen, was ich meine. Wir sollten versuchen, nicht alles auf eine Karte zu setzen. Wenn da draußen ein Serientäter rumläuft, wäre es dann nicht besser, auf Nummer sicher zu gehen? Sie wissen schon, die Medien einzubeziehen und ein paar von den üblichen Verdächtigen zu vernehmen?«

				»Was haben wir denn Ihrer Ansicht nach in den letzten paar Tagen getan?«

				»Schon klar, aber finden Sie nicht, dass wir sie uns angesichts dieser neuen Information noch einmal genauer ansehen sollten?«

				Brogan blieb im Flur stehen und ließ Mulcahy in den Genuss eines ihrer durchdringendsten Blicke kommen.

				»Hören Sie, Mike, ich meine das, was ich gesagt habe. Ich bin Ihnen dankbar dafür, dass Sie losgezogen sind und diese Spur aufgetan haben. Aber denken Sie daran, dass es nicht mehr als das ist – eine Spur. Eine konkrete Verbindung zu Jesica haben wir noch nicht. Also sollten wir im Moment nicht zu weit vorgreifen. Ich habe einen Verdächtigen in Gewahrsam, den ich immer noch für den Täter halte. Daher sehe ich keinen Sinn darin, weiter im Gebüsch herumzuwühlen, wenn ich den gesuchten Vogel schon in der Hand habe. Wie Sie sehen, stehen mir nur sehr wenige Leute zu Verfügung. Ich möchte sie so effektiv wie möglich einsetzen, um Scully richtig in die Mangel zu nehmen. Wenn mir das nicht gelingt, werde ich ihnen natürlich andere Aufträge erteilen. Aber erst dann, okay?«

				Mulcahy musste ihr recht geben. Dass sie nicht genug Leute hatten, war bei jedem Meeting nicht zu übersehen.

				»Ich wollte nur darauf hinweisen, dass es besser sein könnte, einen gewissen Vorsprung herauszuarbeiten, damit Sie nicht mit leeren Händen dastehen, wenn sich herausstellt, dass Scully unschuldig ist.«

				»Und ich habe Ihnen gerade gesagt, dass ich nicht die Leute habe, um zwei Spuren zu verfolgen. Daher ist das Beste, was ich tun kann, mich auf diese eine zu konzentrieren.«

				»Warum überlassen Sie mir das dann nicht? Dann geh ich der allein weiter nach.«

				Der Vorschlag schien Brogan zu überraschen, als wäre sie niemals darauf gekommen, ihn wirklich zu machen. Im Endeffekt lag dann jedoch mehr Verärgerung als Begeisterung in ihrer Antwort.

				»Also gut, Mike, warum nicht? Sie schauen sich um, wo Sie es für richtig halten, und wenn Sie etwas finden, sagen Sie mir Bescheid. Aber bis dahin lassen Sie mich meine Ermittlungen auf meine Art fortsetzen, okay?«

				»Das ist mir recht.«

				Sie schob sich die Haare hinter die Ohren und drehte sie zu einem lockeren Zopf hinter der rechten Schulter. Unter anderen Umständen hätte das selbstvergessen oder sogar kokett aussehen können, das stahlharte Funkeln in ihren Augen verhinderte es jedoch.

				»Nur eins noch, ja?«

				»Ja?«

				»Trotz Healys eindringlicher Warnung, nichts rauszulassen, bin ich ziemlich überrascht, dass die Presse bisher noch keinen Wind von der Sache bekommen hat. Sie haben nicht zufällig irgendetwas gehört?«

				Mulcahy sah Brogan an, seine Gedanken waren jedoch bei Siobhan. Er überlegte einen Moment und kam zu dem Schluss, dass es nichts brachte, Brogan oder Healy von Siobhans Entdeckung zu erzählen. Das würde die Sache für ihn nur verkomplizieren, und obwohl er sicher war, dass sie sich tiefer in die Sache einarbeiten und bald wissen würde, was ablief, war er doch überzeugt, dass sie seinen Namen aus der Sache heraushielt.

				»Nein, nichts«, sagte Mulcahy achselzuckend.

				»Es ist echt erstaunlich«, fuhr Brogan fort. »Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr finde ich, dass Sie recht gehabt haben mit dem, was Sie letztens gesagt haben – so etwas lässt sich nicht geheim halten, auch wenn Healy das möchte. Insbesondere mit den politischen Implikationen. Unglaublich, dass niemand etwas davon mitbekommen hat. Man hätte denken sollen, dass zumindest die spanische Presse ein ziemliches Tamtam darum macht.«

				»Die Ruhe bei den Spaniern ist leicht zu erklären«, sagte Mulcahy. »Der Botschafter ist heute Morgen ausführlich darauf eingegangen. Er sagte, Salazar wäre bereit, so viele einstweilige Verfügungen zu erwirken wie nötig, um die Sache da drüben aus den Medien rauszuhalten. Dem Mädchen zuliebe. Die Persönlichkeitsrechte in Spanien sind eine ganze Ecke strenger als hier, besonders wenn es um Minderjährige geht.«

				»Wenn etwas durchsickert, kommt es also von uns.«

				»Oder aus dem Krankenhaus. Wie ich schon sagte, wahrscheinlich müssen wir nur abwarten, was passiert. Fahren Sie jetzt nach Hause? Sie sehen aus, als ob Sie eine Pause brauchen könnten.«

				Brogan schüttelte den Kopf. »Ich komm hier heute nicht so bald raus. Gerade hab ich erfahren, dass Scullys Anwalt heute Abend noch herkommt, um mit seinem Mandanten zu sprechen. Er will auch mit dem Polizisten reden, der ihn festgenommen hat.«

				»Und wo liegt das Problem?«

				»Mir ist keins bekannt«, sagte Brogan. »Aber Sie wissen doch, was Kennedy für ein schleimiger Wicht ist. Er muss irgendein Ass im Ärmel haben. Wir müssen einfach abwarten und gucken, was für eine Scheiße er uns jetzt wieder unterjubeln will.«

				»Soll ich irgendwo in der Nähe bleiben?«

				Brogan lächelte. »Danke, Mike. Ich denke, wir kommen schon mit ihm klar.«

				Doch im Laufe des Abends ging es für Brogan immer weiter bergab. Sie hatte es gerade noch geschafft, Hanlons Fehler hinsichtlich des Lieferwagenbesitzers bei Superintendent Healy wieder zurechtzurücken – da gab es wenigstens jemanden, dem sie die Schuld geben konnte. Als Dermot Kennedy dann aber arrogant und hämisch grinsend in seinem Louis-Copeland-Anzug hereinstolzierte und mit einer Kopie des Durchsuchungsbeschlusses herumwedelte – Gott allein wusste, wie er da rangekommen war –, hätte sie fast der Schlag getroffen. Er behauptete, das Dokument sei wertlos, weil Cassidy, der darauf als zuständiger Einsatzleiter aufgeführt wurde, sich nicht vor Ort befunden habe, als die Drogen beschlagnahmt wurden.

				Es war nur eine Kleinigkeit, ein Punkt, der den meisten Richtern nicht ausreichen würde, um einen Durchsuchungsbeschluss für ungültig zu erklären. Zumindest dann nicht, wenn es der einzige war. Wenn man jedoch das Durcheinander mit dem Besitzer des Lieferwagens dazunahm, könnte es bedeuten, dass die ganze Durchsuchung – und die dabei erfolgte Sicherstellung der Drogen – womöglich nicht verwendbar wären. Und obwohl Kennedy die Sache mit dem falschen Besitzer des Lieferwagens offensichtlich noch nicht entdeckt hatte, durfte sie das Risiko nicht eingehen, ihn zu einer weiteren eingehenden Prüfung des Durchsuchungsbeschlusses zu provozieren. Also musste sie die Kröte schlucken und Kennedys Forderung nachgeben, seinen Mandanten über Nacht unter der Bedingung nach Hause zu entlassen, dass er am nächsten Morgen um zehn zu einer Vernehmung erschien, bei der er offiziell zum Vorwurf des Besitzes illegaler Drogen Stellung nehmen sollte. Als sie Healy davon in Kenntnis setzte, reagierte der nicht sehr freundlich darauf, dass man sie auf dem falschen Fuß erwischt hatte – er war vielmehr ziemlich ungehalten.

				Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie erschrak, als es an der Tür klopfte. Wer um alles in der Welt konnte das jetzt noch sein?

				»Herein«, rief sie etwas harsch.

				»Chefin?« Ein Kopf spähte behutsam durch die Tür. »Störe ich?«

				»Maura, was gibt’s? Du bist vorhin gar nicht beim Meeting gewesen, oder? Ich dachte, du bist längst weg. Du musst erschöpft sein.«

				McHugh schüttelte den Kopf, watschelte zum Schreibtisch und stellte sich dann etwas seitwärts davor. Ihr Bauch wurde jeden Tag größer.

				»Sie haben mir doch den Auftrag gegeben, zum University College Dublin zu gehen und festzustellen, was die da von Scully halten«, sagte sie.

				Maura berichtete dann, dass sie am Telefon nichts erreicht hatte und daraufhin persönlich zur Universität gefahren war und dort das Glück gehabt hatte, die Sekretärin des Historischen Instituts zu treffen, die sich gerade auf den Heimweg machen wollte. Das Beste daran wäre allerdings gewesen, dass sie sich auf Anhieb ausgezeichnet mit ihr verstanden hatte.

				»Sie hatte gerade erfahren, dass sie schwanger ist, und hat mich nur einmal angeguckt, und … na ja, Sie wissen ja, wie das ist«, fuhr sie fort. »Jedenfalls stellte sich schnell heraus, dass sie unseren Scully nicht besonders mag. Sie findet ihn viel zu eingebildet. Ich nehme an, die beiden sind mal wegen irgendwas aneinandergeraten. Was zur Folge hatte, dass sie mir alle Gerüchte über ihn auf dem Silbertablett serviert hat.«

				»Gute Arbeit«, sagte Brogan lächelnd. Maura war so geschwätzig, sie konnte eine Auster überreden, aus ihrer Schale zu kommen.

				»Also, er macht definitiv seinen Doktor – wobei die Frau sagte, dass er sich etwas mehr Zeit nimmt als die meisten anderen. Er ist schon seit drei Jahren dabei oder so. Ich hab sie dann gefragt, was Scully eigentlich studiert, und sie sagte, soweit sie weiß, ist sein Spezialgebiet das Christentum im Mittelalter.«

				»Religion?«, sagte Brogan und dachte sofort an das, was Mulcahy am frühen Abend erzählt hatte. Als sie Scully bei der Vernehmung nach seinem Studium gefragt hatte, war er ziemlich kurz angebunden gewesen, hatte nur etwas von Geschichte des Mittelalters gesagt und durchblicken lassen, dass es für sie sowieso zu kompliziert wäre. Von Religion hatte er kein Wort gesagt. Herrje, warum hatte sie das nicht weiterverfolgt?

				»Er sieht gar nicht danach aus, oder?«, sagte sie mehr zu sich selbst.

				Maura hatte keine Antwort darauf. »Ich weiß nicht. Ich dachte immer, Studenten sind arm. Ein paar von denen, die da heute an der Uni herumgelaufen sind, sahen aus, als ob sie direkt vom Laufsteg kommen.«

				Brogan sagte nichts, war immer noch sauer auf sich selbst, weil sie das Thema nicht vertieft hatte. Scully war ein hinterhältiges, arrogantes Arschloch. Wie hatte er es bloß geschafft, sie davon abzulenken?

				»Jedenfalls«, fuhr Maura fort, »hab ich dann weiter nachgehakt, worauf sie in seiner Akte nachgeguckt und mir das Thema seiner Doktorarbeit genannt hat. Sie werden’s kaum glauben, aber das Thema ist Irlands Inquisition: Der Einfluss Bernardo Guis auf die irischen Annalen.«

				Sie verhaspelte sich etwas, aber Brogan verstand, was gemeint war. »Die Inquisition?«

				»Ich weiß, das hab ich auch gleich gedacht«, sagte Maura mit strahlendem Gesicht. »Da wurden doch Menschen auf Scheiterhaufen verbrannt, oder? Ich musste gleich an die junge Jesica denken.«

				»Tja«, meinte Brogan nur, die dagegen kämpfte, sich von ihren wild rotierenden Gedanken überwältigen zu lassen. Sie versuchte, ruhig zu bleiben und zu überlegen. Natürlich hatte sich bei der Inquisition alles um Religion gedreht, so weit erinnerte sie sich noch an das, was sie in der Schule gelernt hatte. Aber das war doch in Spanien gewesen, nicht in Irland, oder? Herrje, Spanien? Gab es da womöglich irgendwelche Verbindungen?

				»Hat sie sonst noch etwas darüber gesagt?«

				»Nein, mehr wusste sie nicht, aber sie hat mir die Telefonnummer von Scullys Doktorvater gegeben oder wie das bei einer Frau dann heißt.« Maura sah wieder in ihre Notizen. »Das ist eine Dr. Aoife McAuliffe, Dozentin für Mittelalterliche Geschichte. Die hab ich dann auch noch angerufen. Sie scheint wohl so um die fünfzig zu sein, der Stimme nach zu urteilen, und ist ziemlich hochnäsig. Erst wollte sie mit gar nichts rausrücken. Ich hatte den Eindruck, dass Scully ihr Liebling ist und sie ihn für ihren Starstudenten hält oder so was.«

				»Also hat sie nichts Schlechtes über ihn gesagt?«

				»Kein Wort«, sagte Maura. »Sie hat die ganze Zeit gefragt, warum und weshalb er vernommen worden ist. Und ob Scullys Rechte womöglich verletzt werden. Statt mir irgendwas zu erzählen.«

				»Dann haben Sie von ihr nichts erfahren?« Brogan wollte endlich weiterkommen. Sie atmete flacher und schneller, weil sich ihr Brustkorb vor Angst zusammenzog.

				»Tja, genau das ist es ja. Ich hab ihr natürlich nicht gesagt, weshalb wir ihn festgenommen haben. Und das war auch gut so, weil sie mir sonst bestimmt nicht alles erzählt hätte, als sie hinterher doch noch ein bisschen auftaute.«

				»Und was war das?«

				»Eigentlich bloß, dass er sich im Rahmen seiner Studien mit der Verfolgung von Ketzern und Hexen im Mittelalter auch hier in Irland beschäftigt hat. Weil es ihm um die Verbindung zur, äh, größeren Inquisition auf dem Kontinent ging. Aber echt, Chefin, ich hab höchstens die Hälfte von dem verstanden, was die mir da erzählt hat. Meistens ging es um Dame Alice Kettle oder Kittler oder so, die bei lebendigem Leib auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde oder werden sollte … Das hab ich nicht verstanden. Die Sache ist die, dass ich sie dann irgendwann unterbrochen und nach diesem Bernardo Wasweißich gefragt habe, der im Titel von der Doktorarbeit vorkommt.«

				»Gui«, sagte Brogan und fragte sich, warum sie sich an den Namen erinnerte. Hatte sie den vorher schon mal irgendwo gehört? »Bernardo Gui.«

				»Ja, der«, sagte Maura. »Also, Sie werden’s nicht glauben, aber nach Frau Dr. McAuliffe ist das derjenige, der damals bei der Inquisition in Spanien die Regeln aufgestellt hat, wie man Leute foltern soll, damit sie ein Geständnis ablegen.«

				»Ach, verdammt noch mal.« Brogan sprang auf und zog die Jacke von der Stuhllehne.

				»Was ist, Chefin?«

				»Wir haben denen unten gerade gesagt, sie sollen Scully nach Hause schicken.«

				In dem Moment, als Siobhan die Tür aufmachte, hörte sie ihn – den tiefen Piepton des Anrufbeantworters. Ohne nachzudenken, folgte sie seinem Ruf, zog den Schlüssel aus der Tür, ging direkt ins Wohnzimmer, ohne das Licht anzuschalten, und drückte die Play-Taste. Sie zuckte sofort zurück, als ein voller Gitarrenakkord aus dem Lautsprecher klang und die hohe Männerstimme einsetzte: wieder Roy Orbison und unheimlicher denn je zuvor.

				Nach kurzem Zögern wollte sie auf die Stopp-Taste schlagen, um den Anrufbeantworter auszustellen, in ihrer Hektik warf sie ihn jedoch zu Boden. Als sie sich hinkniete, um ihn zwischen Papierkorb und Tisch hervorzukramen, lief der Song weiter und verseuchte die Dunkelheit um sie herum.

				Das Tempo war jetzt etwas flotter, und ein paar Streicher begleiteten die Gitarre, trotzdem nahm die Melodie ihr fast den Atem. Jetzt erkannte sie den Song: My Prayer, den sie eigentlich besser in einer Version der Platters kannte, weil ihre Eltern ihn früher zu Hause andauernd gehört hatten. Das war lange her. Sie kam sich vor, als wäre sie all die Jahre heimlich von einem Gespenst verfolgt worden, und Orbisons erstickte Töne verwandelten den kurzen Song über eine eingebildete Liebe in die Drohung eines Geistesgestörten.

				Schließlich fand sie den Anrufbeantworter und drückte die Stopp-Taste. Als sie das Klicken unter dem Finger spürte, schien sich der Druck in ihrem Kopf zu lösen, und die Stille, die sie umgab, kam ihr noch lauter vor als das gerade unterbrochene Musikstück. Sie hörte, wie die Luft in ihre Lungen hinein- und herausrauschte, das Rascheln ihrer Hose auf dem Teppich, als sie die Beine ausstreckte, sich zurücklehnte und spürte, wie die Erschöpfung sie übermannte.

				»Dieser Wichser«, sagte sie in die Dunkelheit und starrte die Lichter der Stadt an, die sich im Fenster brachen und wie messerscharfe, orange Flammen aussahen. »Der Wichser soll bloß nicht glauben, dass er mich mit seinen schäbigen, alten Platten beeindrucken kann.«
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				Es sah aus, als sollte es ein weiterer wunderbarer Sommertag werden, dieses seltene Zusammentreffen von tiefblauem Himmel und hell strahlender Sonne, das jeden Dubliner, der etwas auf sich hielt, dazu veranlasste, den Morgengruß um ein: »Herrlicher Tag, finden Sie nicht auch?« zu ergänzen. Schon um Viertel nach acht war es so warm, dass es im Vergleich zu den sonst eher kühlen Temperaturen in der Stadt schon fast drückend wirkte. Auf dem Weg zur Arbeit hatte Mulcahy den Ellbogen ins offene Fenster gelegt und darüber nachgedacht, was er heute dafür tun könnte, um die ganze Geschichte weiter zu beschleunigen.

				Die Stelle in Cork beschäftigte ihn immer noch. Gestern Abend hatte Liam Ford angerufen und erzählt, dass die Verantwortlichen mit Dowling gesprochen hätten, der aber auf Zeit spielte und offenbar die Abfindung noch etwas hochtreiben wollte. Gut, damit war zu rechnen gewesen. Es wäre dumm von dem Mann, gleich das erste Angebot anzunehmen, besonders nachdem er sich die Verletzung, die das Ende einer herausragenden Karriere bedeutete, im Dienst zugezogen hatte. Trotzdem lief es wohl darauf hinaus, dass sich die Sache nicht mehr monatelang hinziehen, sondern in den nächsten Wochen entschieden sein würde.

				Langsam lief ihm die Zeit davon. Irgendwie mussten sie mit den Ermittlungen vorankommen, sonst könnte er den neuen Job vergessen. Er hatte sich den ganzen Abend lang mit den diversen Objektbeschreibungen und Fotos beschäftigt, die die Makler ihm zur Überprüfung zugeschickt hatten. Einer hatte auch schon am frühen Morgen angerufen und ihm mitgeteilt, er habe bereits mit zwei Interessenten einen Besichtigungstermin am Samstag vereinbart, denen sich ja häufig noch ein paar Kurzentschlossene anschließen würden. Die Aussicht, sowohl von seiner gegenwärtigen Arbeit als auch vom Haus erlöst zu werden, hatte Mulcahy einen gewaltigen Energieschub versetzt. Eventuell lag das allerdings auch an Siobhan. An sie hatte er ebenfalls ziemlich lange gedacht. Selbst der Gedanke, nach Cork zu ziehen, hatte die Freude nicht nachhaltig getrübt. Schließlich lag es nur eine dreistündige Zugfahrt entfernt.

				Sein Handy summte.

				»Mulcahy?« Es war Brogan.

				»Ja. Wie läuft’s?«

				»Nicht gut.«

				Gott, klang die niedergeschlagen.

				»Hat Kennedy eine ›Sie kommen aus dem Gefängnis frei‹-Karte für Scully aufgetrieben?« Die Frage war nicht ganz ernst gemeint, daher kam ihre zustimmende Antwort für ihn überraschend.

				»Ja, hat er.«

				»Mist«, fluchte Mulcahy. »Ich dachte, wir hätten ihn. Wie hat er das hingekriegt?«

				»Hören Sie, Mike, ich hab jetzt wirklich keine Zeit, das zu erklären, aber es geht nicht mehr allein darum, dass wir ihn nur über Nacht nach Hause geschickt haben. Es ist viel schlimmer.«

				»Klingt nicht gut.«

				»Ist es auch nicht. Es hat noch einen gegeben«, sagte sie, als traute sie ihren eigenen Worten nicht. »Noch einen Überfall, meine ich. Heute Nacht. Draußen in Marino. Ich weiß noch nicht genau, wann das war. Das Revier hat es gerade erst gemeldet.«

				»Verdammte Scheiße. Wie schlimm ist es?«

				»Scheint noch schlimmer zu sein als bei Jesica. Das Opfer hat es gerade noch überlebt.«

				Schreckliche Bilder gingen ihm durch den Kopf.

				»Und Scully? Wieso war der draußen?«

				»Wir hatten keine Wahl. Sein Anwalt, Kennedy, war auf dem Kriegspfad. Im Haftbefehl gab’s einfach zu viele Löcher. Mein Glück, dass Healy die Entlassungspapiere unterschrieben hat.«

				Das bedauernswerte Mädchen hatte nicht so viel Glück, dachte Mulcahy, sagte aber nichts.

				»Und Sie sind sicher, dass es derselbe Täter war?«

				»Absolut. Das muss er sein. Der gleiche Opfertypus, ungefähr siebzehn Jahre alt. Sie wurde bewusstlos halbnackt im Fairview Park gefunden. Die Verletzungen sind vergleichbar, aber noch ekelerregender. Wieder Verbrennungen, nicht nur an den Genitalien, sondern am ganzen Körper. Ich habe gefragt, ob sie kreuzförmig sind. Offenbar sind es so viele, dass man es nur schwer feststellen kann, die Kollegen halten es allerdings für möglich.«

				»Gott, das ist ja furchtbar. Er wird schlimmer.«

				»Sieht so aus«, sagte sie.

				»War das Opfer eine Schülerin?«

				»Schwer zu sagen, die Kollegen halten es aber für unwahrscheinlich. Wenigstens keine Austauschschülerin aus dem Ausland. Aber gleiches Alter, gleicher Kleidungsstil, die Kleidung lag verstreut in der Nähe des Tatorts und so weiter. Wir konnten das Mädchen noch nicht identifizieren.«

				»Eine Prostituierte?«

				»Soweit uns bekannt ist, nicht.«

				»Steht sie noch unter Schock? Ich meine, kann sie antworten?«

				»Wenn ich das richtig verstanden habe, ist sie halbtot. Sie liegt auf der Intensivstation im Mater Hospital und hat starke Beruhigungsmittel bekommen. Es sieht nicht gut aus. Die Ärzte sagen, die Chancen stehen fifty-fifty.«

				Herrgott, das war wirklich übel. Er überlegte kurz, ob es Jesica gut genug ginge, um mit ihr eine weitere Befragung durchzuführen, verwarf den Gedanken aber sofort. Die Spanier würden wie die Schießhunde auf sie aufpassen. Es konnte noch Wochen dauern, bis sie jemanden in ihre Nähe ließen.

				Brogan fuhr fort: »Können Sie mir einen Gefallen tun?«

				»Natürlich. Worum geht’s?«

				»Ich muss Healy darüber informieren und dann im Mater Hospital nach dem Mädchen sehen und versuchen, den behandelnden Ärzten irgendwelche Informationen zu entlocken. Die Kollegen am Tatort haben die Spurensicherung schon nach Fairview bestellt, und offenbar sind sie noch da. Ich brauche dringend jemanden mit ein bisschen Köpfchen, der sofort hinfährt und ein Auge darauf wirft. Cassidy kann ich nicht schicken, weil der auf dem Weg zu Scully ist, um ihn etwas früher abzuholen und nachzufragen, wo er gestern Nacht war. Er hatte sich verpflichtet, das Haus seiner Eltern nicht zu verlassen.«

				»War irgendjemand vor Ort, der das überprüft hat?«

				»Woran denken Sie?«

				»Sieht nicht danach aus, als ob Scully sein Versprechen gehalten hätte, oder?«

				»Sagen Sie nicht so was, Mike. Den Gedanken ertrage ich nicht … Herrgott, diesmal geht aber auch alles daneben.«

				Er hörte einen tiefen Seufzer und empfand Mitleid mit ihr. Die Sache sah wirklich nicht gut aus. An den schlimmsten Fall mochte man wirklich nicht denken. Brogan musste sich zusammenreißen, sonst konnte das Ganze sie nach unten ziehen.

				»Lassen Sie es sich nicht zu nahegehen, Claire. Das war nicht Ihre Schuld. Ich bin sowieso gerade auf dem Weg zur Arbeit, also fahr ich jetzt einfach rüber nach Fairview, okay?«

				»Ja, gut«, sagte sie. »Sie kennen das ja – lassen Sie die Kollegen ihre Arbeit machen, aber kommen Sie mit ein paar Ideen zurück, damit wir schon mal anfangen können. Und achten Sie darauf, dass die nichts übersehen, weil sie die Bedeutung womöglich gar nicht erkennen. Wenn Sie damit fertig sind, treffen wir uns am Harcourt Square.«

				Sie nannte ihm den genauen Tatort, und als die Autos vor ihm sich in Bewegung setzten, wendete er mit quietschenden Reifen und fuhr die Haddington Road zurück in Richtung East Link Bridge. Stadtauswärts waren die Straßen ziemlich leer, also trat er aufs Gas. Das brachte sein Blut etwas in Wallung. Vor Ärger, dass noch ein Mädchen Opfer einer so abscheulichen Attacke geworden war – und dass das Versagen des Teams, eine schnelle Antwort zu finden, womöglich dazu beigetragen hatte. Plötzlich traten seine bisherigen Zweifel an Scullys Schuld noch stärker hervor – genau wie so viele andere kleine Unsicherheiten.

				Als er Richtung Fluss raste, kam er an der Einfahrt zu der Siedlung vorbei, in der er gestern mit Grainne Mullins gesprochen hatte. Auch wenn sie es anders sah, er war überzeugt, dass sie Glück hatte, so gut davongekommen zu sein. Er versuchte, sich vorzustellen, wie Scully von Blackrock runter nach Irishtown fuhr und seinen Zorn an einer Prostituierten ausließ. War es ein Experiment gewesen? Ein Probelauf? Das Ausmaß der Gewalt kam ihm riesig vor. Er merkte kaum, dass er die Brückenmaut bezahlte, so sehr beschäftigten ihn diese Gedanken. Er durfte nicht vergessen, bei den Kollegen von der Sitte noch einmal nachzufragen, ob sich einer von ihnen unten in der Store Street nach weiteren Angriffen auf Prostituierte erkundigt hatte. Trotz Grainne Mullins’ schlechten Erfahrungen mit der Polizei konnte er sich nicht vorstellen, dass einer anderen Prostituierten so etwas unbemerkt widerfahren war. Sie jammerten zwar, wie die Gardaí sie behandelten, aber normalerweise machten sie sofort Rabatz, wenn sich eine von ihnen auf der Straße bedroht fühlte.

				Seine Gedanken rasten, als er sich durch den stärkeren Verkehr auf der East Wall Road schlängelte, dann wurde er von allen Seiten wütend angehupt, als er trotz einer roten Ampel in die North Strand bog. Ein paar Minuten später entdeckte er am hinteren Ende der in die Stadt führenden Fahrspur die Kollegen von der Spurensicherung, gegenüber von einer Ladenzeile an der Marino Parade. Ihre Autos und Lieferwagen standen wild durcheinander auf dem Gehsteig und in der Einfahrt zum Fairview Park. Er suchte nach einer Stelle zum Wenden.

				Sie waren schon beim Einpacken. Mulcahy fragte nach dem zuständigen Kriminaltechniker und wurde an einen dünnen Mann mit Raubvogelgesicht namens Eddie Keane verwiesen. Er trug den üblichen weißen Overall und starrte intensiv auf den Bildschirm eines kleinen, digitalen Camcorders, den er auf Armeslänge hielt, während er eine Reihe kleiner roter Fahnen an dünnen Metallstäben filmte, die in einem mit blau-weißem Plastikband abgesperrten Gebiet verteilt waren. Die Fläche war ungefähr fünf mal fünf Meter groß und lag direkt hinter dem Geländer, das gemeinsam mit der Hecke den Park umgab und die Stelle zum Teil vom Verkehr auf der Fairview Road abschirmte.

				Ein seltsamer Ort, um ein Opfer zurückzulassen, dachte Mulcahy, als er auf Keane zuging. Frühmorgens war es natürlich viel ruhiger gewesen, trotzdem handelte es sich um eine Hauptverkehrsstraße, an der Tag und Nacht Autos und Menschen vorbeikamen. Er drehte sich um, sah über die breite Straße zu der Ladenzeile gegenüber. Eine Drogerie, ein Mini-Markt, ein Makler und ein Café. Darüber im ersten Stock vermutlich Wohnungen, alle mit Vorhängen vor den Fenstern und Aussicht auf den Park. Auch ein paar Überwachungskameras, oben an der Backsteinfassade, wenn auch vermutlich nicht so ausgerichtet, dass sie diese Stelle erfassten. Trotzdem, das Risiko, von jemandem entdeckt zu werden, war ziemlich hoch.

				»Entweder musste er sie ganz dringend loswerden, oder es war ihm scheißegal, ob er gesehen wird«, sagte Mulcahy, nachdem er sich vorgestellt hatte.

				»Vielleicht beides«, erwiderte Keane und schob sich eine schlaffe, schwarze Haarsträhne aus der Stirn.

				Mulcahy schätzte ihn auf Anfang dreißig. Er war drahtig und wirkte intelligent, was vermutlich an der schmalen, randlosen Brille lag, die unten auf seiner Hakennase klemmte.

				»Er hat sich jedenfalls nicht viel Zeit dafür genommen. Soweit ich das beurteilen kann, ist er rangefahren, rausgesprungen, hat das Mädchen über das Geländer gestoßen und die anderen Sachen hinterhergeworfen, dann war er auch schon wieder weg. Hat auch fast keine Spur von sich selbst hinterlassen.«

				Mulcahy sah sich noch einmal um. Der Fairview Park war eine breite Fläche mit Rasenflächen, ein paar Wegen und kleinen Gebüschen aus ramponierten Pappeln und Weißdornbüschen. Das Land, das man dem Meer und der schlammigen Mündung der Tolka abgerungen hatte, wurde von einem gebogenen Damm zerschnitten, über den gerade ein hellgrüner Dart-Zug ins Stadtzentrum ratterte. Im Hintergrund erleuchtete eine weite, blaugraue, von der Sonne angestrahlte Meerwasserfläche den Horizont, und rechts von sich sah er in weiter Ferne noch die beiden Höcker am südlichen Ausgang des Dublin-Port-Tunnels. Warum entledigte man sich hier eines Körpers, fragte sich Mulcahy. Warum hatte sich der Täter diesen belebten Ort ausgesucht? Musste er das Mädchen wirklich so dringend loswerden? Oder wollte er etwas beweisen? Sollte sein Opfer schnell gefunden werden? Weil er nicht wollte, dass es starb?

				»Können wir hundertprozentig sicher sein, dass der Überfall nicht hier stattgefunden hat?«, fragte er.

				Keane runzelte die Stirn und schob seine Brille etwas höher auf die Nase.

				»Ja, hier im freien, einsehbaren Gelände ist mit Sicherheit nichts passiert. Auf dem Boden haben wir nichts gefunden, was die Verletzungen erklären könnte, die dem Mädchen zugefügt wurden. Es wäre unmöglich, sie so übel zuzurichten, auch noch auf diese Art, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.«

				»Und sie kann auch nicht von irgendwo anders hierhergekrochen sein, vielleicht weil sie Hilfe suchte?«

				»Auch dafür haben wir keinerlei Hinweise.« Keane zuckte die Achseln. »Na ja, aus unserer Sicht ist das abgesperrte Gebiet hier eine ziemliche Katastrophe. Erst war der Kerl hier, der sie gefunden hat – er ist auf dem Heimweg von einer Party hier entlanggestolpert, hat durch den Zaun gepisst und sie dabei entdeckt. Dann sind die Sanitäter und die Schaulustigen vom Bahnhof drübergestapft. Und weil sie noch lebte, haben sie natürlich erst mal versucht, sie zu retten, und sich nicht um den Tatort gekümmert. Mit dem Wetter haben wir allerdings Glück gehabt, weil es ziemlich trocken war. Aber hier wurde trotzdem alles ordentlich umgerührt.«

				»Also können Sie es nicht sagen«, fragte Mulcahy.

				»Na ja, so würd ich es auch wieder nicht sehen.« Keane rückte die Brille zurecht und grinste.

				»Tja, und wie würden Sie es dann sehen? Oder soll ich raten?«

				Das Grinsen des Polizeitechnikers wurde breiter. Diese Spurensicherer waren allesamt solche Klugscheißer. Benahmen sich dauernd so, als würden sie in irgendwelchen Fernsehshows herumwitzeln.

				»Also, wenn Sie sich dieses kümmerliche Etwas mal näher ansehen«, sagte er und deutete auf die dünne, von Auspuffgasen halb erstickte, struppige Hecke vor dem Geländer. »Von außen ist sie beschädigt, von dieser Seite also. Das ließe sich damit erklären, dass etwas Schweres mehr oder weniger horizontal darüber gekippt worden ist. Außerdem haben wir an den Dornen jede Menge Hautfetzen gefunden.«

				»Also war sie bewusstlos, als sie da rübergestoßen wurde?«

				»Zumindest konnte sie sich nicht mehr aus eigener Kraft bewegen. Davon muss man jedenfalls ausgehen, wenn man sich die Umgebung der Hecke ansieht.«

				»Sie haben aber noch etwas gefunden, oder?«, fragte Mulcahy. »Sie haben gesagt, dass er ›die anderen Sachen hinterhergeworfen‹ hat. Was war das?«

				»Wir gehen derzeit davon aus, dass es sich um die Kleidung des Mädchens handelt.«

				»Er hat sie mit ihr weggeworfen?«

				»Eher hinter ihr hergeschleudert. Was dazu führte, dass der ganze Kram sofort von den Sanitätern in den Boden getrampelt wurde. Aber ein, zwei Teile, die sich in der Hecke verfangen hatten, könnten sich noch als nützlich erweisen. Insgesamt ist das aber nicht viel. Ein dünner, zerschnittener Baumwollrock. Ein Trägerhemdchen aus Seide oder was Ähnlichem. Seltsamerweise haben wir ihre beiden Schuhe – natürlich mit Stöckelabsatz – und, was noch überraschender ist, wir haben ihren Slip. Der ist zwar halbwegs intakt, wurde ihr also vielleicht nicht vom Leib gerissen, aber wir müssen ihn erst genauer untersuchen. Vielleicht finden wir ja noch ein paar Hautfetzen oder so, das sieht man auf den ersten Blick nicht.«

				»Kann ich die Sachen sehen?«

				»Klar, die sind alle eingetütet und liegen für die Untersuchungen bereit.«

				Keane ging hinüber zum Lieferwagen der Spurensicherung, der immer noch mit offenen Türen am Straßenrand stand. Er sagte ein paar Worte zu dem Kriminaltechniker hinten im Wagen, worauf der ihm einen verschlossenen Plastikbeutel mit ein paar Kleidungsstücken gab, die zusammen kaum mehr als hundertfünfzig Gramm wiegen konnten.

				»Wissen Sie, was ich meine«, sagte Keane. »Das Mädel muss gestern verdammt viel Haut gezeigt haben, wollte wohl einen draufmachen, und das ist dann aus dem Ruder gelaufen.«

				»Sieht aus, als wäre sie auf einer Party gewesen. Oder vielleicht in einem Club. Haben wir irgendeine Idee, wo sie herkommen könnte?«

				Wieder schob Keane die Brille hoch und rollte kurz die Augen. »Sie sind der Detective. Wir können Ihnen nur sagen, wo wir das Zeug gefunden haben, was dran ist und auf dieser Basis ein paar Vermutungen äußern – wenn uns was einfällt. Doch so weit sind wir einfach noch nicht.«

				»Also gut, aber können Sie mir denn vielleicht sagen, was das da sein könnte?«

				Keane beugte sich über den Plastikbeutel. Mulcahy hatte etwas darin entdeckt, rieb es sanft zwischen Finger und Daumen und versuchte, es deutlicher sichtbar zu machen. Dann zeigte er es Keane. Drei dünne, zwischen fünf und zehn Zentimeter lange Fasern klebten am glänzenden Stoff des Tops.

				»Ach ja«, sagte Keane. »Davon hab ich am Rock noch ein paar entdeckt und einzeln verpackt. Hundertprozentig sicher bin ich nicht, scheint aber Plastik zu sein. Ich würde es für eine Art Gewebe halten, etwas, aus dem stabile Plastiksäcke bestehen – Sie wissen schon, die, in denen Kohle, Brennholz, ein Zentner Zwiebeln oder so was verpackt werden. Ich gehe nicht davon aus, dass sie von einem Kleidungsstück stammen, ansonsten hätte unser Täter in dieser Beziehung einen sehr eigenwilligen Geschmack.«

				»Aber im Laderaum eines Lieferwagens könnte man dieses Plastikzeug schon finden?«

				»Ich denke mal. Das müssten wir natürlich prüfen, bevor ich es bestätigen kann.«

				»Prüfen Sie«, sagte Mulcahy. »Das hat absolute Priorität. Die Aufträge schicke ich nachher noch zu Ihnen rüber.«

				Obwohl Brogan ihn gebeten hatte, zum Harcourt Square zurückzukehren, sobald er fertig war, verleitete irgendetwas Mulcahy dazu, den Wagen zu wenden und zum Mater Hospital in der Dorset Street zu fahren. Er fuhr dabei über die Clonliffe Road und an einigen der Bollwerke von Holy Catholic Ireland vorbei. Links erhoben sich die klotzigen Betonsäulen des Croke-Park-Stadions, dem Hochaltar der Gaelic Athletic Association, in das sein Vater ihn regelmäßig zu Fußball- und Hurlingspielen mitgenommen hatte. Auf der rechten Seite, fast direkt gegenüber, befand sich der große Bau des Clonliffe College, das früher die zweitwichtigste Ausbildungsstätte irischer Priester war, jetzt aber kurz vor der Schließung stand, weil sich kaum noch jemand zu diesem Weg berufen fühlte. Dahinter lag der gotische Palast des Erzbischofs, jahrzehntelang das Zentrum klerikaler Macht und politischer Einflussnahme im Land. Dann folgte ein weiterer großer Bau, das viktorianische Mater Hospital. Mulcahy erfuhr, dass Brogan kurz hereingeschaut hatte, dann allerdings sofort wieder gegangen war. Er schleppte sich durch das Labyrinth der Flure und den Mief von Desinfektionsmitteln zur Intensivstation, wurde aber nicht zu der Patientin vorgelassen, sondern musste durch das Fenster in der Tür hineinsehen. Weiter hätte er allerdings sowieso nicht gewollt. Ihm reichte ein Blick in die Kabine, in der das schwer mitgenommene Mädchen durch Schläuche atmete und mit scheinbar jedem der medizinischen Wissenschaft bekannten Gerät verbunden war. Es genügte, um den Kreis zu schließen und das zu bestätigen, was er eigentlich schon gewusst hatte: Bei dem Täter handelte es sich fraglos um denselben Schweinehund, der Jesica Salazar überfallen und gequält hatte. Und auch um denselben, der Grainne Mullins verunstaltet hatte.

				Ihm war übel, als er das Mater Hospital wieder verließ. Er hatte ein nagendes, leeres Gefühl im Bauch, das er anfangs nicht zuordnen konnte, als es dann jedoch langsam weiter nach unten sackte, erkannte er, dass es etwas war, was er seit Jahren nicht mehr empfunden hatte: Zorn. Echter, brennender Zorn. Gerechter Zorn. Genau das, was er früher als junger Polizist, der die Welt verbessern wollte, häufiger verspürt hatte. Wie damals, als er kurz nach seiner Beförderung zum Detective zur Drogenfahndung gegangen war und festgestellt hatte, dass das seine Berufung war – fast ein bisschen, als ob er frisch verliebt wäre. Mit einem Schlag hatte sich seine ganze Welt verändert. Dieses Gefühl war dann jedoch im Lauf der Jahre durch eine wütende Verbissenheit ersetzt worden, als er Tag für Tag und Jahr für Jahr mit Drogensüchtigen zu tun hatte, die im Dreck, Elend und Verbrechen dahinsiechten: Jugendliche, die sich mit stumpfen Blicken für ihren nächsten Schuss prostituierten; Mädchen, kaum alt genug, schwanger werden zu können, ließen ihre heulenden, hungrigen Babys allein zu Haus und zogen los, um irgendetwas zu klauen oder ihren Körper für ein paar Drogen zu verkaufen. Derweil genossen die Schweine, die die Drogen für diese Sucht heranschafften, ihr Leben in schicken Villen in Kinsealy oder auf Gestüten unten in Kildare.

				In solchen Situationen war der Zorn wie brennende Lava durch seine Adern geflossen. Das hatte ihn angetrieben und vom einfachen Garda die Karriereleiter hinauf zum Detective Sergeant und weiter zum Detective Inspector katapultiert – innerhalb von nur zehn Jahren. Er hätte Haus und Hof darauf verwettet, dass ihn dieses Gefühl sein Leben lang begleiten würde. Und doch musste er jetzt hier in Dublin feststellen, dass es ihm irgendwann abhandengekommen war – seit er das Privileg hatte, für Europol zu arbeiten und sich in Madrid mit Statistiken, Politik und nachrichtendienstlichen Tätigkeiten beschäftigt hatte, hatte er diesen Drang nicht mehr verspürt. Was war passiert? War er faul geworden? War es Langeweile? Vielleicht war er einfach nur gereift? Jedenfalls hatte er offenbar eine Veränderung durchgemacht, ohne dass es ihm bewusst geworden war. Vielleicht hatte ihm genau das drüben in Madrid gefehlt. Nicht die Liebe, ein Zuhause oder irgendeine andere Annehmlichkeit, wie er vermutet hatte. Sondern etwas Härteres, Dunkleres und Wilderes, dessen Fehlen er gar nicht bemerkt hatte. Aber jetzt war es wieder da, dieses Brennen im Blut. Und es fühlte sich gut an. Er brauchte es. Es kam von tief innen und brachte ihn auf Trab.

				Den Telefonhörer zwischen Schulter und Kinn gepresst, blickte Siobhan von ihrem Notizblock auf, als Paddy Griffin wieder in die Nachrichtenredaktion kam. Vergeblich versuchte sie, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, als er auf der anderen Seite durch den Raum ging.

				»Verstehe, mhm«, sagte sie, konzentrierte sich wieder auf das Telefonat, blätterte den Block um und schrieb weiter. »Darf ich Sie mit den Worten zitieren?« Sie lächelte, als sie die erwünschte Antwort bekam. »Das ist wunderbar. Sie haben mir sehr geholfen. Es ist genau das, was ich gesucht habe.«

				Sie knallte den Hörer auf die Gabel, eilte zu Griffin, packte ihn am Arm und zog ihn in Harry Heffernans leeres Büro.

				»Sie werden es nicht glauben, Paddy.«

				Sie schloss die Glastür hinter ihnen, während Griffin seinen schmalen Hintern auf die Schreibtischkante stützte, die Arme verschränkte und so das Bild eines Mannes abgab, der überzeugt davon war, dass es für ihn nichts Neues mehr gab, weil er schon alles auf der Welt gesehen hatte. Trotzdem funkelten seine Augen, als er sie von oben bis unten ansah, wie immer bereit, seiner Starreporterin zu Diensten zu sein. Allerdings war er dann doch nicht ganz so sehr Profi, als dass ihm ein verstohlener Blick auf ihre vor Begeisterung wogende Brust keine Freude bereitet hätte.

				»Na, was hast du? Einen Knüller?«

				»Diese junge Spanierin … Ich weiß, warum wir sie nicht finden.«

				»Erzähl.«

				Siobhans Augenbrauen hoben und senkten sich ebenso eindrucksvoll wie ihre Stimme, als sie die Story erzählte. »Die Schwester hatte mir doch erzählt, dass das Mädchen von uniformierten Männern abgeholt wurde. Und da ist offenbar mehr dran, als wir dachten. Ich habe gerade mit jemandem von der Flugüberwachung gesprochen, der sagte, ihnen wurde am frühen Montagmorgen offiziell mitgeteilt, dass gegen neun Uhr ein Gulfstream Jet auf dem Flughafen in Baldonnel landet. Mein Informant reagiert ziemlich allergisch auf CIA-Überstellungen, daher ist der dem nachgegangen, und …«

				»Stopp, um Himmels willen«, unterbrach Griffin sie ungeduldig. »Was hat denn die CIA mit der ganzen Sache zu tun?«

				Siobhan brachte ihn mit einer kurzen Geste zum Schweigen. »Nichts. Und wenn du noch einen Moment wartest, wirst du merken, dass ich gerade dabei bin, dir genau das zu erzählen.«

				Wie alle Journalisten konnte er nicht warten. Er musste alles schon im ersten Absatz erfahren. Sie starrte ihn an, bis er beide Hände hob, sich dann mit einer über den Mund fuhr, als ob er einen Reißverschluss schloss, und ihr mit einer weiteren Geste das Wort übergab. Sie warf die Haare zurück und fing noch einmal an.

				»Gut, ich mach es so kurz wie möglich. Laut Gesetz muss die Luftwaffe die Flugaufsicht über alle Militärflüge informieren, die die offiziellen irischen Flugrouten kreuzen. Also ist meinem Informanten von Aer Rianta unter den üblichen Meldungen – Flüge zur Überwachung der Fischereizonen, Seenotrettungsflüge und so weiter – ein weiterer, ungewöhnlicher Flug ins Auge gefallen: Diese Gulfstream auf dem Weg nach Baldonnel. Er ist, wie gesagt, Mitglied in einer von diesen Internetgruppen, die ungewöhnliche Flugbewegungen beobachten, um diese CIA-Flüge mit illegal Festgenommenen zu überwachen. Also im Prinzip einfach ein besorgter Bürger, ja? Kannst du mir so weit folgen?«

				Griffin nickte schweigend, rollte aber verzweifelt die Augen.

				»Okay, jetzt kommt’s gleich. Der Flug soll von einem Flugstützpunkt in Nordspanien kommen, also denkt er, dass da was faul sein könnte. Angeblich sollen ja einige dieser Flüge über Spanien abgewickelt worden sein. Und die CIA steht auf Gulfstreams. Als er den Flug dann aber überprüft, stellt sich heraus, dass es eine Maschine der spanischen Luftwaffe ist und es keine erkennbare Verbindung zur CIA gibt.«

				»Also auch keine Story«, fluchte Griffin, der es einfach nicht mehr aushielt.

				»Nein, für ihn nicht – für uns aber schon. Der Mann hält die Augen offen, sieht, dass der Jet pünktlich landet, drei Stunden am Boden bleibt und dann dieselbe Strecke zurück nach Spanien fliegt.«

				»Und?«

				»Und diese drei Stunden sind genau die Zeitspanne, die eine spanische Militäreinheit für den Weg vom Flughafen in Baldonnel zum St. Vincent’s Hospital und wieder zurück gebraucht hätte, wo sie gegen zehn die schwer verletzte Tochter eines Ministers unter den Augen von Schwester Sorenson abgeholt haben. Hast du’s jetzt kapiert?«

				Griffin hatte sich aufgerichtet, saß jetzt etwas gerader und sah sie aufmerksam an.

				»Willst du damit sagen, dass Mellado Salazar eine Militäreinheit nach Irland geschickt hat, damit sie seine Tochter abholt?« Paddy Griffin grinste mit einem wolfartigen Zähnefletschen. Er hatte sich auf die Hände gestützt, die die Schreibtischkante umklammerten. »Mein lieber Schwan!«

				»Ich wüsste nicht, wie das Ganze sonst zusammenpassen sollte.« Siobhan nickte aufgeregt.

				»Herrgott, das ist wirklich gut. Aber wieso? Es muss doch noch mehr dahinterstecken.«

				»Noch mehr? Die Tochter des spanischen Innenministers wird in Dublin vergewaltigt, worauf er die Kavallerie schickt, damit sie sein kleines Mädchen in Sicherheit bringt. Also traut er unseren Jungs offenbar nicht zu, dass sie ihre Arbeit machen. Was willst du denn noch mehr?«

				»Hör zu, Siobhan, das ist eine tolle Story, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass noch mehr dahinterstecken muss.«

				»Ach, um Gottes willen, Paddy!« Siobhan sah auf ihre Uhr, dann hielt sie ihr Handgelenk vor Griffins Gesicht und deutete darauf: »Es ist schon zwölf, und ich muss noch tausend Sachen über den eigentlichen Angriff auf das Mädchen recherchieren. Meine verdammte Quelle hat mich gestern bis tief in die Nacht warten lassen, bevor sie mir die wirklich guten Sachen erzählt hat. Ich hab alle Hände voll zu tun, diesen ganzen Mist zu prüfen und zu Papier zu bringen. Ich kann jetzt nicht noch einmal losziehen und von Neuem recherchieren.«

				Er hob entschuldigend die Hand. »Immer mit der Ruhe. Hör mir mal einen Moment lang zu. Du sollst nicht alles stehen und liegen lassen und irgendetwas anderes machen als vorher. Bisher ist das Ganze nur eine interessante Randnotiz, das heißt aber nicht, dass wir nicht doch noch was Besseres daraus machen können. Vielleicht, indem wir diese Aktion als eine Art unbefugtes Betreten unseres Hoheitsgebiets darstellen oder so? Na ja, eine Erlaubnis der Luftwaffe müssen die schon gehabt haben, um hier zu landen. Aber was wäre, wenn das alles ein bisschen seltsam und undurchsichtig abgelaufen ist? Vielleicht hat unser Minister seinem spanischen Kollegen einen Gefallen getan? Wir könnten einen ziemlichen Wirbel darum machen. ›Spanische Armee – oder sogar Armada – in Dublin‹ oder so was. Was hältst du davon?«

				Siobhan lachte, wusste nicht, ob sie ihren Ohren trauen sollte. »Ich halte das für absolut haarsträubend und äußerst provokativ. Ist das dein Ernst? Glaubst du, wir könnten das durchziehen?«

				Griffin sah sie mit einem bösartig schalkhaften Grinsen an. »Komm schon, wir haben der Regierung schon seit Wochen keine richtige Tracht Prügel mehr verpasst. Mein alter Mentor Arthur Hayes hat immer gesagt: ›Wenn die Idioten so blöd sind, uns einen Stock zu reichen, wären wir doch noch blöder, wenn wir sie damit nicht verprügeln.‹ Ich wette, Harry wäre ganz versessen darauf. Ich sag dir was, ich kümmer mich selbst darum. Du konzentrierst dich auf die Sache mit dem Mädchen, den Überfall und die polizeilichen Ermittlungen in der Sache. Aber ganz diskret – wir dürfen es nicht an die große Glocke hängen, bis wir wissen, was da noch alles rauskommt. Ich seh darin immer noch eine Titelstory. Achte darauf, dass alles, was du schreibst, absolut wasserdicht ist, weil wir es denen richtig um die Ohren hauen wollen, wenn sie es verbocken. Ich setz inzwischen ein paar Leute auf die politische Seite an. Was meinst du, mit wem könnten wir über den Flug reden, um mehr darüber zu erfahren?«

				»Mein Mann bei Aer Rianta meinte, man dürfe ihn gerne zitieren«, sagte Siobhan. »Wenn wir allerdings eine offizielle Bestätigung brauchen, müssen wir wohl mit dem Kommando der Luftwaffe reden.«

				Griffin ging nicht darauf ein. »Die werden einfach alles abstreiten und uns mit dem üblichen Sicherheits- und Geheimhaltungsscheiß kommen. Wenn, dann müssen wir denen direkt an die Halsschlagader gehen. Ich könnte es ja mal im Verteidigungsministerium probieren. Ich knall ihnen unsere Infos vor den Latz und bitte um ein Statement des Ministers zu der Frage, warum wir eine spanische Militäroperation auf irischem Hoheitsgebiet gestatten. Wenn sie es abstreiten, haben wir sie im Sack. Wenn nicht, werden sie uns erzählen müssen, wer das genehmigt hat, und dann muss irgendjemand dazu jede Menge Erklärungen abgeben oder die Dinge unter den Teppich kehren.« Sein Kopf schoss herum, als ein Praktikant den Kopf durch die Tür steckte.

				»Was ist?«, fragte Griffin verärgert.

				»Ein Anruf für Siobhan«, sagte der Praktikant verstimmt. »Dringend.«

				»Stellen Sie ihn hierher durch. Durchwahl 538.«

				Der Praktikant verschwand, um den Anruf durchzustellen, und Paddy Griffin ging zur Tür.

				»Ich ruf im Verteidigungsministerium an und versuche, Harry zu erreichen. Bei solchen Sachen will der sofort vorgewarnt werden. Und wenn der Anruf hier irgendwas mit der kleinen Spanierin zu tun hat, sagen Sie mir sofort Bescheid.«

				Er verschwand durch die Tür, und als das Telefon klingelte, nahm Siobhan den Hörer ab.

				»Siobhan Fallon«, meldete sie sich und überlegte, wer sie um diese Zeit anrufen könnte und wie sie ihn so schnell wie möglich wieder loswurde. Doch als sie die Stimme am anderen Ende hörte, fingen ihre Augen an zu leuchten. »Haben Sie noch was für mich?«

				Sie lauschte der verzerrten Stimme im Telefon.

				»Noch eine? Herrgott noch mal! Ja, vollkommen richtig, will ich. Schießen Sie los …« Dann stieß sie die Tür zu, nahm einen Bleistift und ein Blatt Notizpapier mit dem Briefkopf von Harry Heffernan, setzte sich an den Schreibtisch und fing an, hastig mitzuschreiben.

				Als Mulcahy zurückkam, waren die Büros der Sitte kaum wiederzuerkennen. Die Räume waren voll unbekannter Gesichter und erfüllt von lauten Gesprächen. Es mussten zwanzig oder dreißig Neuankömmlinge sein, die mit Tee- oder Starbucks-Kaffeebechern herumstanden, so dass es im Einsatzzentrum eng wie in einer Sardinenbüchse war. Auf seine Fragen wurde Mulcahy mitgeteilt, dass Brendan Healy diesen Zustrom an Arbeitskräften veranlasst hatte und höchstpersönlich in den nächsten Minuten zu einer Besprechung erscheinen würde. Mulcahy drängte sich durch die Menge zu Brogans Büro, hatte aber erst die halbe Strecke hinter sich, als Maura McHugh ihn abfing.

				»Hey, Inspector, haben Sie eine Ahnung, was wir als Nächstes tun sollen?«, fragte sie durch das Stimmengewirr. Sie saß auf einem Schreibtisch, zog ein Sandwich aus einer Papiertüte und biss hinein.

				»Bisher nicht«, antwortete er. »Haben Sie Brogan gesehen? Wie läuft’s denn?«

				Sie zuckte die Achseln und schluckte. »Es ist das reinste Chaos«, sagte sie und wiederholte damit den Ausdruck, mit dem Brogan ein paar Stunden zuvor die Situation beschrieben hatte. Dann begann sie zu erzählen, was sich hier abgespielt hatte, nachdem die Meldung vom Überfall auf das Mädchen in Fairview eingegangen war. So richtig losgegangen war es allerdings erst, als Cassidy in Blackrock am Haus der Scullys ankam.

				Die Geschichte, die sich daraus entwickelte, klang wie eine Farce. Scullys Eltern hatten dem Sergeant mit der Begründung, dass er eine Stunde zu früh sei, den Zutritt zum Haus verwehrt. Cassidy hatte sich bereit erklärt zu warten, wollte aber einen Beweis für die Anwesenheit des Sohnes im Haus sehen. Während die Eltern ihm dann wiederholt versicherten, dass Patrick jeden Moment aus dem Bad kommen würde, verstrichen die Minuten. Dann hatte Cassidy die Geduld verloren und gedroht, sie wegen Behinderung der Polizei anzuzeigen. Daraufhin war es zu einem kleineren Tumult gekommen, worauf die Polizei mit Gewalt ins Haus eingedrungen war und festgestellt hatte, dass Patrick Cormac Scully nicht nur nicht im Badezimmer war, sondern sich schon seit Stunden nicht mehr im Haus befand und auch nicht dort geschlafen hatte.

				»Ich hab das Brüllen des Sergeants aus dem Telefon bis hierher gehört, als das losging«, fuhr Maura fort und verdrehte die Augen. »Direkt danach war Brogan bei Healy. Der muss ihr wohl mächtig den Marsch geblasen haben, ich hab sie nämlich noch nie so blass gesehen. Die Luft war echt geladen … Na ja, seitdem geht’s hier jedenfalls drunter und drüber. Ich hab die ganze Zeit telefoniert und alle erreichbaren Leute einbestellt. Die meisten von denen opfern ihren freien Samstag, um uns zu helfen.«

				Als sie gerade fertig war, erhob sich ein gespanntes Murmeln. Mulcahy stand auf und sah einen grimmigen Healy, flankiert von Brogan und Cassidy, in den Raum kommen. Healy ließ den Blick schweifen, entdeckte Mulcahy und forderte ihn mit einer kurzen Kopfbewegung auf, mit nach vorne an das Whiteboard zu kommen. Mulcahy schob sich durch das Gedränge, stellte sich neben Brogan und versuchte, ihr in die Augen zu sehen, um festzustellen, wie es ihr ging. Sie wich seinem Blick jedoch aus. Selbst Cassidy sah dieses Mal unentwegt zu Boden.

				»Okay, alle miteinander. Etwas Ruhe bitte. Wir müssen das kurz halten«, begann Healy und nickte anerkennend, als es im Raum still wurde. Er deutete kurz auf die Tafel hinter sich. »Ihr wisst inzwischen wohl schon ungefähr, warum ihr heute herbestellt wurdet. Sergeant Cassidy und ein paar seiner Kollegen werden die Neuankömmlinge kurz über die beiden abscheulichen sexuellen Übergriffe unterrichten, die diese Woche hier in der Stadt stattgefunden haben. Einer am letzten Sonntag, der andere heute Morgen – beide unfassbar gewalttätig. Bei Letzterem handelt es sich sogar um versuchten Mord. Es grenzt an ein Wunder, dass das Opfer überlebt hat. Tatsächlich kann immer noch nicht ausgeschlossen werden, dass das zweite Opfer – eine junge Frau, deren Namen wir noch nicht kennen – ihren Verletzungen erliegt.«

				»Ich sage euch, Leute«, fuhr Healy mit noch tiefer gefurchten Augenbrauen fort, »dass es nicht übertrieben ist, die Taten als Teufelswerk zu bezeichnen. Aber vergesst dabei nicht, dass der Täter ein Mensch ist – ein sehr kranker und gefährlicher Mensch, der diese Verbrechen begeht und eine Spur des Schreckens und des Leids hinterlässt. Allerdings ist dies nicht die einzige Spur, die er hinterlassen hat. Und darauf müssen wir uns konzentrieren. Der Täter hinterlässt bei jedem Schritt, den er macht, eine Spur. Und gemeinsam werden wir diese Spuren finden, ihnen folgen und ihn so erwischen. Jeder Einzelne hier wird sich den Hintern aufreißen, bis wir ihn haben. Ist das so weit klar?«

				Die Menge im Raum murmelte beipflichtend, doch bevor es zu laut wurde, hob Healy die Hand. »Wunderbar«, fuhr er fort. »Ab sofort leite ich die Ermittlung, gemeinsam mit Inspector Claire Brogan und Inspector Mike Mulcahy als meine Assistenten. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, richten Sie sie bitte an Sergeant Cassidy oder jemanden aus seinem Team. Wir drei müssen uns erst einmal zusammensetzen und das weitere Vorgehen abstimmen.«

				Das Murmeln wurde wieder lauter, als Healy, Brogan und Mulcahy den Raum verließen. Sie hörten noch, wie Cassidy um Ruhe bat, als sie Brogans Büro betraten und die Tür hinter sich schlossen. Healy ging gleich um den Schreibtisch und setzte sich auf Brogans Stuhl.

				»Irgendwas Neues von Scully?«, fragte Mulcahy Brogan, als beide die Stühle von der Wand nach vorn zogen.

				»Nein.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Bis jetzt noch nicht.«

				»Schön, dass Sie auch da sind, Mike«, unterbrach Healy spitz, der offenbar keine Zeit verschwenden wollte. »Dann erzählen Sie uns doch mal, was Sie am Tatort gefunden haben. Ist etwas dabei, das uns direkt weiterhilft?«

				»Das meiste wissen wir schon aus dem ersten Fall, Brendan. Im Prinzip sah es auf den ersten Blick genauso aus wie bei Jesica. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass es sich um denselben Täter handelt.«

				»Ich habe gehört, dass Sie hinterher noch im Mater Hospital waren. Was wollten Sie da?«

				»Ich wollte mir das Opfer persönlich ansehen. Na ja, damit ich ein Gefühl dafür kriege.«

				Healy nickte, akzeptierte es als positiv. »Sonst noch irgendwelche Eindrücke vom Tatort?«

				»Drei Dinge sind mir aufgefallen. Alle nicht unbedingt entscheidend, aber durchaus erwähnenswert. Erstens der Tatort – er liegt an einer sehr belebten Hauptstraße. Das müssen Sie sich selbst einmal ansehen. Er ist direkt gegenüber von der Ladenzeile an der Marino Parade, in der Nähe der Kreuzung von Clontarf und Malahide Road. Selbst frühmorgens herrscht da immer reger Verkehr. Der Täter hat angehalten und ein bewusstloses Mädchen über ein eins zwanzig hohes Geländer mit einer Hecke dahinter geworfen. Dabei hätte jederzeit ein Fahrzeug vorbeikommen können. Außerdem gibt es auf der anderen Straßenseite im ersten Stock über der Ladenzeile noch jede Menge Fenster. Irgendjemand muss etwas gesehen haben. Dabei hätte der Täter in beide Richtungen im Umkreis von nur ein paar hundert Metern geschütztere Orte zur Auswahl gehabt. Daher glaube ich, dieses Mal wollte er gesehen werden.«

				»Interessant«, sagte Healy und sah Brogan an.

				»Ja«, erwiderte sie.

				»Oder er wollte, dass das Mädchen schnell gefunden wird«, ergänzte Mulcahy.

				»Aber dann hätte er sie doch gleich auf dem Gehweg liegen lassen können. Wieso sollte er sie noch übers Geländer werfen?«

				»Keine Ahnung«, sagte Mulcahy. »War nur so ein Gedanke.«

				»Haben Sie noch etwas, Mike?«, fragte Healy.

				»Ja, an der Kleidung des Mädchens hingen ein paar kurze, rote Plastikfasern. Ich habe sie zur Analyse ins Labor geschickt und auf schnelle Bearbeitung gedrängt. Ich meine, etwas Ähnliches im Bericht vom Überfall auf Jesica Salazar gesehen zu haben.«

				»Richtig, da war so etwas«, sagte Brogan. »Wir dachten, sie könnten vom Boden des Lieferwagens stammen.«

				»Das hatte ich auch gedacht. Die kann man also gut vergleichen. Das wäre ein weiterer Beleg dafür, dass wir es in beiden Fällen mit demselben Täter zu tun haben. Was mich zum dritten Punkt bringt. Der Lieferwagen. Oder zumindest ein Lieferwagen.«

				»Was ist damit?«, fragte Healy.

				»Also, die Spurensicherung konnte nicht sagen, was für ein Fahrzeug auf dem Gehweg stand. Ich habe vorgeschlagen, nach Reifenabdrücken eines Ford Transit Ausschau zu halten, worauf sie es noch einmal probieren wollten. Sie waren allerdings nicht sehr zuversichtlich. Die Sache ist, wenn wir in Marino einen Augenzeugen finden, der bestätigt, dass da ein Lieferwagen stand, sollten wir noch einmal über Scully nachdenken. Denn wie wahrscheinlich ist es schon, dass Scully Zugriff auf einen zweiten Lieferwagen hat – sofern der erste noch im Labor steht?«

				Brogan bestätigte das mit einem Nicken.

				»Selbst jetzt, wo er geflohen ist, halten Sie ihn nicht für den Täter?«, fragte Healy. »Wäre aber doch ein komischer Zufall, oder?«

				»Ich weiß es wirklich nicht. Mein Problem sind die Drogen. Macht er sich vielleicht Sorgen wegen der Klage wegen Ecstasy-Besitzes? Wenn ich das richtig sehe, müsste er mit drei bis fünf Jahren Gefängnis rechnen. Ich kenne eine Menge Dealer, die sich etwas Bargeld und einen Pass zur Seite gelegt haben, um genau so einer Strafe zu entgehen.«

				»Tja, darüber haben wir uns heute Morgen auch schon den Kopf zerbrochen«, sagte Healy und sah Brogan an. »Claire hat etwas über seine akademischen Interessen herausgefunden, das wiederum ziemlich eindeutig für seine Täterschaft spricht. Sie wird Ihnen diese Information sicher gleich geben. Für den Anfang stimme ich Ihnen allerdings zu, wir sollten auf jeden Fall offen sein und die Ermittlungen ausweiten. Bisher haben wir sämtliche Häfen, Bahnhöfe und Flughäfen in Alarm versetzt und sie mit Fotos und Beschreibungen von Scully versorgt. Jetzt müssen wir uns Gedanken darüber machen, was ist, wenn er es nicht war.«

				Healy machte eine kurze Pause und holte tief Luft. »Eins können wir meiner Ansicht nach mit großer Sicherheit feststellen, nämlich dass es keine Verbindung zur spanischen Politik gibt.« Ein kurzes Lippenzucken verriet die Erleichterung, bevor er wieder ernst und förmlich wurde. »Das Ganze hat nichts mit Jesica Salazars Vater zu tun. Sind wir uns in diesem Punkt einig?«

				Mulcahy und Brogan sahen sich an.

				»Die Sanitäter meinten, das Opfer hätte ein paar Worte gemurmelt, bevor sie das Mädchen ruhiggestellt haben«, sagte Brogan. »Keine zusammenhängenden Sätze, aber sie waren sich sicher, dass sie hier aus der Umgebung ist.«

				Mulcahy nickte. »Das war von Anfang an eher unwahrscheinlich.«

				»Gut«, sagte Healy. »Dann informieren Sie die Botschaft, Mike. Also, wie geht’s jetzt weiter?«

				Die nächsten Stunden vergingen mit diversen Sitzungen und Meetings, in denen den Leuten ihre Arbeit zugeteilt wurde. Sie einigten sich darauf, ein kleines Spezialteam vor Ort zu lassen, das Scullys Verfolgung mit Hilfe des Garda-Netzwerks koordinierte – ein Arsenal elektronischer Werkzeuge zur Überwachung von Festnetz- und Handytelefonaten, Bankkarten, E-Mails, Internetprovidern und anderen elektronischen Daten. Außerdem wurden vier Detectives zur Überwachung von Scullys Bekannten, Verwandten, Exfreundinnen und so weiter abgestellt. Derweil wurden die meisten Neuen im Team auf den zweiten Fall angesetzt. Sie sollten in kürzester Zeit möglichst viele Informationen über Opfer, Täter und die Tat sammeln.

				Im Laufe des Nachmittags kamen langsam und tröpfchenweise erste Ermittlungsergebnisse über den zweiten Überfall herein. Das wichtigste Puzzleteil war die Identität des Mädchens, die auch schnell zum Tatort führte. Bei einer Haustürbefragung in der Pearse Avenue in Fairview waren die Beamten auf eine Mrs Fidelma Plunkett getroffen, die anfing, sich zu fragen, warum ihre Tochter seit gestern Abend immer noch nicht nach Hause zurückgekehrt war. Sie hatte mit ein paar Freundinnen zusammen in einen Club gehen wollen, der nur ein Stück die Straße hinauf lag. Sämtliche Alarmglocken schrillten, die Beschreibung der Kleidung entsprach der, die das Opfer getragen hatte, so dass ein Streifenwagen hingeschickt wurde. Am späteren Nachmittag hatte ein Team aus Detectives von schockierten Freunden und Verwandten genug Informationen über das Mädchen erhalten, um die entscheidenden Daten weiterzuleiten: Die neunzehnjährige Catriona Plunkett, eine hübsche Zahnarzthelferin, war am Freitagabend mit ein paar Freundinnen zum Tanzen in den Kay Club in Killester gegangen, wo sie etwas zu viel trank, müde wurde und deshalb früher nach Hause ging. Der Türsteher, den die Polizisten aus dem Schlaf gerissen hatten, bestätigte, dass sie den Club gegen 0.45 Uhr allein verlassen hatte. Diese beiden Tatsachen konnten später durch Bilder der Überwachungskameras am Eingang des Clubs verifiziert werden. Dann verlor sich Catrionas Spur, bis sie um 5.25 Uhr halbtot im Fairview Park gefunden wurde.

				Ein weiteres Team aus vier Gardaí unter der Führung von Maura McHugh war dafür zuständig, die Bilder der Überwachungs- und Straßenverkehrskameras sämtlicher Zufahrtsstraßen zur Marino Parade und zum Fairview Park zu sichten. Dabei handelte es sich allerdings um eine Mammutaufgabe, die mehrere Tage in Anspruch nehmen konnte. Ein Fakt, der aus der Masse der hereinkommenden Daten herausstach, war, dass Catriona ein Kreuz an einer Kette getragen hatte, ein hübsches goldenes – die Eltern hatten es ihr bei Fields in der Henry Street zu ihrem achtzehnten Geburtstag gekauft. Catriona liebte es und legte es nach Auskunft der Mutter nie ab, nicht einmal zum Baden. Mulcahy war sicher, dass sie es, als sie aufgefunden wurde, nicht um den Hals gehabt hatte, und die Rückfrage im Krankenhaus und bei der Spurensicherung bestätigte, dass es auch nicht zu den Gegenständen gehörte, die neben ihr im Fairview Park gelegen hatten. Er regte ein Brainstorming an über die Bedeutung von Kreuzen, Ketten, Verbrennungen, Brandzeichen und die zunehmende Gewalt bei den Übergriffen – bei dem ein paar nützliche Gedanken geäußert wurden. Andere Beamte wandten sich an die Juweliere von Fields, um mit ihrer Hilfe das Kreuz zu identifizieren, falls irgendwo eins auftauchen sollte. Es war schon nach fünf, als Mulcahy wieder aus seinem Büro kam, worauf er direkt zu Brogan gerufen wurde, die mit Healy in ein Privatgespräch vertieft zu sein schien.

				»Setzen Sie sich, Mike. Claire meinte, Sie sollten sich das auch ansehen«, sagte Healy zu ihm.

				»Was gibt’s?«

				»Eine Art Notfall. Einen weiteren Nebenschauplatz können wir wirklich nicht gebrauchen, aber die Presse hat Wind von der Sache bekommen.«

				Mulcahy zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht sehr überraschend, wenn man bedenkt, wie viele Leute wir heute dazugeholt haben.«

				»Schon, aber es geht um was anderes, Mike. Ich habe gerade einen Anruf bekommen – von einer Boulevardjournalistin namens Siobhan Fallon vom Sunday Herald. Sie wollte nur mit mir sprechen. Ich sollte ihr alles über den Priester erzählen.«

				»Den Priester?«

				»Claire sagte, das wäre der Spitzname, den Sie unserem Täter gegeben haben.« Seine hochgezogenen Augenbrauen fragten: Was haben Sie dazu zu sagen? »Nachdem die allgemeine Stimmungslage wegen der Priesterskandale im Land ohnehin gereizt ist, hätte ich eigentlich erwartet, Sie hätten Ihre Worte in diesem Punkt etwas …«

				»Einen Moment mal, Brendan«, unterbrach Mulcahy, der sich sowohl durch Healys anklagenden Ton wie auch durch die Erwähnung Siobhans in die Defensive gedrängt sah. »Dieser Spitzname stammt nicht von mir. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass …«

				»Vergessen Sie’s«, fauchte Healy. »Die Frage ist doch, wie diese Fallon das erfahren hat.«

				»Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen?«

				»Kennen Sie sie, Mike?«

				Die Frage überraschte ihn, er wusste aber, dass er jetzt keinen Fehler machen durfte.

				»Ja, ich kenne sie. Aber ich habe gewiss keine Informationen an sie weitergegeben.«

				»Sind Sie sich ganz sicher?«

				»Hatte ich das nicht gerade schon gesagt?«

				Healy sah Brogan an und nickte ihr zu.

				»Freut mich, das zu hören, Mike. Was meinen Sie? Wie sollen wir darauf reagieren?«

				»Na ja, haben wir eine Ahnung, was sie wirklich weiß?«, fragte Mulcahy. »Ich meine, hat sie irgendeine konkrete Frage gestellt?«

				»Sie gibt sich sehr zugeknöpft und rückt nicht damit raus, was sie weiß oder woher sie es erfahren hat. Erst dachte ich, sie fischt nur im Trüben, doch dann hat sie mir ein paar Details genannt. Sie scheint eine Menge Details zu kennen. Zumindest mehr, als sie es bei einem Mittagessen mit einem der neu hinzugezogenen Kollegen hätte erfahren können. Das meiste hatte mit Jesica Salazar zu tun.«

				»Hat sie Ihnen denn gesagt, was sie wollte?«

				Wieder sahen Healy und Brogan sich an.

				»Ja, das hat sie, Mike«, sagte Healy und leckte sich die Lippen, als wären sie plötzlich staubtrocken. »Sie hat es ganz konkret gesagt. Sie wollte von mir ein Statement haben, warum der Justizminister und ich nicht persönlich für die Folter und beinahe tödlichen Verletzungen von Catriona Plunkett zur Verantwortung gezogen werden sollten. Schließlich hätten wir schon seit einer Woche gewusst, dass ein Verrückter namens Der Priester frei in Dublin herumläuft und weibliche Teenager überfällt. Allerdings hätten wir keinen Versuch unternommen, die Öffentlichkeit zu warnen.«

				»Scheiße.«

				»Das war genau mein Gedanke, Mike. Und Sie können sich absolut sicher sein, dass irgendjemand bis zum Hals drinstecken wird, sobald ich rausgekriegt habe, von wem sie das weiß.«
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				In einer kräftigen Brise glitt er mit geblähtem Segel über ruhiges, flaches Wasser auf den hellblauen Horizont zu, als der Klingelton seines Handys ihn aus dem Traum riss. Er öffnete ein Auge und sah auf das Uhrenradio neben dem Bett. Wieso riefen die schon um Viertel vor acht an? Er musste doch erst um elf zum Dienst erscheinen.

				»Hallo«, sagte er und rieb sich mit dem Handrücken übers Gesicht.

				»Haben Sie die Zeitungen gelesen?« Es war eine Frauenstimme, und im ersten Moment dachte er, es müsste Siobhan sein. Aber sie war es natürlich nicht.

				»Was für Zeitungen? Nein, hab ich nicht. Herrje, ich hab noch geschlafen.«

				»Tja, dann nehmen Sie sich lieber ein paar Minuten Zeit dafür, bevor Sie hierherkommen. Am interessantesten ist der Sunday Herald.«

				Mit diesen Worten legte Brogan auf und ließ Mulcahy auf dem Bettrand sitzend zurück, wo er mit verschwommenem Blick die wirbelnden Spiralgalaxien des Schlafzimmerteppichs anstarrte und den Kopf in beide Hände stützte, als fürchtete er, er würde ihm von den Schultern kullern. Warum hatte sie das getan? Am Vorabend hatten sie noch mehrere Stunden lang gemeinsam mit Healy einen Medienplan erarbeitet und diskutiert, was und wie viel man bekannt geben sollte und welche Details man auf jeden Fall geheim halten musste. Sie waren dann zu dem Schluss gekommen, dass ihre einzige Chance im Umgang mit dem Herald darin bestand, eine Pressekonferenz zu geben, in der sie das Versäumnis, das Siobhan Fallon ihnen vorgeworfen hatte, dadurch wiedergutmachten, dass sie die Öffentlichkeit jetzt ganz dezidiert warnten. So hatte Mulcahy das zumindest intern verkauft.

				Es war weniger eine politische Entscheidung als vielmehr eine pragmatische. Mit dem zweiten Überfall war es unvermeidbar geworden, dass etwas an die Presse durchsickerte. Schließlich handelte es sich um ein Mädchen aus Dublin, das schwer verletzt an einer öffentlichen Straße gefunden worden war. Dazu kam, dass die Familie außer sich war und dies auch kundtat. Es stellte sich heraus, dass Siobhan Fallon nicht die erste Reporterin war, die im Laufe des Tages bei der Pressestelle der Garda angerufen hatte. Sie war allerdings die erste gewesen, die sich nicht mit den paar unwichtigen Informationen hatte abspeisen lassen. Doch jetzt, wo sie gewissermaßen den Stift aus der Handgranate gezogen und diese auf sie geworfen hatte, konnte man nur noch mit offenen Karten spielen. Oder eben so offen, dass sich nicht jeder Irre, Kranke oder Perverse eingeladen fühlte, so etwas auch einmal auszuprobieren.

				Brogan hatte mehrmals sehr energisch auf diesen Aspekt hingewiesen. »Mike hat vielleicht inzwischen vergessen, wie unverantwortlich die Ganoven von der Presse in diesem Land bei so einer Geschichte oft vorgehen, Sir«, hatte sie Healy vorgehalten. »Besonders die Boulevardpresse, die unter Garantie die grausigsten Details herausgreifen und bis zur Unkenntlichkeit aufbauschen wird. Das würde dazu führen, dass ein Teil der Öffentlichkeit total in Panik gerät. Außerdem besteht die Gefahr, dass Nachahmungstäter auf den Plan gerufen werden. Wir haben so schon zu wenig Leute und können uns nicht auch noch damit beschäftigen.«

				Das war ein gutes Argument. Sie hatten ein paar Punkte besprochen, die sie auf jeden Fall geheim halten wollten, worauf Healy und Brogan nach unten gegangen waren und um 20.30 Uhr eine hastig einberufene Pressekonferenz gegeben hatten. Um die Uhrzeit waren natürlich nur die Spätausgaben noch nicht im Druck, aber genau das war einer der Gründe für dieses Vorgehen. Niemand könnte behaupten, dass sie nicht reagiert hatten. Es wäre interessant zu sehen, wer das Thema aufgriff. Mulcahy, der direkt nach der Pressekonferenz nach Hause gegangen war, hatte sich dort noch die Hauptnachrichtensendung auf RTE angesehen, in der nicht darüber berichtet wurde. Ein gutes Zeichen, hatte er noch gedacht, bevor er erschöpft ins Bett gefallen war.

				Jetzt zog er sich einen grauen Baumwollpullover, Jeans und Turnschuhe an und wappnete sich für das Schlimmste – schließlich hatte Brogan sich extra die Mühe gemacht, ihn vorzuwarnen. Die Straßen waren menschenleer, und er wusste, dass die Läden, in denen er sich normalerweise die Irish Times und die Sunday Tribune kaufte, noch nicht geöffnet hatten. Die Tage, wo die Zeitungen nach dem Gottesdienst vor der Kirche verkauft wurden, waren zwar längst vorbei, trotzdem ging er in die Richtung, an dem imposanten, grauen Steingebäude mit einem Turm vorbei, aus dem schon das Murmeln eines Psalms durch die kühle Morgenluft drang. Und richtig, gegenüber der Kirche, gleich neben dem verrammelten Pub, war ein Zeitungsladen, der ihm noch nie aufgefallen war und der wundersamerweise zu dieser frühen Stunde schon offen zu sein schien. Drinnen wurde er von einem Jugendlichen in T-Shirt und weiten Surfer-Shorts freundlich begrüßt, der Zeitungsbündel vor die Regale mit Magazinen zog, die sich über die ganze Wand erstreckten.

				»Hallo, wunderbarer Morgen«, sagte der Junge, ohne aufzublicken.

				Mulcahy grunzte nur kurz, hätte sich dann aber fast verschluckt, als sein Blick auf die vor ihm ausgelegten Zeitungen fiel. Fast alle hatten die Story auf der Titelseite, wobei es aussah, als hätten sie sie in aller Eile noch in die Spätausgabe eingeschoben. Nur auf dem Sunday Herald prangte direkt unter dem Logo die riesige Schlagzeile: DER PRIESTER. Sie donnerte quer über die ganze Seite, wodurch der Untertitel, IRRER RELIGIÖSER VERGEWALTIGER MISSHANDELT MÄDCHEN, fast bescheiden wirkte. Etwas weiter unten befand sich noch die kleinere Schlagzeile SPANISCHES MILITÄR IN DUBLIN über einem kleineren Artikel mit zwei grobkörnigen Fotos von Jesica und Alfonso Mellado Salazar.

				Verdammte Scheiße.

				Siobhan war fast überall als Autorin angegeben, manchmal zusammen mit einem Paddy Griffin, dem Chef des Nachrichtenressorts. Der »exklusive« Aufmacher war jedoch von ihr allein. Er beschäftigte sich vorwiegend mit dem Überfall auf Jesica Salazar, hatte aber als Einleitung einen sehr plastischen Bericht vom zweiten Überfall auf Catriona Plunkett. Als Mulcahy die Zeitung durchblätterte, sah er, dass dieses Thema noch auf fünf oder sechs weiteren Seiten behandelt wurde. Auf einer sah er sogar Fotos von Catriona Plunkett und ihrer Familie sowie von den Salazars und dazu Skizzen und Illustrationen der beiden Tatorte.

				Woher um alles in der Welt hatte Siobhan diese Informationen? In der kurzen Zeit? Man konnte schon nicht mehr davon reden, dass ein bisschen was durchgesickert wäre – jetzt waren alle Dämme gebrochen.

				Als er weiterlas, staunte Mulcahy über die sehr überzeugend und glaubhaft klingende Mischung aus sorgfältiger Recherche und wilden Spekulationen in Siobhans Artikel – sie garnierte schauerliche Details aus den beiden Überfällen mit grausigen Mutmaßungen, die in der schockierenden Erkenntnis mündeten, dass »ein Verrückter mitten unter uns« lebte. Es war genau so, wie Brogan es prophezeit hatte. Siobhan war sogar an ein paar Zitate der Ärzte herangekommen, die die beiden Mädchen behandelt hatten. Schlimmer war jedoch die Heftigkeit, mit der sie den Justizminister und den Garda Commissioner aufs Korn nahm und ihnen Inkompetenz und Untätigkeit vorwarf. Die armen Kollegen in der Pressestelle der Garda waren offensichtlich vollkommen überrumpelt worden – in der Zeitung wurde nur eins von Healys Statements erwähnt, und zwar das erste. Da stand es, Wort für Wort und aus dem Zusammenhang gerissen. Als es dann um den zeitlichen Abstand zwischen beiden Überfällen ging, wurde die Kritik geschmacklos. Die Bildunterschrift unter einem mehrere Jahre alten Foto von Brendan Healy lautete: »Hätte er mehr unternehmen können?«

				Als ob das nicht gereicht hätte, wurde auf der folgenden Seite eine weitere bösartige Kampagne gestartet, dieses Mal gegen den Außenminister, der das Land beschämt hätte, indem er Soldaten einer fremden Nation – wenn auch einer befreundeten – erlaubt hatte, ein irisches Krankenhaus zu stürmen und eine Patientin mitzunehmen. Brächten die anderen EU-Länder unserem Gesundheits- und Rechtssystem so wenig Wertschätzung entgegen, dass sie uns ihre Bürger nicht anvertrauen wollten? Der Minister solle sein Amt unverzüglich zur Verfügung stellen.

				Mulcahy wusste, dass das Politikgerede nur heiße Luft war. Das bedeutete allerdings nicht, dass nicht doch womöglich jemand dafür bezahlen musste. Er konnte sich die Folgen nur zu gut ausmalen: Jetzt waren zwei Minister und ein Polizeipräsident auf dem Kriegspfad, und Hunderte Untergebene strampelten verzweifelt, um aus der Schusslinie zu kommen. Alle suchten hektisch nach Antworten auf das unvermeidliche Fragenbombardement, dem sie sich im Dáil Éireann, dem Unterhaus des irischen Parlaments, ausgesetzt sehen würden. Außerdem brauchte man natürlich einen Sündenbock, den man den geifernden Medien zum Fraß vorwerfen konnte.

				Und hinter dieser ganzen Sache steckte ausgerechnet die Frau, mit der er am Mittwoch das Bett geteilt hatte. Wie in Gottes Namen hatte das passieren können?

				Die Frage beschäftigte ihn noch immer, als er um elf am Harcourt Square ankam. Brogans Bürotür in der vierten Etage war geschlossen, durch die getönte Scheibe sah er jedoch, dass Licht brannte, also steckte er den Kopf hinein. Brogan saß am Schreibtisch und sah fix und fertig aus. Er hatte nie gesehen, dass sie auch nur einen Blick in eine Zeitung geworfen hätte, doch jetzt lag ein ganzer Haufen auf dem Boden um sie herum neben den Aktenkartons.

				»Wie geht’s?«

				»Ich stecke gerade mitten im größten Schlamassel, den ich je erlebt habe. Was denken Sie also, wie es mir da gehen könnte?«, sagte sie und blickte von ihrer Akte auf. »Veranlassen Sie dies, prüfen Sie das, checken Sie nochmals den verdammten Mist. Deshalb …«, sie deutete auf die Aktenkartons, »… musste ich die wieder aus Ihrem Büro holen.«

				Er zuckte die Achseln. »Auch das noch. Ziemlich übel, was?«

				»Tödlich.«

				»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

				»Nein«, sagte sie und senkte den Kopf. Dann, fast beiläufig: »Healy sagte, Sie sollten sofort zu ihm raufkommen.«

				»Nach oben?« Healy bestellte fast nie jemanden in sein Büro im sechsten Stock, er tauchte lieber von Zeit zu Zeit unten auf und steckte seine Nase in anderer Leute Angelegenheiten. »Haben Sie eine Ahnung, was er von mir will?«

				Brogan schüttelte den Kopf. »Ich hab selbst genug Scheiße am Hacken, da kann ich mich nicht auch noch um Ihren Kram kümmern.«

				Er ging zurück zum Fahrstuhl und fuhr nach oben. Schon der Flur war besser und geschmackvoller eingerichtet, der höherwertige Teppichboden auf den ersten Blick erkennbar. Kaum war er aus dem Fahrstuhl getreten, versanken seine Schuhe auch schon im Garda-blauen Flor. Im Sechsten gab es keine Großraumbüros, sondern Flure mit Türen zu Einzelbüros. Vor einigen dieser Büros befanden sich noch kleine Nischen mit Schreibtischen und Computern, an denen die Sekretärinnen saßen. Die meisten davon waren heute, am Sonntag, verwaist. Nur Healys dauergewellte Sekretärin saß im Kostüm vor dem Büro und tippte.

				»Sie können gleich hineingehen, Inspector«, sagte sie.

				Abgesehen von der Standard-Schreibtischlampe hatte Healys Büro nichts mit Brogans gemein. Es war etwa viermal so groß und mit einem großen Eichenschreibtisch, Chefsessel und drei Monitoren ausgestattet. Auf der einen Seite des Raums standen eine Sitzgruppe sowie verschiedene Aktenschränke und Bücherregale. Vor allem war es jedoch makellos sauber.

				»Kommen Sie rein, Mike«, sagte Healy und stand auf. Mulcahy fiel auf, wie müde er aussah, als er die dunklen Halbkreise unter seinen Augen erblickte. Healy streckte die Hand aus, nicht um Mulcahy zu begrüßen, sondern um auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch zu deuten. »Nehmen Sie da Platz. Soll Noreen Ihnen einen Kaffee bringen?«

				Mulcahy lehnte dankend ab.

				»Gut«, sagte Healy und setzte sich wieder. »Die Zeitungen haben Sie ja bestimmt gesehen. Herrgott, da haben wir aber Prügel bezogen. Der verdammte Minister und der Commissioner haben mir seit sechs Uhr morgens abwechselnd die Leviten gelesen. Eins kann ich Ihnen sagen, wenn ich diese Reporterin, diese Fallon, in die Finger gekriegt hätte, ich wüsste, wo ich den Rest meiner Tage verbringen würde. Ich würde sie draußen im Gefängnis in Mountjoy absitzen, weil ich sie glatt erwürgt hätte.«

				Mulcahy lächelte, so höflich wie er konnte.

				»Die Sache ist die, Mike, wir können es uns nicht leisten, dass so etwas durchsickert. Ich hab gestern zu Claire gesagt, wenn sich das hier beruhigt hat, werde ich Sie bitten, sich die Sache genauer anzusehen, um den faulen Apfel hier ausfindig zu machen. Ihr Auftreten gestern Abend hat mich schwer beeindruckt, das muss ich schon sagen, daher war ich mehr als überrascht, als Claire mir erzählte, dass Sie Fallon kennen. Dann haben Sie so direkt geantwortet, als ich Sie danach fragte, und ich hab mir gedacht, kein Problem, wir kennen alle irgendwelche Schreiberlinge. Und dann, Scheiße noch mal, finde ich doch dies heute Morgen in meinem E-Mail-Eingang. Ich möchte, dass Sie mir sagen, was Sie davon halten, Mike.«

				Healy drehte den Computermonitor um, so dass Mulcahy sehen konnte, wie er auf eine E-Mail, dann auf den Anhang dieser Mail klickte. Er hatte gerade noch Zeit, den nur aus einem Wort bestehenden Text »Angepisst« zu lesen, bevor ein schwarzer Bildschirm sich öffnete, einen Moment stehen blieb und dann in ordentlicher Qualität ein Film von einer Überwachungskamera ablief, in dem ein Mann und eine Frau auf der Straße aufeinander zugingen, stehen blieben, sich kurz unterhielten und dann in ein offenes, rotes Cabrio stiegen.

				Oh Scheiße!

				»Sie habe ich sofort erkannt, Mike.« In Healys Stimme lag jetzt ein Hauch von Ungläubigkeit. »Aber, ob Sie es glauben oder nicht, ich musste eine Kollegin fragen, wer die Frau ist. Sie sagte, vermutlich wäre das Siobhan Fallon vom Sunday Herald. Sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist, Mike.«

				Mulcahy schluckte überrascht. Das Video stammte eindeutig von einer der Kameras am Tor vor dem Harcourt Square, und die eingeblendete Uhr zeigte, dass es von letztem Mittwoch war. Das ließ sich nicht abstreiten. Aber wie zum Teufel hatte das jemand in die Finger gekriegt? Oder genauer – wer hatte diese Mail geschickt? Sofort fielen ihm die Blicke ein, die Healy und Brogan sich am Abend zuvor immer wieder zugeworfen hatten, als sie ihre Pressestrategie besprochen hatten.

				Er richtete sich auf und sah Healy in die Augen.

				»Ich habe Ihnen gestern Abend gesagt, dass ich die Frau kenne, Brendan. Und ich habe Ihnen ebenfalls gesagt, dass sie von mir nichts über die Ermittlung erfahren hat.«

				Healy schnaubte. »Klar haben Sie gesagt, dass Sie sie kennen. Aber offenbar hielten Sie es in einer Situation wie der gestern Abend nicht für erwähnenswert, dass Sie drei Tage vorher mit ihr in ihrem Wagen eine Spritztour gemacht haben. Das ist schon eine massive Auslassung, Mike. Wissen Sie, wie das aussieht?«

				Mulcahy fing an, sich zu ärgern.

				»Natürlich weiß ich, wie das aussieht. Es sieht aus, als ob mir jemand am Zeug flicken will.«

				»Was wollen Sie damit sagen? Wollen Sie behaupten, dieses Treffen hätte nie stattgefunden?« Healy stieß mit dem Finger in Richtung Monitor.

				»Nein, offensichtlich hat es das. Ich würde aber gern wissen, wer Ihnen diese Aufnahme geschickt hat. Es steckt eindeutig eine böse Absicht dahinter. Haben Sie nicht darüber nachgedacht, warum jemand so etwas tut?«

				»Natürlich habe ich das. Also sage ich Ihnen, wer mir das geschickt hat. ›Ein Freund‹, steht hier. Lässt sich natürlich nicht zurückverfolgen, doch wissen Sie was? Im Moment glaube ich, dass der Absender womöglich wirklich ein Freund von mir ist. Zumindest ein sehr viel besserer, als Sie es waren.«

				Mulcahy beschloss, diesem Schlag lieber auszuweichen. »Brendan, ich wiederhole noch einmal, ich war nicht die Quelle dieses Lecks.«

				»Dann war es also reiner Zufall, dass Sie sich ausgerechnet nach der Einsatzbesprechung für diesen Fall mit Siobhan Fallon getroffen haben? Und sicherlich haben Sie beide nicht ein einziges Mal über das Thema Jesica Salazar oder den Priester gesprochen?«

				»Nein, nicht direkt.«

				Am einfachsten wäre es gewesen zu lügen, aber das konnte er nicht. Wenn das je herauskam, würde der Schuss nur noch mehr nach hinten losgehen. Und natürlich stürzte Healy sich darauf wie eine verhungernde Katze.

				»Und was zum Teufel soll ›nicht direkt‹ jetzt heißen?«

				Mulcahy konnte nur noch eine Antwort geben: »Es heißt, dass sie mich gefragt hat, ob ich etwas über die junge Spanierin weiß, die überfallen wurde, und ich es abgelehnt habe, darüber in irgendeiner Art und Weise mit ihr zu sprechen.«

				»Herrgott noch mal!«, zischte Healy ihn an. »Das hat sie Sie am Mittwochabend gefragt, und Sie hielten es nicht für nötig, es Claire oder mir gegenüber zur Sprache zu bringen?«

				»Nein. Woher hätte ich denn wissen sollen, was Fallon vorhat? Genau wie Sie gestern, dachte ich, sie fischt nur im Trüben. Ich hielt es nicht für relevant.«

				Healy stand auf. Er kochte vor Wut, seine Stimme überschlug sich, er hatte sich kaum noch unter Kontrolle.

				»Relevant? Ich sag Ihnen, was relevant ist, verdammt noch mal. Irgendjemand hat diesem Miststück in dieser Woche alles haarklein erzählt, was dazu geführt hat, dass mir der Arsch aufgerissen wurde und meine Chancen auf eine Beförderung für wer weiß wie lange zum Teufel sind. Und Sie kriegen es nicht einmal hin, uns vorher zu warnen? Ich kann es nicht glauben, Mike, dass Sie, ausgerechnet Sie, wo ich Sie seit Monaten hier durchschleppe, Ihnen das Leben so leicht wie möglich mache und nur darauf warte, Sie wieder in Ihre ach so geliebte Drogenfahndung zu bugsieren, dass ausgerechnet Sie gestern Abend hier reinspazieren, sehen, wie ich am Ertrinken bin, und dann offenbar einfach keinen Bock darauf haben, mir einen Rettungsring zuzuwerfen.«

				Jetzt reichte es. Mulcahy konnte nicht einfach dasitzen und sich das anhören. »Mit Verlaub, Brendan, das ist Quatsch. Ich hab mir gestern fast den ganzen Abend den Kopf über eine intelligente Antwort auf die Vorwürfe der Presse zerbrochen, eine, bei der wir so gut wie irgend möglich dastehen. Und jetzt komme ich hier rein und stelle fest, dass Sie lieber so einer anonymen Dreckschleuder glauben …«

				»Blödsinn«, unterbrach Healy ihn wieder mit hochgestrecktem Zeigefinger. »Hier geht’s um Loyalität, Vertrauen und Anstand. Und Ihr Verhalten entspricht ganz gewiss nicht meiner Vorstellung davon. Und es ist auch keine angemessene Reaktion auf die Gefallen, die ich Ihnen getan habe. Also merken Sie es sich, Mike. Was mich betrifft, können Sie sich herzlich ins Knie ficken. Kommen Sie bitte nicht wieder angekrochen und erwarten Sie, dass ich Ihnen noch einmal einen Gefallen tue. Das wird einfach nicht wieder vorkommen.«

				Im Endeffekt hatte Healy nicht genug Leute, um Mulcahy ganz aus dem Ermittlungsteam herauszuwerfen. Er rief nachmittags an und teilte Mulcahy mit, dass er die Verantwortung für die Zusammenarbeit mit den Spaniern wieder ans Ministerium zurückgeben werde. Darüber hinaus gab es – außer einem entschieden frostigeren Ton bei ihren täglichen Begegnungen – für Mulcahy keine Veränderungen. Die langen Dienste vergingen in hektischer Plackerei, verschärft durch jede Menge eingestreuter Meetings, Briefings und Ähnliches. Healy mochte sich als Leiter der Ermittlung sehen, als seine wichtigste irdische Repräsentantin war Brogan jedoch weiterhin noch für die meisten Entscheidungen zuständig. Zur allgemeinen Erleichterung erwiesen sich Gerüchte, dass sie durch eine große Nummer ersetzt werden sollte, als unwahr, weil Healys Rückzugsgefechte, die er im Großen und Ganzen aus reinem Selbsterhaltungstrieb führte, sich als sehr viel effektiver erwiesen, als die meisten angenommen hatten.

				Obwohl sich also der Druck auf alle um ein Vielfaches erhöhte, war der augenfälligste Effekt ein stetiger Zufluss weiterer Mitarbeiter und Gelder. Die Leute ganz unten hatten den Eindruck, dass der Sturm langsam weiterzog und eine andere, höhere Ebene erreichte, wo zwischen der Presse und den Politikern ein Krieg der Worte tobte. Unten machte sich eine Art Bunkermentalität breit, was dazu führte, dass die Leute die Zähne zusammenbissen, die Schultern hochzogen und die Mitglieder des Teams sich nur auf eins konzentrierten – endlich ein Ergebnis vorweisen zu können.

				Draußen schienen irgendwie alle übergeschnappt zu sein. Nicht nur die Bewohner von Dublin, ganz Irland war wegen des Priesters in Panik. Seit jenem Sonntagmittag hatte der ganze Medienapparat mit Tunnelblick auf Hyperantrieb geschaltet. Jede Titelseite, jedes Fernsehmagazin begann mit dieser Story. Die Talkshows stürzten sich mit voyeuristischer Lust darauf, luden jeden noch so schlecht informierten Experten, meinungsstarken Akademiker und den an Verbaldurchfall leidenden Teil der Öffentlichkeit ein, um die Sache zum x-ten Mal durchzukauen, die Gefahr zu verzerren und maßlos zu überhöhen. Wilde Fantasien und wirre Gefühle wurden miteinander vermengt und dabei unablässig die Unfähigkeit der Polizei und der Regierung beklagt und nach Sündenböcken gesucht.

				Mulcahy überstand das alles, indem er eine ähnliche Haltung wie die anderen annahm. Es gab zwar Gerede über eine interne Untersuchung zur Erforschung des Lecks, aber das war auch nichts weiter als Gerede. Mulcahy hatte einen ganz eigenen Verdacht – wie hätte es auch anders sein können? –, in Ermangelung jedweder Beweise und der Zeit, danach zu suchen, wollte er die Dinge vorerst allerdings ruhen lassen. Seine Hauptsorge bestand nicht darin, dass er sich von dem Verdacht befreien musste, vielmehr fürchtete er, dass eine ehrgeizige Ratte aus der Internen Revision, die ein schnelles Ergebnis wollte, ihm die Sache anhängen könnte. Da Healy ihm die Aufgabe zugeteilt hatte, den Fall gegen Scully zu überprüfen, verbrachte er unzählige Stunden vor dem Computermonitor, wo er immer wieder die Protokolle der bisherigen Vernehmungen las, über negativen gerichtsmedizinischen Gutachten brütete und, gemeinsam mit einem Detective aus der IT-Abteilung, die Daten auf Scullys beschlagnahmtem PC auswertete. Darauf war jedoch nichts Interessantes zu finden. Weder versteckte Dateien noch sadistische Pornos oder passwortgeschützte Portale zu Internetseiten, auf denen Folter und Verstümmelung junger spanischer oder irischer Frauen propagiert wurde.

				Er las sogar in Scullys Notizen zu seiner Dissertation über die sogenannte Irische Inquisition, deren Titel Brogan verständlicherweise fast einen Herzinfarkt beschert hatte. Es war jedoch nichts weiter als eine langweilige geschichtliche Darstellung der Verfolgung einer jungen irischen Adligen aus Kilkenny, die im frühen vierzehnten Jahrhundert wegen Hexerei verurteilt worden war. Scully hatte offensichtlich versucht, einen Schocker daraus zu machen, was der Stoff aber im Prinzip nicht hergab. Wie alle anderen Spuren führte auch diese in eine Sackgasse und brachte Mulcahy wieder an den Punkt zurück, an dem er schon einmal gewesen war. Scully war zweifelsohne eine etwas zwielichtige Gestalt, und er konnte auch nachvollziehen, wie Brogan zu der Überzeugung gekommen war, dass er Dreck am Stecken haben musste. Er war ein Drogendealer, und weil er fürchtete, man würde ihm etwas anhängen, was er nicht getan hatte, war er geflohen. Aber zumindest bisher hatte Mulcahy keine weitere Verbindung zwischen Scully und dem Überfall auf Jesica Salazar gefunden.

				Nachdem er Healy über seine Schlussfolgerung informiert hatte, überreichte dieser Mulcahy gleich den nächsten Schierlingsbecher, indem er ihm die Leitung des Teams übergab, das Hinweisen aus der Bevölkerung nachgehen sollte. Hier herrschte komplettes Chaos nach der von den Medien geschürten Hysterie. Sechs Beamte waren allein dafür abgestellt, die Flut der Anrufe, Briefe und E-Mails aus der Öffentlichkeit zu bearbeiten und zu beantworten.

				Sie mussten allen Hinweisen nachgehen, so vage sie auch sein mochten: Jeder verdächtige Nachbar wurde überprüft, jeder Idiot, der mit jemandem ein Hühnchen zu rupfen hatte oder einfach nur über seine Angst, Vorurteile oder morbiden Fantasien reden wollte, wurde angehört. Die Angst vor weiteren öffentlichen Demütigungen, weil sie eine entscheidende Information übersehen hatten, besonders eine, die ihnen von einem rechtschaffenden Bürger auf dem Silbertablett serviert wurde, war einfach zu groß. Mulcahy wurde der Filter. Seine Aufgabe bestand darin, alles einzuschätzen, Prioritäten zu setzen und alles Wichtige an Brogan weiterzuleiten, deren Team dann die Ermittlungen aufnahm. Es war anstrengende Arbeit, die viel Konzentration erforderte. Sie beanspruchte den ganzen Tag, und abends, wenn er nach Hause kam, war er so müde, dass er sich mit nichts anderem beschäftigen konnte. Nicht einmal mit Siobhan, die immer, wenn er an sie dachte, einen Mahlstrom widersprüchlicher Gefühle in ihm auslöste.

				Als Siobhan Fallon an diesem Mittwochmorgen aus Harry Heffernans Büro kam, strahlte sie so fröhlich, dass selbst die abgebrühten Korrektoren aufblickten und sie ansahen. Alle Leute schenkten ihr sehr viel mehr Beachtung. Sie war noch nie so beschäftigt und so bedeutend gewesen wie in den letzten Tagen. Per Telefon war sie in Radiodiskussionen zugeschaltet worden, und diverse Fernsehsender hatten sie vor dem Sunday-Herald-Schild am Haupteingang interviewt – einmal sogar, zum Leidwesen aller Neider im Haus, direkt oben in der Nachrichtenredaktion. Es hatte viel missbilligendes Kopfschütteln gegeben, als das Kamerateam die Lichter aufgebaut hatte. Siobhan hatte die ganze Zeit überlegt, ob es wohl daran lag, dass alle anderen dann im Schatten waren.

				Und jetzt hatte Heffernan ihr endlich die einzige Anerkennung zukommen lassen, die für ihn wirklich Bedeutung hatte – und für alle anderen auch, wenn man es genau nahm. Er hatte sie in sein Büro bestellt und verkündet, dass er mit dem Geschäftsführer über die Gehaltserhöhung reden würde, um die sie gebeten hatte. Zwanzig Prozent Minimum, hatte er gesagt. Das war auch das Mindeste. Alan Hanley, der Nachrichtenchef der Irish Times, hatte sich zwischendurch kurz bei ihr gemeldet. Und auch eine Kollegin von der Sunday Tribune hatte gesagt, dass ihr Name gefallen sei, als es um mögliche Abwerbungen von Konkurrenten ging. Wenn es für sie weiter so gut lief, konnte sie sich am nächsten Wochenende den meistbietenden Arbeitgeber aussuchen.

				Allein bei dem Gedanken bekam sie weiche Knie, sie fing sich aber wieder und sah sich nach Paddy Griffin um. Er saß mit verschränkten Armen auf dem Schreibtisch des Sportredakteurs Brian Meany, hörte ihm mit einem Ohr zu, ließ sie aber keinen Moment aus dem Auge, als sie aus der Höhle des Löwen herauskam. Sie hob kurz beide Daumen und lächelte noch breiter. Er grinste und quittierte es mit einer kurzen Handbewegung. Mehr Lob, als er ihr diese Woche gezollt hatte, konnte man in so kurzer Zeit von ihm nicht erwarten. Gestern Abend hatte er ihr sogar angeboten, sie zum Abendessen in ein schickes Restaurant einzuladen. Sie musste allerdings ablehnen, weil sie zu Questions and Answers musste, der politischen Diskussionsrunde von RTE. So hochwertige Fernsehtermine hatte sie noch nie gehabt. Und sie hatte stürmischen Beifall geerntet. Das Studiopublikum hatte bei jedem ihrer Worte applaudiert. Außerdem hatte es den Staatssekretär ausgebuht, der das Justizministerium repräsentiert hatte. Selbst John Bowman, der Moderator, hatte sich beeindruckt gezeigt und sie nach der Sendung herzlich beglückwünscht. »Wir würden Sie auf jeden Fall wieder einladen«, hatte er gesagt. Jammerschade, dass die Sendung jetzt eingestellt wurde, wo Siobhan gerade einen Fuß in der Tür hatte.

				Trotzdem fühlte es sich nicht so gut an, eine große Nummer zu sein, wie sie erwartet hatte.

				Selbst Siobhan war verblüfft vom Ausmaß der öffentlichen Reaktion. Es waren nicht nur die Interviews und Telefonschaltungen in praktisch jede Talkshow bei RTE – und damit konnte man sich weiß Gott zwei Leben lang beschäftigen –, inzwischen war die Geschichte über Irland hinaus in die Welt vorgedrungen. Sky News hatten darüber berichtet und auch die BBC. Sie war sogar von einem spanischen Radiosender interviewt worden, von dem sie noch nie gehört hatte. Aus Erfahrung wusste sie, dass manche Storys ein Eigenleben entwickelten und ihnen Flügel wuchsen. Das passierte immer wieder, wenn ein Kind vermisst wurde oder ein Politiker mit der Hand in der Hose eines Strichjungen erwischt wurde. Aber man konnte nie genau sagen, welche Story wirklich Feuer fing, die Titelseiten eroberte und tage-, wenn nicht wochenlang die Nachrichtensendungen dominierte.

				Bei dem Priester hatte sie zwar so ein Gefühl im Bauch gehabt, aber so etwas hatte sie nicht einmal im Ansatz erwartet. Jede Frau in Dublin, egal ob jung oder alt, schien in Panik zu sein, sah sich immer wieder um aus Furcht vor Gott, dem Teufel oder was auch sonst in ihren verdrängten Ängsten und Sehnsüchten lauern mochte. Alle anderen Journalisten in der Stadt, vom bescheidensten Lokalreporter bis zum hochtrabendsten Kulturkommentator, schienen alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um die Sache noch weiter hochzupuschen. Haustüren wurden zusätzlich gesichert, so dass sämtliche Schlösser in den Baumärkten ausverkauft waren, und in den Anrufsendungen im Radio meldeten sich viele junge Frauen, die erzählten, dass sie vor Angst kaum schlafen konnten. Siobhan selbst äußerte sich in der Sache eher zurückhaltend. Sobald sich eine Gelegenheit ergab, wies sie darauf hin, dass der Täter nur zwei Mal zugeschlagen und nie jemanden zu Hause angegriffen hatte – soweit es bekannt war. Das nützte jedoch alles nichts. In der Stadt war Hysterie ausgebrochen, und es gab kein Anzeichen dafür, dass die bald wieder abflauen würde. Was sollte sie da machen? Sie konnte nur auf der Welle mitschwimmen.

				Der Erfolg hatte auch seine Schattenseite. So aufregend und schmeichelhaft die ganze Aufmerksamkeit auch war – die Tatsache, dass alle Welt sich an Siobhan Fallon wandte, wenn sie irgendetwas über den Priester wissen wollte, brachte ein ganz eigenes Problem mit sich: Sie wusste nichts Neues mehr zu sagen. Und immer wieder die gleichen Dinge zu wiederholen, war einfach langweilig. Glücklicherweise konnte sie jede Menge Munition daraus gewinnen, dass sie immer wieder die schrecklich hohe Zahl nicht angezeigter Sexualverbrechen in Irland anprangerte und die schändliche Unterfinanzierung dieses höchst sensiblen Bereichs der Verbrechensbekämpfung kritisierte.

				Jedes dieser Worte kam aus dem Herzen. Wenn man die Fakten aufdeckte, sprachen sie für sich. Und sie verbrachte jede freie Minute damit, mehr zu erfahren, ging Statistiken und Regierungsberichte durch, sammelte Informationen von jedem Missbrauchszentrum im Land und parierte die Anrufe von Experten und Wissenschaftlern, die sich förmlich darum rissen, in einem ihrer Artikel namentlich erwähnt zu werden. Manche waren auch durch und durch bösartig, warfen ihr Ignoranz und Niedertracht vor. Na ja, diese Reaktion kannte sie schon von anderen Artikeln. Und sie wollte schließlich nicht das Sprachrohr für jede Frau im Land sein. Das sollten lieber die Sozialwissenschaftler und Dozenten draußen in Belfield machen. Nein, diese Sache war ihr aufgebürdet worden. Durch Zufall war sie an etwas Größeres als eine einfache Story geraten. Und sie würde so lange bohren, bis sie die Sache bis auf den letzten Tropfen ausgequetscht hatte.

				Es war aber verdammt anstrengend, und in den letzten beiden Tagen war sie kaum zum Nachdenken gekommen. Jetzt, auf dem Rückweg von Heffernans Büro zu ihrem Schreibtisch, war ihr Kopf wieder randvoll mit Dingen, die sie erledigen musste. Doch zuerst würde sie sich eine private Genugtuung verschaffen und Vincent Bishop eine E-Mail schicken, in der sie ihm mitteilte, wohin er sich seine dämliche Plattenspielernadel stecken konnte. Seit Sonntag hatte er diverse Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen, etliche SMS und E-Mails geschickt. Erst Glückwünsche, dann quengelnde, kurze Texte, warum sie sich nicht meldete – als ob das nicht offensichtlich wäre. Nicht zuletzt, weil sie keine Zeit mehr für alles andere außer der Arbeit hatte. Und dann, gestern Abend, als sie nach dem Questions and Answers-Triumph bei RTE nach Hause gekommen war, hatte ihr Telefon geklingelt, sie war rangegangen, weil sie – naiv und dumm wie sie war – erwartet hatte, dass ihr jemand gratulieren wollte, und hatte es wieder gehört, das Kratzen und Rauschen der Schallplatte, worauf der verfickte Roy Orbison begann, ihr dieses Mal Love Hurts ins Ohr zu jaulen.

				»Oh, es wird verdammt wehtun, wenn Sie nicht endlich damit aufhören«, hatte sie in den Hörer gebrüllt – die Drinks, die sie nach der Sendung im Green Room von RTE getrunken hatte, hatten offensichtlich nicht zu größerer Gelassenheit beigetragen. Doch Roy hatte einfach weitergesungen, bis sie den Hörer auf die Gabel geknallt hatte. Das war das Eigenartige daran: Es schien vollkommen egal zu sein, ob sie ans Telefon ging oder nicht. Die Platte lief einfach weiter. War überhaupt jemand am anderen Ende der Leitung? Sie drückte auf Rückruf, aber natürlich war die Nummer unterdrückt. Weil sie sich dreckig und erschöpft fühlte, hatte sie sich dann ein Bad einlaufen lassen, sich in der Wanne die Spätnachrichten im Radio angehört und den Anruf fast vergessen.

				Jetzt jedoch, mit der Gehaltserhöhung in der Tasche und ihrem Selbstbewusstsein auf einem absoluten Rekordhoch, war es an der Zeit, die Sache ein für alle Mal zu beenden, dachte sie. Bei der Publicity, die sie gerade bekam, war sie für gute Storys nicht mehr auf Bishop und seinesgleichen angewiesen. Die würden von selbst kommen. Sie drückte die Leertaste und wollte gerade schon die ersten Worte schreiben. Dann dachte sie, scheiß drauf, und zog ihr Handy aus der Tasche. So eine Nachricht überbrachte man am besten persönlich.

				»Da will jemand den Chef sprechen«, rief einer vom Hinweis-Team Mulcahy durch den Raum zu und streckte ein imaginäres Telefon aus Daumen und kleinem Finger als Ersatz für das Headset auf seinem Kopf in die Luft.

				»Wieso?«, fragte Mulcahy, der sich ärgerte, weil er beim Erstellen der Prioritätenliste an seinem Computer gestört wurde.

				»Ein pensionierter Cop will nicht mit einem Normalsterblichen wie mir sprechen«, sagte der Beamte spöttisch.

				»Okay, stellen Sie ihn durch.«

				Der Mann sprach leise, aber mit angenehmer Stimme. Dem Akzent nach stammte er irgendwo aus dem Südwesten. »Sind Sie für den Priester-Fall zuständig?«

				»Ja, ich bin Inspector Mulcahy. Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«

				»Oh nein, den Sir können Sie sich sparen. Ich habe es bis zur Pensionierung nur bis zum Sergeant geschafft.«

				Instinktiv ließ Mulcahy die hochgezogene Deckung etwas sinken. »Sie waren bei der Polizei?«

				»Das war ich, ja«, sagte der Mann, und das klang so, als wäre er es gerne immer noch. »Sergeant Pat Brennan. Im Ruhestand. Und das auch schon ein paar Jährchen. Aber ich bin erst gegangen, als sie mich rausgeworfen haben.«

				»Gut für Sie. Mein alter Herr hat auch bis zum Schluss durchgehalten. Dem hat es das Herz gebrochen, als er dann gehen musste, wenn ich ehrlich bin. Vielleicht kannten Sie ihn, Inspector John Mulcahy.«

				Am anderen Ende der Leitung herrschte nachdenkliches Schweigen, während im Kopf vermutlich die Rolldatei mit möglichen Bekannten durchgegangen wurde, bis: »Ach, aber doch nicht Johnny Mulcahy aus Dun Laoghaire! Sie sind sein Junge?«

				Mulcahy gab der Woge aus Nostalgie bereitwillig nach, die ihm aus dem Telefon entgegenschlug. Er hörte gern Geschichten über seinen Vater, seine Kollegen und ihre Zeit. Er war damit aufgewachsen. Sie klangen unweigerlich so, als stammten sie aus einem goldenen Zeitalter, bevor Drogen, das organisierte Verbrechen und Serienvergewaltiger sich auf der heiligen irischen Insel breitgemacht hatten. Der Mann war etwas jünger, trotzdem hatte er fast sein ganzes Berufsleben an diesem einen Ort verbracht, der Rathgar Garda Station in Dublin. So etwas gab es fast gar nicht mehr, weil Streifenpolizisten regelmäßig versetzt wurden.

				»Die Sache ist die, wenn man so lange an einem Ort ist, sieht und hört man Dinge, die man sonst gar nicht mitkriegen würde. Mit der Zeit bekommt man ein Gefühl für die Leute, wissen Sie?«

				»Ja, ich weiß«, sagte Mulcahy. »Also, was haben Sie für uns?«

				»Na ja, das ist jetzt schon ein paar Jahre her, aber kennen Sie Palmerston Park?«

				»Natürlich, ich bin in Milltown aufgewachsen.« Auf dem Nachhauseweg von der Schule war Mulcahy häufig an dem eleganten Halbkreis aus viktorianischen Villen vorbeigegangen.

				»Gut, wie schon gesagt, ist das alles schon ein paar Jährchen her, aber damals hat da ein junger Bursche gewohnt. Sean Rinn hieß er. Kam aus einer sehr guten Familie.«

				Der Name kam Mulcahy entfernt bekannt vor.

				»Sein Großvater war Richter am High Court«, fuhr der Sergeant fort. »Aber mit dem Jungen haben die mächtig Probleme gehabt. Ich hatte auch ein paarmal mit ihm zu tun, aber natürlich war Oberrichter Rinn immer zur Stelle und hat bei irgendeinem hohen Tier ein gutes Wort für ihn eingelegt.«

				Ein Anflug weinerlichen Ressentiments hatte sich in die Stimme des alten Mannes geschlichen, ganz ähnlich wie bei vielen Anrufen, die das Hinweis-Team erhielt. Mulcahy war sofort geneigt, die Deckung wieder hochzunehmen.

				»Und was genau hat das mit dem Fall zu tun, wegen dem Sie mich anrufen?«

				Es musste etwas hart geklungen haben, denn der alte Mann fing sofort an, sich zu entschuldigen. »Ach, meine Frau hat mir schon gesagt, dass ich Sie nicht mit alten Geschichten behelligen soll. Klar, was soll der Name Ihnen schon sagen? Ich habe es nie geschafft, ihn wegen irgendwas dranzukriegen. Es ist bloß, als ich diese Sachen in der Zeitung über den Priester gesehen hab, musste ich an Rinn denken und dachte mir, da ruf ich Sie mal an. Nur für den Fall der Fälle.«

				Mulcahy verspürte einen Anflug von Schuld. Schließlich tat der Mann nur seine Pflicht. »Gut, dann erzählen Sie mir, was Sie haben, dann werden wir uns die Sache mal angucken.«

				Aber der Sergeant hatte nur ein paar vage, verschlungene Geschichten über diverse, gewaltsame Übergriffe von einem »Sexmonster«, wie er es nannte, das Mitte bis Ende der Achtziger in der Umgebung von Palmerston Park sein Unwesen getrieben hatte. Er war noch immer überzeugt, dass dieser Rinn dafür verantwortlich war, hatte ihm aber nie etwas nachweisen können.

				»Wegen seines Großvaters haben sich die von der Kripo geweigert, ihn genauer in Augenschein zu nehmen«, sagte Brennan. Mulcahy wusste, dass so was früher öfters vorgekommen war, in erster Linie hatte sie jedoch vermutlich der Mangel an irgendwelchen Beweisen abgeschreckt.

				»Oder er war es nicht«, warf Mulcahy ein.

				»Doch, doch, er war’s. Ein Mädchen hat ihn gesehen und uns eine Beschreibung gegeben, die mich überzeugt hat. Aber weitere Beweise hatte ich nicht. So wie der Richter uns damals auf die Finger geguckt hat, war da nichts zu machen.«

				»Und was ist dann passiert?«

				»Na ja, das war’s schon fast, außer dass die Übergriffe ein paar Monate später einfach aufhörten – ganz plötzlich, einfach so. Und raten Sie mal, wer genau zu diesem Zeitpunkt weggeschickt worden war?«

				»Weggeschickt im Sinne von ins Gefängnis geschickt?«

				»Leider nicht«, sagte der Sergeant bitter. »Nein, weggeschickt in dem Sinne, dass seine Großeltern ihn aus der Schusslinie genommen haben. Sie haben ihn ins All Hallows College geschickt, wo er eine Ausbildung zum Priester machen sollte.«

				»Zum Priester?« Jetzt spitzte Mulcahy wieder die Ohren.

				»Genau.«

				»Und wie lange ist das jetzt her, Sergeant?«

				»Achtundachtzig oder neunundachtzig muss das gewesen sein. Später auf keinen Fall.«

				»Und was war danach? Gab es weitere Angriffe?«

				In der Leitung wurde es einen Moment lang still. »Nein, sie haben aufgehört.« Der alte Sergeant klang jetzt sehr unsicher. »Aber genau darauf will ich ja hinaus.«

				»Und das ist alles? Das ist die Verbindung, die Sie zum Priester hergestellt haben?« Mulcahy drehte die Augen nach oben.

				»Ja, aber …«

				Mulcahys Handy klingelte. Er nahm es vom Schreibtisch und sah, dass Brogan dran war.

				»Tut mir leid, Sergeant. Hier kommt noch ein Anruf rein. Geben Sie mir Ihre Nummer, dann rufen wir Sie zurück.«

				Er bat Brogan zu warten, während er die Nummer aufschrieb, und versprach dem alten Mann, dass ihn jemand wegen der Details anrufen würde.

				»Claire, was kann ich für Sie tun?«

				»Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, dass es langsam etwas ruhiger wird?«

				Es rauschte im Hintergrund, was Mulcahy zu der Vermutung brachte, dass sie aus dem Auto anrief.

				»Sie belieben zu scherzen, was?«

				»Schön wär’s. Die Leute in der Pressestelle fangen an durchzudrehen. Das muss das reinste Irrenhaus sein. Sie brauchen ein paar Leute für die Bearbeitung der Medienanfragen. Ich dachte, Sie hätten vielleicht ein paar Leute über?«

				»Keine Chance. Die Telefone klingeln hier ununterbrochen.«

				»Herrje, was für ein Durcheinander. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass das passieren wird.«

				»Ja, das haben Sie«, sagte er.

				»Wovon, in Gottes Namen, reden Sie, Siobhan?«

				Entweder war Vincent Bishop der beste Schauspieler, mit dem sie je zu tun gehabt hatte, oder er hatte wirklich und wahrhaftig keine Ahnung, wovon sie sprach.

				»Hören Sie, jetzt setzen Sie sich mal hin. Oder beruhigen Sie sich wenigstens, okay? Das ist ja lächerlich. Was ist los? Und was um alles in der Welt hat Roy Orbison damit zu tun?«

				Er hielt ihr die CD-Hülle vors Gesicht, deren Folienverpackung im Licht des Restaurants glänzte. Dabei schüttelte er den langen, schmalen Kopf mit den strähnigen Haaren, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst – was ja gewissermaßen auch der Fall war. Auf dem Weg hierher hatte sie es für eine gute Idee gehalten: Die diebische Vorfreude, als sie in den HMV-Laden gegangen war und das Album Roy Orbison’s Greatest Hits gekauft hatte. Die Befriedigung, die sie verspürt hatte, als sie ihm die CD vor die Nase gehalten und gezischt hatte: »Besorgen Sie sich einen CD-Player, Vincent. Sie können ihn sich leisten.«

				Offenbar war es wohl doch keine so gute Idee gewesen. In all den Jahren, in denen sie Leute bei ihrer Arbeit auf der Türschwelle überraschte, hatte sie mehr als genug verblüffte und schockierte Mienen gesehen. Die ganze Skala. Sowohl echte als auch gespielte. Aber das nackte Unverständnis, das aus Vincent Bishops Gesicht sprach, als der sie mit offenem Mund anstarrte, war ihr neu. Das konnte er nicht spielen. Ausgeschlossen.

				Eigentlich wollte sie dann sofort wieder gehen. Doch sie stand wie angewurzelt da, als ob ihre Schuhe ausgerechnet mitten im rappelvollen Marco Pierre White’s am Boden klebten. Die Hälfte der Gäste, die sie von allen Seiten anstarrten und sich verstohlen flüsternd über ihrem Mittagessen anstießen, waren Journalistenkollegen, verdammt noch mal. Was in Gottes Namen hatte sie geritten, das ausgerechnet hier zu machen?

				»Hören Sie, Siobhan. Das geht wirklich nicht. Das ganze Restaurant sieht uns an wie ein paar Volltrottel. Oder noch schlimmer. Ich denke, Sie sind mir hier und jetzt eine Erklärung schuldig.«

				Oh mein Gott …

				Erst ein paar Stunden später kam Mulcahy darauf.

				Er war sich sein Mittagessen holen gegangen, kam mit einem Caffè Latte in der einen und einem Sandwich in der anderen Hand wieder zurück und brütete darüber, wie er am Vorabend bei Siobhan angerufen hatte, um ihr zu erzählen, was er von ihr hielt. Erschöpft und mit zu viel Wein nach einem weiteren Takeaway-Abendessen war er von ihrer Mailbox begrüßt worden. Erst hatte er keinen Ton herausgebracht und aufgelegt. Ich denke, wir sollten uns nicht wieder treffen, hatte er ihr stattdessen als SMS geschickt. Und diese Handlung beschämte ihn jetzt jedes Mal, sobald er daran dachte. Das war nicht nur feige gewesen, sondern auch noch verdammt großkotzig.

				Das war Mulcahy im Kopf herumgegangen, als ihm aus dem Nichts heraus etwas einfiel. Vollkommen unerwartet. Es ging um das, was dieser alte Sergeant, Brennan, ihm vorhin am Telefon erzählt hatte. Über einen jungen Burschen namens Rinn. Er war sicher gewesen, dass er den Namen Rinn vorher schon einmal irgendwo gesehen hatte. Er hatte ihn gelesen. Er hatte sich das Hirn zermartert, war aber nicht draufgekommen.

				Als er zum Harcourt Square zurückkam, ging er zuerst in Brogans Büro. Sie war nicht da, doch die Kartons mit den Akten standen noch da, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Allerdings stand auch ein Bote daneben, der sie gerade auf einen Rollwagen packen wollte. Er war ein kleiner, zerbrechlich wirkender Mittfünfziger, der seine Glatze mit ölglänzenden Strähnen zu verdecken versuchte.

				»Das sind doch die Kartons, die zurück ins Archiv sollen, oder?«, fragte er Mulcahy mit einem so breiten Dubliner Akzent, dass man ihn unter Denkmalschutz stellen müsste.

				»Wenn Ihnen das so gesagt wurde«, antwortete Mulcahy. »Aber einen Moment noch. Ich muss da eben noch etwas nachgucken.«

				Der Bote schnalzte missbilligend und verzog das Gesicht. Inzwischen hatte Mulcahy ein Drittel der Akten aus einem Karton auf dem Boden ausgebreitet. »Hören Sie, kann ich die jetzt mitnehmen oder nicht?«

				»Es dauert nur eine Minute«, beteuerte Mulcahy. »Ich weiß, was ich suche, sobald ich es sehe. Warum rauchen Sie nicht eine oder so was, während Sie warten.«

				»Ach, ich weiß nicht so recht.«

				Mulcahy steckte schnell die Hand in die Tasche und zog seine Packung und das Feuerzeug heraus.

				»Hier, gehen Sie rüber ans Fenster. Das wird niemand erfahren.«

				Der Mann nickte, sah sich zur Sicherheit noch einmal um, nahm dann die Zigaretten und stellte sich vor das offene Fenster. Mulcahy hob den letzten Aktenstapel heraus und hatte sie endlich in der Hand. Er erkannte sie sofort: eine ockerfarbene Mappe mit Notizen der vorherigen Empfänger auf der Vorderseite und ein paar kurzen Loseblatt-Berichten drinnen. Fall Nr. 6B420703SSA: Coyle/Temple Road, D6, 03/08/09. Im Statusfeld war das handgeschriebene »Aktiv« mit einem roten Eingestellt-Stempel entwertet worden.

				Er schlug die Mappe auf, fing an zu lesen und erinnerte sich schnell an weitere Einzelheiten. Er überflog die erste Seite. Mrs C. Coyle war von der Luas-Straßenbahnhaltestelle in Milltown nach Hause gegangen … überfallen … in einen Garten gezerrt … Schreie alarmierten den Hausbesitzer und Passanten … Angreifer floh … Opfer erlitt Abschürfungen … zerrissene Kleidung. Er blätterte weiter bis zum Ende und entdeckte das, wonach er gesucht hatte. Zwei Blätter mit der Überschrift »Zeugenaussage«.

				Die erste Aussage war von dem Hausbesitzer, einem Mr Quigley, der den Angreifer verjagt hatte. Darin entdeckte er nichts Auffälliges. In der zweiten hatte er es. Ein Taxifahrer sagte, er hätte im Vorbeifahren Schreie gehört und wäre zu Hilfe gekommen, worauf er auf den Hausbesitzer gestoßen war, der sich um das Opfer kümmerte. Vom Angreifer war nichts zu sehen. Mulcahy blätterte um bis zum Ende der Aussage, und da war er, der Name des Fahrers, getippt und unterschrieben neben der Adresse, die er angegeben hatte. Mulcahy hatte gewusst, dass er den Namen schon einmal gesehen hatte – den Namen, den der Sergeant ihm genannt hatte: Sean Rinn. Und er wohnte auch noch in Palmerston Park, ganz in der Nähe von dem Ort, an dem die Frau überfallen worden war.

				Mulcahy hörte ein Hüsteln und blickte auf. Der Bote stand am Fenster und drückte den Stummel außen auf dem Metall-Fensterbrett aus.

				»Immer heißt es, dass alles bereit zum Abholen ist«, beklagte er sich bei der Stadt da draußen vor dem Fenster, die ihm nicht zuhörte. »Das ist es aber nie, verdammt noch mal.«

				Das Haus am Palmerston Park war eine der größten Doppelhausvillen, die man in Dublin besitzen konnte. Spätviktorianisch, aus solidem Backstein gebaut erhoben sich die drei Stockwerke mit kleiner werdenden, verschnörkelten Flügelfenstern, deren oberstes in einem schönen Bogen aus einem verzierten Mansardendach herausragte. Wie alle Häuser, die auf den malerischen, halbmondförmigen Park gegenüber blickten, war es von der Straße durch eine niedrige Granitmauer mit schwarzem Gitter abgetrennt. Nur die Hecken dahinter unterschieden sich. Bei den meisten Häusern war es Lorbeer, bei anderen Liguster. Bei diesem hatten die Besitzer sich für eine undurchdringliche, kurzgeschorene Säuleneibe entschieden.

				Ziemlich schick für einen Taxifahrer, dachte Mulcahy, als er durchs offene Tor in die Zufahrt ging und der Kies unter seinen Füßen knirschte. Doch dann blieb er wie angewurzelt stehen. Ein schmaler Rasenbogen war das Einzige, was vom Vorgarten übrig war. Der größte Teil war zugunsten eines größeren Parkplatzes gepflastert, obwohl auf der linken Seite – vor der riesigen, freistehenden, zur Garage umgebauten Remise – viel Platz für Autos war. Stehen geblieben war er, weil vor dieser Garage ein Lieferwagen stand – ein ziemlich schmutziger, aber trotzdem eindeutig weißer Transit. Genau der Typ, der von dem Augenzeugen im Jesica-Salazar-Fall beschrieben worden war und im Randbereich der Überwachungskameras an der Stelle gehalten hatte, an der Catriona Plunkett im Fairview Park zurückgelassen worden war. In der Stadt gab es natürlich Tausende solcher und ähnlicher Wagen, und sie hatten die Marke und das Modell, das sie suchten, immer noch nicht genau ausgemacht, trotzdem weckte er Mulcahys Aufmerksamkeit und ließ ihm die Nackenhaare zu Berge stehen.

				Er ging die zwei Stufen zu der massiven, vertäfelten Holztür hinauf und drückte auf den großen Messingklingelknopf. Er wurde durch ein altmodisches Bimmeln tief im Inneren des Hauses belohnt – weiter geschah jedoch nichts. Er wartete einen Moment, dann versuchte er es noch einmal. Ohne Erfolg. Wieder dachte er an den Lieferwagen, fragte sich, warum niemand die Tür öffnete, als er hinter dem Haus etwas zu hören glaubte, vielleicht das Scheppern von Werkzeugen. Natürlich – es war schönes Wetter, möglicherweise waren die Bewohner hinten im Garten und hatten die Klingel nicht gehört. Mulcahy ging zum offen stehenden Holztor vor dem schmalen Durchgang zwischen dem Haus und der Garage. Er durchquerte diesen Gang und kam in einen herrlichen, mindestens fünfzig Meter langen Garten mit ausgewachsenen Buchen und Apfelbäumen und vielen bunten Blumenbeeten. Er sah aus, als stammte er direkt aus einem Einrichtungsmagazin. Erst als er auf der Veranda angekommen war, dort stehen blieb und sich umsah, entdeckte Mulcahy am anderen Ende des Gartens zwischen einem Erdhaufen, Brettern und anderen Baumaterialien einen knienden Mann. Er trug eine olivgrüne Militärhose und ein dünnes, dreckiges, weißes T-Shirt. Seine Muskeln zeichneten sich bei der Arbeit deutlich ab.

				»Mr Rinn?«

				Der Mann streckte seinen Rücken blitzartig, als hätte man ihn mit einer Peitsche geschlagen, verharrte aber ansonsten in der gleichen Position, den Arm ausgestreckt mit einem Fäustel in der Hand, und sah sich nicht einmal um.

				»Mr Sean Rinn?«, versuchte Mulcahy es noch einmal. Jetzt drehte sich der Mann langsam um. Seine Augen waren vom Schirm einer Baseballkappe im Militärstil beschattet.

				»Raus mit Ihnen. Raus, sonst rufe ich die Polizei«, schrie er plötzlich mit wutverzerrtem Gesicht. Oder war es angstverzerrt? Er stand auf und kam mit drohend erhobenem Hammer auf Mulcahy zu, bis der in die Tasche griff und seinen Dienstausweis zog.

				»Ich bin die Polizei«, sagte Mulcahy. »Jetzt nehmen Sie den verdammten Hammer runter und hören Sie mit dem Unsinn auf. Ich muss mit Ihnen reden.«

				Das zeigte sofort Wirkung. Der Mann ließ den Hammer auf die Veranda fallen und fing an, die Hände zu wringen. Irgendetwas stimmte hier nicht.

				»Sind Sie Mr Sean Rinn?«, fragte Mulcahy, während er langsam auf den Mann zuging.

				Der schüttelte den Kopf, und der Schirm seiner Baseballkappe zischte vor ihm durch die Luft.

				»Nein, Sir. Er ist nicht da. Ich arbeite nur für ihn, leg hier Platten für einen Weg.« Er sprach mit flacher und leicht gepresster Stimme, wie es typisch war für die irischen Midlands. Außerdem schien es, dass er nicht der Hellste war und wahrscheinlich schon mindestens einmal Probleme mit der Polizei gehabt hatte, wenn man sich ansah, wie verängstigt er wirkte.

				»Haben Sie eine Ahnung, wann er wieder zurückkommt?«

				»Das hat er mir nicht gesagt, Sir.«

				Mulcahy sah sich um. Das wirkte jetzt alles ganz normal. Er hatte den Mann nur erschreckt. »Arbeiten Sie hier regelmäßig?«

				»Einmal in der Woche, Sir. Im Garten. Ich mach dann, was er mir sagt.«

				Mulcahy nickte. »Und das ist Ihr Lieferwagen da draußen? Nicht der von Mr Rinn?«

				»N-nein, Sir«, stammelte der Gärtner, und die Angst schien ihn wieder zu lähmen. »Der gehört mir, Sir.«

				»Alles klar. Dann machen Sie sich mal lieber wieder an die Arbeit«, sagte Mulcahy, der zu dem Schluss gekommen war, dass das Gespräch ihn nicht weiterbrachte.

				Er schrieb eine kurze Notiz für Rinn hinten auf eine seiner Visitenkarten, in der er ihn bat, sich bei ihm zu melden, und steckte sie in den Briefkasten, dann ging er zurück und setzte sich in seinen Wagen. Er schüttelte den Kopf. Wie um alles in der Welt kam ein Taxifahrer an so ein Haus? Von dem Gärtner gar nicht zu reden? Er sah die Fallakte an, die neben ihm auf dem Beifahrersitz lag. Was sollte er machen? Es gefiel ihm, endlich mal aus dem Büro raus zu sein, weg vom Computer und den unablässig klingelnden Telefonen. Aber wahrscheinlich war der alte Sergeant Brennan nur ein missmutiger, alter Schwätzer, dem eine Laus über die Leber gelaufen war – genau wie Rinn wahrscheinlich nur durch Zufall Zeuge eines Überfalls geworden war.

				Mulcahy sah auf seine Uhr. Er hatte viel Zeit, außerdem war er sowieso gerade hier draußen. Er nahm die Akte, schlug sie wieder auf und überflog die Aussage des Opfers. Die Frau hatte ganz klar ausgesagt, dass man ihr nichts gestohlen hatte. Es fehlten weder ein Kreuz noch eine Kette, und es war auch nirgends davon die Rede. Er blätterte zurück zu den Details: Caroline Coyle, Cowper Road 22, Dublin 6. Nur eine Minute die Straße rauf. Geboren: 17/06/78. Dann war sie jetzt – einunddreißig. Zum Zeitpunkt des Überfalls dreißig? Sie lag vollkommen außerhalb des Opferprofils – alle anderen waren Teenager. Selbst Grainne Mullins war damals noch ein Teenager gewesen. Er dachte daran, was sein Besuch bei Grainne ans Tageslicht gebracht hatte, und kam zu dem Schluss, dass so etwas hier nicht zu erwarten war. Das Opfer war offensichtlich eine respektable, redegewandte Frau. Soweit er das beurteilen konnte, waren auch gründliche Ermittlungen durchgeführt worden. Es hatte jedoch einfach keine Hinweise gegeben, denen man nachgehen konnte. Sie war angegriffen worden. Der Angreifer hatte Angst bekommen und war geflohen, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. So etwas passierte schon einmal. Eine Frau in dem Alter war um diese Zeit wahrscheinlich bei der Arbeit. Aber einen Versuch war es wert. Mulcahy zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Telefonnummer, die in der Akte stand.

				Als er Caroline Coyle sah, fiel Mulcahy als Erstes auf, wie wohlhabend sie war. Er hatte das schon fast erwartet, nachdem ihm das glänzende Jaguar-Coupé aufgefallen war, das in der Einfahrt des vornehmen Stadthauses in Rathgar stand. Als sie jedoch die leuchtend rote Haustür öffnete, hätten Mulcahy ihre Wohlhabenheit und Kultiviertheit beinahe umgehauen. Die äußerst gepflegte Erscheinung tat ihr Übriges.

				Sie bat ihn, »mit nach hinten« zu kommen, und er wusste gar nicht, wo er zuerst hinsehen sollte. Alles war umwerfend, von dem handgewebten Teppich bis hin zu den glänzenden, teilweise sogar vergoldeten Antiquitäten, die überall standen. Er glaubte, im Flur ein Gemälde von Paul Henry erkannt zu haben, und war sicher, dass das riesige Ölbild über dem Kamin im Wohnzimmer von William Orpen war: eine prächtige Szene von einer jungen Frau in einem weißen Kleid, die lesend in einem sonnendurchfluteten, grünen Garten saß. Ein ähnliches Bild hatte er vor etwa einem Monat in der Fernsehsendung Antiques Roadshow gesehen, wo es auf eine astronomische Summe geschätzt worden war.

				Erst als Mrs Coyle sich das Kleid glattstrich, bevor sie sich ihm gegenüber aufs Sofa setzte, fiel ihm auf, wie jung sie aussah. Am Telefon hatte sie sich überrascht gezeigt, dass er den Fall nach über einem Jahr wieder aufgenommen hatte, er hatte jedoch behauptet, dass das Routine wäre. Als Ziel der perversen Aufmerksamkeit des Priesters hatte er sie eigentlich schon in dem Moment ausgeschlossen, als sie ihm die Tür geöffnet hatte. Jetzt war er sich nicht mehr ganz so sicher. Wenn man sich die selbstbewusste Haltung, das gekonnte Make-up und die perfekt gestylten Haare wegdachte, hätte ihr Gesicht wahrscheinlich als das einer Achtzehnjährigen durchgehen können. Als sie ihm dann erzählte, dass sie an besagtem Abend ziemlich früh von einer Kostümparty nach Hause gekommen war, spitzte er die Ohren.

				»Ich war als Prostituierte verkleidet«, sagte sie. »Das Thema der Party war Pfarrer und Flittchen. Daithi, mein Mann, ist als Pfarrer gegangen.«

				»Pfarrer und Flittchen?«, fragte Mulcahy nachdenklich.

				»Ein klassisches englisches Thema. Wir haben das in unserer Zeit am Trinity College öfter gemacht, und einer von unseren Freunden hatte beschlossen, das mal wiederaufleben zu lassen. Die Jungs haben sich als Priester verkleidet, und die Mädchen als, na ja, Nutten, könnte man wohl sagen. Aber Daithi hat sich verspätet, weil er noch eine Operation hatte – er musste irgendeinen Notfall behandeln –, also bin ich allein zu der Party gefahren und wollte ihn dort treffen.«

				Sie hatte Mulcahy schon erzählt, dass ihr Mann Chirurg war, was den Wohlstand zu einem gewissen Teil erklärte, trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, wie man durchs Aufschneiden von Patienten so einen Reichtum anhäufen konnte.

				»Ich war jedenfalls auf der Party, als einer von Daithis Assistenzärzten anrief und mir sagte, dass es Komplikationen gäbe und mein Mann gar nicht kommen könnte. Allein habe ich es da einfach nicht ausgehalten.« Sie schwieg einen Moment und biss sich betreten auf die Unterlippe. »Ich muss wohl ein bisschen viel Champagner getrunken haben. Also, das hatte ich auf jeden Fall, denn normalerweise wäre ich direkt in ein Taxi gestiegen. Besonders in dem Outfit – ich hatte allerdings eine Jacke übergezogen. Aber aus irgendeinem Grund bin ich in eine Luas gestiegen. Die Straßenbahn war etwas Neues für mich, und ich wusste, dass hier gleich an der Ecke eine Haltestelle ist, da wollte ich sie mal ausprobieren und … Das war echt saublöd von mir, oder?«

				Mulcahy wollte Mrs Coyle gerade versichern, dass auch Personen, die ein öffentliches Verkehrsmittel benutzten, ebenso viel Recht auf eine sichere Heimfahrt hatten wie alle anderen, aber sie erzählte sofort weiter, erklärte, dass sie »ein bisschen müde« gewesen wäre, ihre Haltestelle verpasst hätte, aber noch rechtzeitig aufgewacht wäre, um bei der nächsten auszusteigen und sich von dort zu Fuß auf den Weg nach Hause zu machen.

				»Ich war ganz froh, dass ich ein bisschen frische Luft schnappen konnte. Sogar so sehr, dass ich mir die Gelegenheit entgehen ließ, mit einem Taxi nach Hause zu fahren, unglaublich, oder? Gott, was hab ich hinterher mit mir selbst geschimpft, dass ich es nicht genommen habe«, seufzte sie.

				»Ein Taxi?«, fragte Mulcahy. »In Ihrer Aussage stand nichts von einem Taxi.«

				»Nein, also, natürlich nicht. Ich habe es ja, wie gesagt, nicht genommen. Ich habe dem Fahrer gesagt, dass mir die frische Luft guttut und es sowieso nur noch ein paar hundert Meter sind.«

				»Was meinen Sie, wenn Sie sagen, ›Ich habe dem Fahrer gesagt‹? Wollen Sie sagen, dass ein Taxifahrer Ihnen angeboten hat, Sie mitzunehmen?«

				Es war nur ein kleines Detail, aber eins, bei dem bei Mulcahy die Alarmglocken läuteten. Taxifahrern war es nicht erlaubt, Fahrgäste anzuwerben, und jeder, der sich dabei erwischen ließ, riskierte den Verlust seiner Lizenz.

				»Na ja, jetzt, wo Sie es so sagen, mag es etwas ungewöhnlich gewesen sein«, erwiderte sie, und er sah ein leichtes, alarmiertes Flackern in ihren Augen. »Aber als er neben mir anhielt, hat das Schild auf dem Dach geleuchtet, also habe ich mir nichts dabei gedacht. Ich habe das Angebot nur dankend abgelehnt und bin weitergegangen. Sie denken doch nicht, dass er das war, oder?«

				»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Mulcahy schnell, weil ihm die nächste Frage bereits auf der Zunge lag. »Haben Sie zufällig den Fahrer gesehen?«

				Er sah, wie sie mit bedrückenden Gedanken kämpfte, ihre blasse, gepflegte Gesichtshaut spannte sich, wodurch sie noch mehr wie ein Kind in Erwachsenenkleidung aussah.

				»Äh, ich … ich weiß nicht. Na ja, es ist ja dunkel gewesen. Ich erinnere mich nur, dass er neben mir gehalten hat und das Beifahrerfenster offen war. Er saß ja auf der anderen Seite. Ich glaube gar nicht, dass ich überhaupt hineingesehen habe. Warum auch? Ich weiß nur, dass er mich gerufen und mir angeboten hat, mich mitzunehmen, und ich habe gesagt: ›Nein danke, es ist ein so schöner Abend‹, und …«

				Sie verstummte, während sie immer konzentrierter die Stirn runzelte. Mulcahy merkte, dass der Überfall sie tiefer verletzt hatte, als sie sich anfangs hatte anmerken lassen. Trotzdem musste er sie dazu bringen, die Situation noch einmal zu durchleben.

				»Ist er sofort weggefahren? Wissen Sie noch, was für ein Auto es war?«

				»Nein, eigentlich nicht. Nur dass er mir die Fahrt angeboten hat. Ich dachte nur daran, wie gut sich die Nachtluft im Gesicht und an den Beinen anfühlte … Ach, ich muss schrecklich betrunken gewesen sein, ohne es gemerkt zu haben. Und dann auch noch in dem albernen Outfit. Ich hätte auch gleich darum betteln können, dass mich jemand überfällt.«

				Sie stützte das Gesicht in ihre Hände, und Mulcahy dachte, dass sie weinte. Doch als sie den Kopf wieder hob und ihn ansah, sah er kein Zeichen von Tränen, nur peinliche Berührtheit.

				»Würden Sie mir erzählen, was danach passiert ist?«

				Mulcahy wusste es im Großen und Ganzen, weil er ihre Aussage gelesen hatte, doch er wollte es noch einmal hören. Sie wäre weitergegangen, ohne an irgendetwas Böses zu denken, sagte sie, die Temple Road entlang, an den großen Häusern mit den riesigen Vorgärten vorbei. Dann wäre alles sehr schnell gegangen: Der Angreifer wäre von hinten gekommen, hätte ihr einen Arm um den Hals gelegt und sie in einen der stockdunklen Gärten gezogen. Der Hausbesitzer hätte ihre Schreie gehört und wäre herausgekommen. Mrs Coyle gab zu, dass sie sich absolut nicht mehr an den anderen Mann erinnern könne, der dann noch zu Hilfe gekommen war, außer dass man ihr erzählt hatte, es handelte sich um jemanden aus der Nachbarschaft. Und nein, auch an Mr Quigley hätte sie sich nicht mehr erinnert, wenn sie ihn nicht einen Monat nach dem Überfall angerufen und sich bei ihm für ihre Rettung bedankt hätte. Es wäre ein gewaltiger Schock gewesen.

				Mulcahy lächelte mitfühlend und nahm interessiert zur Kenntnis, dass man ihr den Beruf ihres zweiten Retters offenbar nicht mitgeteilt hatte. Er würde ihn ihr jetzt auch nicht verraten, sondern überlegte, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass es sich um denselben Taxifahrer handelte, der ihr angeboten hatte, sie mitzunehmen. Dann wäre es Rinn gewesen. War er ihr womöglich gefolgt?

				Mulcahy beschloss, das Gespräch zu beenden. Mrs Coyle brachte ihn zur Tür, als er fragte, ob sie sicher wäre, dass der Angreifer nichts gestohlen hätte. Oder ob ihr hinterher vielleicht aufgefallen wäre, dass doch irgendetwas fehlte. Sie schüttelte lächelnd den Kopf, fuhr sich in einer unbewussten Bewegung mit der Hand über die Brust und wirkte seltsam gedankenverloren, als sie die Tür öffnete.

				»Warum fragen Sie das?«

				»Was?«

				»Wieso wollen Sie wissen, ob etwas gefehlt hat?« Ihre Stimme zitterte, und sie sah ihn voller Angst an. »Sie denken, dass es dieser Vergewaltiger war, der Priester, der jetzt dauernd in den Nachrichten ist, stimmt’s?«

				Mulcahy war überrascht, hütete sich jedoch zuzugeben, dass er sich allein aus diesem Grund noch einmal mit dem Fall befasste. »Das ist eine von mehreren Möglichkeiten.«

				Sie nickte und hustete dann laut in ihre Hand.

				»Herrgott, er hätte mir das antun können«, flüsterte sie. Plötzlich gaben ihre Beine nach, doch bevor sie in sich zusammensackte, fing Mulcahy sie auf. Er half ihr wieder ins Haus, wo sie sich auf einen Stuhl im Flur setzte. Sie zitterte wie Espenlaub.

				»Er hätte das getan, stimmt’s?«, fragte sie mit leichenblassem Gesicht unter ihrer Make-up-Schicht.

				»Sie sind auf jeden Fall ziemlich glimpflich davongekommen, Mrs Coyle, aber die anderen Überfälle haben erst in den letzten Tagen stattgefunden, und es besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, dass es sich nicht um denselben Täter handelt.«

				Egal wie, irgendwie musste er sie beruhigen.

				»Nein«, sagte sie. »Sie verstehen nicht. Er muss es gewesen sein.«

				Er trat zurück. Sie sagte das aus tiefster Überzeugung. »Wie kommen Sie darauf?«

				»Als ich ein paar Tage später die Kostüme zum Verleih zurückbrachte, haben die ein Riesentheater gemacht, weil das Kruzifix von Daithis Pfarrerkostüm fehlte. Das Kreuz. Sie wollten die absurde Summe von fünfzig Euro für den Ersatz. Erst dachte ich, sie hätten es selbst verbummelt, schließlich hatte Daithi sein Kostüm nicht einmal anprobiert. Aber dann ist mir wieder eingefallen, dass wir uns die Kostüme zusammen angesehen haben. Und zwar an dem Abend, als wir sie abgeholt hatten. Und ich erinnere mich noch ganz genau an das Kreuz – so ein großes, billiges, altes messingartiges Ding. Also hab ich gezahlt und gedacht, dass es irgendwann schon wieder irgendwo auftaucht. Aber das ist es nicht. Was, wenn ich es an dem Abend selbst getragen habe? Ganz spontan als einen Witz? Sie wissen schon, zum Flittchenoutfit. Und hinterher einfach nicht mehr dran gedacht habe? Wegen des Schocks oder so. Diesen Zusammenhang hatte ich noch gar nicht gesehen. Na ja, sicher kann ich das natürlich nicht sagen, aber auf den Gedanken bin ich bisher überhaupt nicht gekommen.«

				Als er wieder in seinem Wagen saß, wartete Mulcahy, bis sein Herz zu klopfen aufhörte, während er überlegte, was zum Teufel als Nächstes zu tun war. Er hatte sein Bestes getan, um Caroline Coyle zu beruhigen, musste sie dann aber sich selbst überlassen. Er war jedoch tief erschüttert von dem, was sie gesagt hatte: Das hatte er nicht erwartet. Aber war das nicht doch alles etwas zu einfach? Er beschloss, erst einmal auf die Bremse zu treten und sich alles in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen. Mrs Coyle war sich selbst mit dem Kreuz nicht hundertprozentig sicher gewesen. Sie hatte zugegeben, dass es ihr jetzt erst aufgefallen sei. Da hatte er schon weitaus seltsamere Eingebungen miterlebt – Menschen, die etwas im Fernsehen gesehen oder in der Zeitung gelesen hatten und plötzlich davon überzeugt waren, dass ihnen das Gleiche widerfahren war. Mit solchen Vorkommnissen schlugen sie sich im Hinweis-Team am Harcourt Square den ganzen Tag herum. Niemand wusste besser als er, dass einige Menschen dazu fähig waren, fremde Erlebnisse zu adaptieren und in ihre eigene Lebensgeschichte einzubauen. Trotzdem war es immer wieder erschreckend, wenn man so einen Fall hautnah vor sich hatte – falls es denn tatsächlich zutraf? Trotzdem kam er zu dem Schluss, dass es sich lohnen könnte, in diese Richtung weiter zu ermitteln. Ganz nüchtern und sorgfältig. Sobald er wieder im Einsatzzentrum war, musste er Brogan davon überzeugen, dass sie jemanden darauf ansetzen sollte. Er wusste aber auch, dass er behutsam vorgehen musste. Seit er den Scully-Fall für Healy geprüft hatte, reagierte sie ziemlich gereizt auf ihn und seine Vorschläge und fände es gar nicht komisch, wenn er sich einfach vor sie stellte und das nächste Kaninchen aus dem Zylinder zog.

				Aus einer gewissen Distanz sah er jetzt, dass es ein Fehler gewesen war, sich Sergeant Brennans Geschwätz zu Kopf steigen zu lassen. Selbst wenn Mrs Coyle in der Nacht von einem Taxifahrer angesprochen worden war, selbst wenn es dieser Rinn gewesen sein sollte, hieß das noch lange nicht, dass er auch der Angreifer war. Und der Priester hatte es auf Mädchen im Teenageralter abgesehen. Außerdem fuhr er einen Lieferwagen, kein Taxi. Plötzlich kam ihm wieder Grainne Mullins in den Sinn. Hatte die nicht auch gesagt, dass sie kurz vor dem Überfall aus einem Taxi gestiegen war? Aber da war der Taxifahrer schon weg. Er hatte sie etwas früher abgesetzt, weil er tanken musste. War das vielleicht ein Trick gewesen? Hatte der Fahrer irgendwo geparkt und sie dann verfolgt? Herrgott, das alles war verdammt vage. Trotzdem sollte er besser ins Einsatzzentrum zurückfahren und Brogan das Ganze vorlegen. Auf die Art überschritt er jedenfalls keine Grenze, und wenn sie wollte, konnte er es weiterverfolgen. Und falls etwas dabei herauskam, sollte sie ruhig die Anerkennung dafür bekommen.
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				Siobhans vage Befürchtungen, dass eine wichtigere Story auftauchen und den Priester von den Titelseiten verdrängen würde, bewahrheiteten sich nicht. Sie hatte mehr Arbeit denn je. Selbst ihre beschämende Auseinandersetzung mit Vincent Bishop im Marco Pierre White’s hatte ein paar positive Nachwirkungen gehabt. Vor allem natürlich, dass Bishops Leidenschaft schneller abgekühlt war als ein Flitzer in einem Schneesturm. Eine Szene zu machen war für ihn absolut unverzeihlich. Das hatte er ihr ganz deutlich zu verstehen gegeben – trotz der sofortigen, chaotischen Entschuldigung, in der sie ihr Verhalten auf einen Kurzschluss, Stress, Überarbeitung und praktisch alles andere geschoben hatte, was ihr sonst noch eingefallen war. Sie hatte den größten Teil der Flasche St. Emilion Grand Cru in sich hineingeschüttet, die er zu dem medium gebratenen Rib-Eye-Steak bestellt hatte, das unangerührt auf seinem Teller liegen blieb. Und seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört, was ihr allerdings sehr gelegen kam.

				Aber es gab noch weitere Vorteile. Wie bei den Kollegen, die Zeuge ihres Auftritts geworden waren, nicht anders zu erwarten, waren in der Irish Independent, der Mail und der Sun ein paar höhnische Kommentare erschienen: PRIESTER-ENTDECKERIN BESCHIMPFT BISHOP und Ähnliches. Keiner der Schreiber hatte allerdings eine Ahnung, worum es bei dem Streit gegangen war, und da Bishop, genau wie sie selbst, es abgelehnt hatte, den Vorfall zu kommentieren, verschwand der Tratsch ebenso schnell, wie er aufgekommen war. Es war jedoch das erste Mal, dass sie in den Klatschkolumnen auftauchte, und das konnte man als weiteren Hinweis darauf interpretieren, dass sie den Sprung in die höheren Regionen der Medienwelt geschafft hatte. Heffernans Entschlossenheit, ihr die Lohnerhöhung zu gewähren, hatte die Geschichte jedenfalls keinen Abbruch getan. Ganz im Gegenteil. Am nächsten Morgen war er zu ihr an den Schreibtisch geschlendert, hatte ihr zugeblinzelt und gemeint: »Wie ich sehe, tun Sie etwas für Ihre Medienpräsenz. Gute Show.«

				Er hatte sogar mit Griffin gesprochen und ihn aufgefordert, ein paar Redaktionsassistenten für die Recherchen der Folgeartikel abzustellen. Es waren noch halbe Kinder, die absolut keine Ahnung hatten, aber wenigstens konnten sie ihr bei ein paar Recherchen helfen – besonders für einen Artikel über die schmählichen Aufklärungsquoten der Behörden bei häuslicher Gewalt und sexuellem Missbrauch. Ihr war klar, dass das Thema viel Platz für Schlagzeilen bot, andererseits konnten die anderen Zeitungen sich das auch selbst erarbeiten. Sie brauchte dringend etwas Neues, Exklusives über den Priester.

				Das bereitete ihr die größten Kopfschmerzen. Sie hatte Griffin und Heffernan nicht erzählt, dass ihre Garda-Quelle von der Sitte ausgetrocknet war. Der Informationsfluss war ins Stocken geraten. Der ganze Fall stand so sehr im Rampenlicht, dass sich keiner mehr traute, irgendetwas weiterzugeben. Und sie konnte es nicht ändern. Normalerweise hatte sie nach einiger Zeit eine gewisse Macht über einen Informanten, selbst wenn es nur die Tatsache war, dass er Geld von ihr angenommen hatte. Doch dieser Anrufer, den sie wie auf einem Silberteller serviert bekommen hatte, war verschwunden. Er war noch nicht einmal gekommen, um sich sein Geld abzuholen. Verdammt.

				Andererseits konnte sie ihm kaum verübeln, dass er sich von ihr ferngehalten hatte. Nach der Veröffentlichung ihres Priester-Knüllers schien sich die gesamte Polizei in eine ausgewachsene Paranoia hineinzusteigern. Selbst der Widerling Des Consodine weigerte sich, mit ihr zu sprechen. Und wie alle anderen gab auch Mike Mulcahy ihr die Schuld. Sie hatte keine Ahnung, warum er das alles so persönlich nahm. Was hatte sie denn so Schreckliches getan? Sie war sehr vorsichtig gewesen. Sie hatte immer darauf geachtet, seinen Namen aus der Sache rauszuhalten. Wenn er ihr das nicht glaubte, konnte sie es nicht ändern. Aber es schmerzte immer noch. Besonders weil er sie auch noch über eine blöde Mailboxnachricht abgesägt hatte. Ihr nicht einmal eine Chance gegeben hatte, das zu erklären. Wenn sie jedoch eine Weile auf Distanz blieb – bis die nächste große Sache die Schlagzeilen dominierte und etwas Gras über die Sache gewachsen war –, würde er das vielleicht auch nicht mehr so eng sehen.

				Das zweite Haar in der Suppe war, dass Roy Orbison nicht aufgehört hatte, ihr die Ohren vollzujaulen. Er hatte seitdem noch zweimal angerufen. Sie hatte beide Nachrichten auf dem Anrufbeantworter vorgefunden, nachdem sie spät von der Arbeit nach Hause gekommen war. Die erste ironischerweise nur ein paar Stunden, nachdem sie Bishop die falschen Vorwürfe gemacht hatte – als ob es noch weiterer Beweise bedurft hätte. Sie achtete ganz genau auf Hintergrundgeräusche, weil sie nach Hinweisen suchte, wer sonst dahinterstecken könnte, daher merkte sie erst nach zwei Minuten, was der Song ihr sagte. Jede Strophe endete mit demselben Vers: »You Don’t Know Me.«

				»Wenn ich dich nicht kenne, hättest du mir das auch gleich sagen können. Hätte mir ’ne Menge Ärger erspart«, flüsterte sie grimmig, als sie den Anruf löschte. Aber irgendetwas daran sprach ihren Sinn für schwarzen Humor an, so dass sie kurz darüber lachen musste. Und obwohl die Anrufe immer noch unheimlich waren und durch das Wissen, dass Bishop nicht dahintersteckte, keineswegs erträglicher wurden, nahm sie das Ganze doch nicht mehr so ernst. Den nächsten registrierte sie daher kaum: Sie drückte schon nach fünf Sekunden auf Löschen und vergaß ihn sofort wieder.

				Wenn ihre Gedanken nicht mit anderen Dingen beschäftigt gewesen wären, hätte sie vielleicht etwas länger darüber nachgedacht. Aber im Moment hatte sie kaum genug Zeit zum Pinkeln. Sie ließ den Blick durch die immer noch belebte Nachrichtenredaktion des Herald streifen und sah dann auf die Uhr. Sie wollte sichergehen, dass sie es vor der Live-Schaltung zu Gerry Finucanes Radiosendung Crime Week schnell noch mal auf die Toilette schaffte. Gerade hatte sie ihre Tasche ergriffen, als das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Mist. Die sprachen lieber übers Festnetz. Wahrscheinlich würden sie sie jetzt ewig in der Leitung warten lassen, bis alles so weit eingerichtet war. Sie ging aber trotzdem ran.

				»Siobhan Fallon?« Eine kultivierte Stimme – zumindest für Dubliner Verhältnisse. Es musste irgendjemand von dem Sender sein.

				»Ja, am Apparat«, sagte sie. »Aber hören Sie, könnten Sie vielleicht in ein paar Minuten noch einmal anrufen? Ich muss unbedingt noch …«

				»Deus non irridetur.«

				Siobhan schüttelte den Kopf, als ob sich irgendetwas darin gelockert hätte. »Wie bitte?«

				»Deus non irridetur«, intonierte die Stimme. »In den Worten des heiligen Paulus: ›Gott lässt sich nicht verspotten.‹«

				Ach, um Himmels willen, dachte Siobhan. Nicht noch so einer. Seit sie in Questions and Answers aufgetreten war, kamen die Irren und Spinner aus ihren Löchern gekrochen. Der Preis, den sie für ihren ach so geringen Ruhm zahlen musste, bestand darin, dass sich die Verrückten von ihr angezogen fühlten wie Motten vom Licht. Und obwohl sie die Telefonisten gebeten hatte, keine anonymen Anrufe mehr direkt zu ihrem Anschluss durchzustellen, kamen immer noch ein paar durch – dies war der vierte oder fünfte Durchgeknallte heute. Es waren ausschließlich Männer, die sagten, die dreckigen, kleinen Schlampen hätten genau das verdient, was der Priester ihnen angetan hatte – oder ähnlich widerwärtigen Unsinn.

				»Hören Sie, Kumpel, ich weiß nicht, was Sie wollen, aber ich habe kein Interesse.«

				Ein tiefes aufgebrachtes Lachen dröhnte durch die Leitung. »Das sollten Sie aber haben. Sie leben doch davon, dass Sie mit Schmutz hausieren gehen, stimmt’s?«

				»Stehen Sie darauf? Auf Schmutz?«

				Wieder das schreckliche Lachen, doch dieses Mal klang die Stimme danach härter.

				»In meinem Leben gibt es keinen Schmutz außer dem, den Sie und Ihresgleichen dort hineintragen. Ich habe Sie vor ein paar Tagen im Fernsehen gesehen, wo Sie diesen ganzen Schmutz über den sogenannten Priester erzählt haben. Und dann saßen Sie da in Ihrem tief ausgeschnittenen Top, dem Nutten-Lippenstift und haben das Symbol von Jesus’ Opfer entweiht, indem Sie es um den Hals tragen. Bedeutet es Ihnen denn gar nichts?«

				Siobhan legte verlegen eine Hand an den Hals, berührte das Ende des kleinen, silbernen Kreuzes. Es war eine instinktive Geste, mit der sie nach Sicherheit suchte, obwohl sie in Gedanken ganz woanders war und immer wütender wurde.

				»Ich kann dir ganz genau sagen, was mir nichts bedeutet, Kumpel«, fauchte sie ihn an. »Quatschköpfe wie du, die mich anrufen und das Maul aufreißen, weil sie zu jämmerlich und feige sind, sich ihren Nervenkitzel woanders zu holen.«

				Normalerweise hätte das gereicht. Dieser ließ sich damit nicht abspeisen.

				»Die Verderbtheit strömt nur so aus Ihrem Mund. Jedes Ihrer Worte trieft davon. Und Sie sind immer noch blind für die Botschaft. Sie besitzen die Unverschämtheit, einen gerechten Mann zu verurteilen.«

				Die Stimme wurde stockender, der Atem schwerer. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was am anderen Ende der Leitung vorging.

				»Gerecht haben Sie gesagt? Das ist doch lächerlich. Glauben Sie, ich wüsste nicht, was hier abläuft? Glauben Sie, ich hör das nicht, Sie jämmerlicher Wichser? Ich geb Ihnen einen Rat: Verpissen Sie sich und verschwenden Sie die Zeit von jemand anderem, wenn Sie an sich rumspielen. Sonst lasse ich diesen Anruf zurückverfolgen, und dann werden Sie nicht sich selbst eine Freude bereiten, sondern einem zwei Meter zehn großen Junkie in einer Gefängniszelle am Arsch der Welt.«

				Sie knallte den Hörer aufs Telefon. Sie spürte, wie Paddy Griffin hinter sie trat und ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter legte. Sein Näschen für Ärger war so untrüglich wie immer.

				»Alles okay mit dir, meine Liebe? Was war das denn gerade?«

				»Einmal darfst du raten.« Sie sah zu ihm auf, und automatisch kehrte ein Lächeln in ihr Gesicht zurück. Lass dir nie anmerken, dass dich etwas beunruhigt – ihr fiel gerade wieder ein, dass er ihr diesen Rat gegeben hatte.

				»Ein Verrückter, was?«, erwiderte Griffin. »Den hast du aber sauber abblitzen lassen.«

				»Ich war vor allem besorgt wegen dem, was er in der Hand hatte.« Sie ballte eine Faust und bewegte sie obszön auf und ab.

				»Ach, du meine Güte.« Griffin zog eine Grimasse, und sein Lachen wurde durch sein Mitleid verwässert. »So ist das heilige christliche Irland nun mal – voller Wichser.«

				»Ja«, sagte sie abwesend. In Gedanken war sie schon wieder bei dem Radio-Interview und dachte an die knappe Zeit. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie noch einen Moment hatte. Erst da merkte sie, dass ihre Hand immer noch zitterte.

				»Bester Paddy«, sagte sie und griff nach ihrer Tasche. »Kannst du eben für mich auf das Telefon achten? RTE wird wegen des Crime-Week-Interviews anrufen, aber ich muss dringend noch mal eben aufs Klo.«

				Die Tür zu Brogans Büro stand offen, also klopfte Mulcahy nur einmal kurz und ging sofort hinein. Brogan starrte aufmerksam auf ihren Computermonitor, und als sie aufblickte, tat sie das mit dem müden, argwöhnischen Lächeln, mit dem sie ihn auch schon die letzten Tage bedacht hatte, als er sie über die vielversprechendsten Hinweise informierte, die sie per Telefon von den Anrufern bekommen hatten.

				»Haben Sie was für mich?«, fragte sie.

				»Ja, schon möglich«, sagte er. »Wie läuft’s denn? Gibt’s heute schon irgendwas Neues?«

				Es waren noch ein paar Stunden bis zum abendlichen Briefing, und sie hätte ihn bitten können, bis dahin zu warten, stattdessen lächelte sie jedoch und forderte ihn auf, sich zu setzen, während sie ihre E-Mails zurückscrollte und dann eine anklickte. »Bei Scully haben Sie wohl recht gehabt«, sagte sie. »Wir haben am Vormittag einen Anruf von der englischen Polizei bekommen – mit Scullys Bankkarte wurden am Fährterminal in Harwich 250 Pfund abgehoben. Bis die mitgekriegt hatten, wonach sie eigentlich suchen, war er allerdings längst wieder weg. Ich nehme an, rüber auf den Kontinent, wenn auch nicht unter seinem richtigen Namen. Er stand jedenfalls nicht auf den Passagierlisten.«

				»Von Harwich geht eine Fähre nach Hoek van Holland, also würde ich auf Amsterdam tippen. Das könnte eine Stadt nach seinem Geschmack sein. Wir können die Holländer bitten, die Hotels für uns zu überprüfen.«

				»Das wird nicht viel bringen«, erwiderte sie. »Healy meinte, wir sollen das der Drogenfahndung überlassen. Ist jetzt in erster Linie deren Angelegenheit.«

				Als Antwort auf Mulcahys fragende Miene deutete sie auf ein anderes Dokument auf dem Bildschirm. »Wir haben die letzten Ergebnisse von der Spurensicherung gekriegt. Im Laderaum des Transporters haben wir nichts gefunden. Das Haar ist definitiv nicht von Jesica – und damit ist diese Spur auch so gut wie tot. Es gab zwar tatsächlich Blutspritzer, die passen aber zu Scullys Vater, der endlich eine Blutprobe abgegeben hat. Hatte sich offenbar an einem Rohr geschnitten.«

				Mulcahy lächelte mitleidig, sagte jedoch nichts. Er hatte eigentlich kein anderes Ergebnis erwartet.

				»Und diese Fasern waren auch eine Niete«, fuhr Brogan fort. »Es gab im Lieferwagen nichts, was auch nur im Entferntesten ähnlich wäre.«

				»Wissen die inzwischen, was das für ein Zeug ist?«

				Brogan schüttelte den Kopf. »Die von der Spurensicherung sagen, sie sind sich nicht sicher. Das heißt, sie haben keinen Schimmer. Eindeutig ist nur, dass die Fasern, die sie an Jesicas Kleidung gefunden haben, ganz genau die gleichen sind wie die an Catriona Plunketts Top.«

				»Ich finde, das ist doch schon mal ein Anfang: Wenn wir jetzt die Fasern finden, haben wir wahrscheinlich auch den Täter. Ach, wie geht’s ihr eigentlich? Catriona, meine ich? Besser?«

				Wieder schüttelte Brogan den Kopf. »Sie ist ruhiggestellt, und die Ärzte sagen, dass das noch mindestens ein paar Tage so bleiben wird. Zumindest so lange, bis die Verbrennungen anfangen zu verheilen. Ihr Zustand ist extrem schlecht.« Brogan seufzte und deutete mit einem Nicken auf ihren Bildschirm. »Ich habe mir gerade noch mal die Bilder von der Überwachungskamera vor dem Kay Club angesehen.«

				Sie klickte auf ihren Monitor, und Mulcahy sah ein körniges Bild von einer jungen Frau, die auf hohen Absätzen etwas unsicher vor einem offenen Eingang stand. Der Gang, in dem die Clubbesucher sich normalerweise anstellen, war mit einer dicken Kordel zwischen zwei hüfthohen Edelstahlpfählen abgesperrt. Sie stand mit dem Rücken zur Kamera und blickte die Straße auf und ab. Sie allein, bis auf den schwarz gekleideten Mann mit dem kahlgeschorenen Kopf, der hinter ihr an der Tür stand.

				»Der Türsteher?«, fragte Mulcahy.

				»Ja.« Brogan nickte. »Aber sehen Sie mal.«

				Sie sahen gemeinsam schweigend zu, wie das Mädchen sich umdrehte und den Türsteher allem Anschein nach freundlich ein paar Fragen stellte, woraufhin der mit einer Hand gestikulierend antwortete. Brogan hielt das Bild an. »Okay, laut Auskunft des Türstehers hat sie ihn hier gefragt, warum vor der Tür nicht wie üblich ein paar Taxis warten, und er hat geantwortet, dass keine Taxis kommen, weil die Taxiunternehmen hier die Pubs und Clubs in Killester mit einem Boykott belegt haben.«

				»Einem Boykott?«

				Brogan nickte. »Offensichtlich wurden zwei oder drei Taxifahrer innerhalb einer Woche mit einem Messer bedroht und ausgeraubt, was dann zu einem großen Aufruhr unter ihnen geführt hat. Das stimmt, ich hab es überprüft, wobei der Boykott nur zwei oder drei Nächte gehalten hat, weil die Taxifahrer doch zu hohe Einbußen erlitten haben. Aber an diesem Freitagabend war es die erste und im Endeffekt auch die einzige Nacht, in der sich alle strikt an den Boykott gehalten haben.«

				»Also gab es in der Nacht draußen in Killester keine Taxen?«

				»Zumindest nicht von den Unternehmen, die sonst die Clubs da anfahren. Um ehrlich zu sein, hatte ich diesen Faktor praktisch gar nicht berücksichtigt, weil Catriona nur ein paar hundert Meter die Straße hinauf wohnt. Und, sehen Sie, wie nicht anders zu erwarten, dreht sie sich gleich um und geht zu Fuß los.«

				Genau das war dann auch zu sehen, als sie das Video der Überwachungskamera weiterlaufen ließ. Catriona drehte sich um, verabschiedete sich mit einem koketten Winken vom Türsteher und ging los. »Gott sei ihr gnädig«, sagte Brogan. »Wir haben erst gedacht, das wäre das Letzte, was wir von ihr auf Video haben. Aber sehen Sie sich das an. Einer von Mauras Jungs hat heute Morgen noch etwas entdeckt. Es stammt aus einer Verkehrsüberwachungskamera hundert Meter weiter. Es sind nur ein paar Sekunden, deshalb haben sie es beim ersten Durchgang auch übersehen. Gucken Sie es sich einfach an.«

				Sie klickte etwas anderes an, und ein gröberes, graueres Weitwinkelbild von einem Mädchen erschien – bei genauem Hinsehen erkannte man, dass es dasselbe Mädchen war –, das zu Fuß auf die Kamera zukam und dabei die Handtasche an den langen Griffen schwenkte. Ansonsten schien die Straße leer zu sein. Dann, direkt bevor sie an der Kamera vorbeiging, drehte sie sich um und hob den rechten Arm. Daraufhin verschwand sie aus dem Bild.

				»Lassen Sie es mich noch mal sehen«, sagte Mulcahy fasziniert.

				Brogan spielte das Video noch einmal ab, dieses Mal verlangsamt, in halber Geschwindigkeit. »Verstehen Sie, was ich meine?«

				»Ja«, sagte er und sah es ein weiteres Mal nachdenklich an, als sie es noch langsamer abspielte.

				»Was tut sie da, Ihrer Ansicht nach?«, fragte Brogan.

				»Also, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie winkt sich ein Taxi heran. Oder sie hat jemanden erkannt, der gerade vorbeikommt.«

				»Das habe ich mir auch gedacht«, sagte Brogan.

				»Ich würde eher auf ein Taxi tippen«, sagte Mulcahy. »Vielleicht jemand, der nicht wusste, dass in der Nacht ein Boykott geplant war.«

				»Wie meinen Sie das?«, sagte sie leicht spitz. »Wir haben alles gründlich überprüft. Von den angestellten Fahrern ist an dem Abend keiner dort unterwegs gewesen.«

				»Nein, genau das meine ich ja. Es hat etwas mit dem zu tun, was ich heute aufgedeckt habe. Bisher ist es nur so ein Gefühl, doch wenn Sie mir ein paar Minuten Zeit geben …«
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				Der Anruf kam gegen 2:15 Uhr. Ihr Handy trillerte auf dem Nachttisch, bohrte sich in einen Traum, dessen Inhalt sie sofort vergessen hatte.

				»Wenn Sie was Interessantes sehen wollen, kommen Sie in den Phoenix Park. Zum Furry Glen. Und zwar schnell, Baby«, wies sie die Stimme an.

				Die Stimme war verzerrt wie immer, aber dennoch sofort als ihre schwer fassbare Quelle zu erkennen. Eine zehnsekündige Anweisung, die durch ihren Schlaf glitt wie ein Schlachtermesser durch ein Stück Fleisch, dann klickte es, und in der Leitung war es still. Siobhan war auf der Stelle wach, wühlte in der Dunkelheit nach ihrer Jeans, aus der sie sich erst vor vier Stunden herausgeschält hatte. Sie wollte unbedingt wissen, was da los war, konnte es kaum erwarten, zum Phoenix Park zu kommen und es herauszufinden. Sie machte sich nicht einmal schnell einen Kaffee. Für den Fall, dass sie später noch einen Kick brauchte, hatte sie eine Dose Red Bull im Wagen. Im Moment reichte ihr das Adrenalin vollkommen, das mit dem Blut durch ihren Körper gepumpt wurde.

				Sie sprang hinters Lenkrad und dröhnte die Rampe aus der Tiefgarage hinauf, ohne sich darum zu kümmern, ob in den Wohnungen über ihr jemand schlief. In Gedanken war sie längst am Ziel, wägte ab, welche Möglichkeiten sie dort hatte, ging diverse Varianten durch. Warum das Furry Glen? Bei Tag war es ein überschätztes Ausflugsziel im Phoenix Park. Nachts machten die ruhigen, buschigen Parkwege es zu einem der beliebtesten Treffpunkte schwuler Männer. Hatte der Priester die Seiten gewechselt? War er dieses Mal womöglich auf einen Mann losgegangen?

				Sie bremste leicht ab, als sie an die Ampel unten an der Grand Canal Street kam, dann trat sie aufs Gas und raste bei Rot über die Brücke. Ihre Quelle hätte sie nicht angerufen, wenn die Polizei nicht davon ausgehen würde, dass es etwas mit dem Priester zu tun hatte. Wahrscheinlich war sie schon dort. Und das, was die Garda dort interessierte, könnte auch noch da sein. Eine Leiche vielleicht?

				Sie fuhr weiter durch die ruhigen Stadtstraßen, nahm den Fuß nur die wenigen Male etwas vom Gas, in denen sie ein anderes Fahrzeug sah. Wenige Sekunden nachdem sie den Fluss überquert hatte und in den Park hineingefahren war, sah sie, dass es sich um eine große Sache handelte. Die Einfahrt zur Wellington Road, die sich ein paar Kilometer am südlichen Rand des Parks bis zum Furry Glen entlangschlängelte, war von einem Streifenwagen blockiert, dessen Blaulicht in der Nacht blinkte. Sie fuhr weiter bis zur Chesterfield Avenue, der Hauptstraße, die den Park in zwei Hälften teilt. Die war jedoch auf die gleiche Art gesperrt, was auch für die nächste Zufahrt galt. Auf sämtlichen Seitenstraßen waren Streifenwagen postiert. Sie hatte inzwischen begriffen, dass der Versuch, mit dem Auto näher an die Senke heranzukommen, zum Scheitern verurteilt war, also parkte sie auf dem Rasenstreifen im Schatten eines Dickichts und schaltete den Motor aus.

				Von hier war es eine zwanzigminütige Wanderung über flache Rasenflächen und durch feuchtes, dichtes Gehölz bis zum Glen. Sie wusste nicht genau, wie sie es bis dahin schaffte, jedenfalls dankte sie Gott für den Vollmond und sich selbst, weil sie so vernünftig gewesen war, ihre Turnschuhe anzuziehen statt der Schläppchen, in denen sie gestern unterwegs gewesen war. Die Handtasche, die an ihrem Arm baumelte, kam ihr allerdings etwas befremdlich vor. Aber zum Umkehren war es zu spät. Sie näherte sich schon ihrem Ziel, das aus der Ferne durch das charakteristische Aufblitzen von Suchscheinwerfern zu erkennen war, die einen Baldachin aus Lichtstrahlen bildeten. Als sie endlich die Upper Glen Road erreichte, sah sie zwei weitere Streifenwagen auf der Zufahrtsstraße zum Furry Glen stehen – sie waren aber mindestens hundert Meter voneinander entfernt. Offenbar hatte um diese Zeit niemand einen Gedanken daran verschwendet, den Ort auch für Fußgänger abzusperren.

				Sie schlich unbemerkt zwischen ihnen hindurch, verschwand im Schatten der Bäume und schaffte es so bis zum Rand einer steil abfallenden Senke, die mit ihren etwa zehn Metern fast ebenso tief zu sein schien, wie sie breit war. Sie lehnte sich an die raue Rinde eines Baumes und inspizierte die Szenerie unter ihr, die von einer Batterie Bogenlampen an den Rändern der Senke in grelles Licht getaucht wurde. Darin befanden sich acht bis zehn, von Kopf bis Fuß in geisterhafte, weiße Overalls gehüllte Beamte. Einige standen, andere fotografierten, ein paar suchten auf Knien den Boden ab. Über einem dicken Betonrohr, das sich unten durch die Kuhle zog, hatte die Spurensicherung ein weißes Zelt errichtet. Siobhan blieb für einen Moment das Herz stehen, als sie überlegte, was sich darunter befinden könnte und wie sie von ihrem Standort unbemerkt an eine Stelle kam, von der sie einen Blick hineinwerfen konnte. Wahrscheinlich lag es an ihrer überschäumenden Fantasie, dass sie die Bewegung hinter sich nicht bemerkte. Die lauernde Gestalt. Den langen Arm, der ausgestreckt wurde, um sie zu ergreifen.

				Trotz ihrer routinierten Proteste machten sie kurzen Prozess mit ihr. Der junge Polizist, der sie erwischt hatte, war zwar ziemlich freundlich. Wahrscheinlich hatte er so wie sie einen Riesenschreck gekriegt, als in der Dunkelheit plötzlich eine fremde Person vor ihm stand. Doch der Sergeant, zu dem er sie brachte, war eine ganz andere Nummer – kurzgeschorene Haare, roter Hals und ebensolche Flecken im Gesicht. Einer von der Sorte, die gerne Fragen stellte, auf die er die Antwort längst kannte.

				»Was zum Teufel haben Sie denn hier zu suchen?« Sein Sligo-Akzent war so breit wie sein Nacken. Er beäugte ihren Presseausweis vom Sunday Herald, als würde ihm etwas Stinkendes an der Hand kleben.

				»Ich mache nur meine Arbeit, Sergeant. Soweit mir bekannt ist, ist das nicht verboten.«

				Während er über eine vernichtende Erwiderung nachdachte, sah Siobhan sie: drei Gestalten – zwei Männer und eine Frau –, die fünfzig Meter vor ihnen aus der Dunkelheit kamen und auf die Senke zugingen. Einer der Männer trug ebenfalls einen weißen Overall und erläuterte den anderen beiden angeregt etwas. Dabei unterstützte er seine Worte mit ausladenden Gesten. Die anderen beiden waren in Zivil, ohne Zweifel Detectives. Als sie an die Senke kamen und über den Rand hinabblickten, waren die Silhouetten ihrer Gesichter vor dem hellen Scheinwerferlicht deutlich zu sehen. Siobhan meinte, eins zu kennen, war allerdings nicht vollkommen sicher.

				»Wenn Sie sich nicht langsam entscheiden, werden wir die ganze Nacht hier verbringen, Sergeant«, sagte sie. »Äh, ist das da drüben nicht Inspector Brogan? Wir kennen uns ganz gut.« Sie lächelte ihn strahlend an, um die Lüge zu überspielen.

				Der Sergeant sah in Richtung ihres ausgestreckten Fingers. Er folgte ihm mit skeptisch hochgezogener Augenbraue, sah Siobhan an und dann wieder zu Brogan hinüber.

				»Und woher kennt sie Sie?«

				»Ach, wir sind alte Bekannte. Von ganz früher. Ich bin sicher, dass sie gern mit mir reden würde. Könnten Sie vielleicht rübergehen und sie kurz fragen?«

				»Sie ist beschäftigt«, sagte der Sergeant und gab ihr den Presseausweis zurück.

				Er hatte recht. Genau in diesem Moment erschienen neben Inspector Brogan die weiß verhüllten Köpfe von zwei Männern in Overalls über dem Rand der Senke. Sie kletterten heraus, drehten sich um und zogen etwas hoch, das wie eine Leichtmetalltrage aussah. Ihnen folgten zwei weitere Träger, die die Arme nach oben ausstreckten, um die Trage möglichst waagerecht zu halten. Vorsichtig bugsierten die vier ihre lange, schmale Ladung nach oben, und erst als alle oben standen, sah Siobhan, was auf der Trage festgeschnallt lag. Es war eine Leiche in einem Leichensack. Ohne jeden Zweifel.

				»Heilige Mutter Gottes«, sagte der Sergeant neben ihr leise, bekreuzigte sich und führte ein unsichtbares Kruzifix an die Lippen. Wie Siobhan und die anderen uniformierten Polizisten, die etwas abseits standen, blickte er vollkommen erstarrt auf die Bahrenträger, die vor den Detectives warteten. Derjenige, der gerade noch etwas erzählt hatte, öffnete den Reißverschluss und gestikulierte hastig in Richtung des Kopfs oder des Oberkörpers der Leiche. Doch dann fiel dem Sergeant die Fremde in ihrer Mitte wieder ein, und er sah Siobhan mit unheilschwangerem Blick an.

				»Ich kann mir wie gesagt nicht vorstellen, dass Inspector Brogan jetzt gestört werden möchte.«

				»Da könnten Sie recht haben«, gestand Siobhan ein, öffnete ihre Handtasche und steckte den Notizblock, den Stift und die Visitenkarten wieder hinein. Sie hatte überlegt, ob sie etwas rufen oder sonst irgendetwas tun sollte, um an einen Originalton von Brogan zu kommen, wurde aber das Gefühl nicht los, dass ihr das höchstens eine Nacht in einer eiskalten Zelle einbringen würde. Dies war nicht der Moment, um Theater zu machen. Sie hatte mehr als genug gesehen. Ihr Hauptziel musste jetzt sein, so schnell wie möglich ins Büro zu kommen und die Story auf den Weg zu bringen.

				»Dann muss ich wohl einfach noch etwas warten«, sagte sie zu dem Sergeant. »Immerhin kann ich dabei ein paar Eindrücke sammeln. Es sei denn, Sie bringen einen von Ihren Leuten dazu, mich zu meinem Wagen zurückzufahren.«

				Der Sergeant ließ seinen Blick über die sechs Streifenwagen schweifen, die hinter ihnen am Straßenrand parkten. Die davor stehenden Fahrer starrten gebannt die Bahrenträger an, die ihre Last jetzt hinten in einen Krankenwagen legten. Die Detectives waren schon verschwunden.

				»Eine Freundin von Inspector Brogan sind Sie also?«, sagte der Sergeant dann in einem etwas freundlicheren Tonfall. »Was sagten Sie, wo Sie ihn geparkt haben?«

				»Ganz hinten an der Hauptstraße«, sagte sie mit einem Seufzer, den sie noch mit einem leichten Flunsch unterstützte. »Ich bin eine halbe Stunde gelaufen, bis ich hier war, weil Ihre Leute ja sämtliche Straßen abgesperrt haben.«

				»Ah, natürlich. Aber genau wie Sie haben auch wir nur unsere Arbeit getan. Und soll ich Ihnen noch etwas verraten?«

				Sein Lächeln strahlte fast schon wie das eines Heiligen, wodurch sich seine Züge vollkommen veränderten.

				»Ja, was denn?« Sie erwiderte das Lächeln.

				»Chauffeurdienste für Abschaum wie Sie gehören leider nicht dazu.«

				Sie war so verblüfft von dem Knurren in seiner Stimme, dass sie kein Wort mehr herausbekam. Als sie sich endlich wieder so weit gefangen hatte, um eine Antwort zu geben, hielt ihr der Sergeant seine flache Hand vors Gesicht und rief denselben Garda zu sich, der sie hinter dem Baum entdeckt hatte.

				»Crilly«, sagte er, »bringen Sie diese verdammte Parasitin zu der Stelle, wo Sie sie gefunden haben, und geben Sie ihr einen Stoß in die Richtung, aus der sie gekommen ist. Dann warten Sie dort und passen auf, dass sie sich nicht zurückschleicht. Denn wenn sie das tut, reiß ich Ihnen beiden den Arsch auf.«

				Obwohl Siobhan den Sergeant auf dem kompletten Rückweg zum Wagen verflucht hatte, musste sie hinterher zugeben, dass er ihr das zweitschönste Geschenk an diesem Morgen gemacht hatte. Hätte er sie nämlich nicht gezwungen, durch den feuchten Park zurückzustapfen, hätte sie es gar nicht bemerkt. Obwohl sie hundemüde war und ihre Beine sich wie an die Hüfte geschweißte Bleirohre anfühlten, kam sie gut voran. Die Morgendämmerung linderte die Finsternis, und der rosa Schimmer am Himmel wurde von Minute zu Minute größer. Auf einem kurzen Umweg um eine dicht bewachsene Baumgruppe blieb sie plötzlich wie angewurzelt stehen, als direkt vor ihr ein kleines Rudel braungelber Hirsche aus dem Unterholz kam. Sanft ästen sie die weiß benetzten Halme. Den Atem verschlug ihr dann jedoch das, was hinter dem Rudel zu sehen war: Am Ende der weiten Fläche, die sich von ihrem Standpunkt nach Osten erstreckte, fiel ihr etwas ins Auge, das sie stehen bleiben ließ. Hingerissen sah sie es an.

				Vor dem leeren Himmel und der aufgehenden Sonne erhob sich vielleicht einen Kilometer von ihr entfernt das riesige Stahlkreuz, das 1979 zum Besuch von Johannes Paul II. in Irland errichtet worden war. An diesem außergewöhnlichen Tag war auch sie mit ihren Eltern hier im Park gewesen, als mit anderthalb Millionen Menschen fast die Hälfte der Einwohner Irlands aus allen Teilen des Landes hier zusammengekommen war, um mit dem charismatischen Vater der katholischen Kirche unter freiem Himmel die heilige Messe zu feiern. Ihr fielen das Gedränge und die Menschenmassen wieder ein. Sie war damals sechs gewesen und hatte ihr weißes Kommunionskleid getragen, das dieselbe Farbe hatte wie die Robe des Papstes und das Kreuz. Sie erinnerte sich an die flatternden Fahnen und Wimpel und die begeisterten Rufe, als das Papamobil auf verschlungenen Wegen zum Kreuz fuhr, damit ihn alle Gläubigen sehen konnten. Vor allem erinnerte sie sich jedoch daran, wie der Heilige Vater schließlich an den Altar trat und ihr eigener Vater wie verrückt zu jubeln anfing, während er sie mit seinen starken, ausgestreckten Armen hoch über seinen Kopf hielt. Die Begeisterung der Menge hatte sie immer mehr mitgerissen, bis sie sich schließlich wie ein Engel vorgekommen war, der zum Himmel emporstieg.

				»Ihr jungen Menschen Irlands, ich liebe euch«, hatte der Papst gesagt, und die ganze Nation hatte ihm zu Füßen gelegen.

				Wohin war dieses Gefühl, dieser Geist verschwunden, fragte sie sich. Sie hatte so etwas seitdem nie wieder erlebt. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, dass heutzutage so etwas geschah. Damals war Irland vollkommen anders gewesen. Jetzt war es wie jedes andere Land. Wenn es das Papstkreuz nicht gäbe, würden sich die Leute kaum noch an diesen Tag erinnern. Sie sah es noch einmal an – der weiße Stahl glänzte vor dem tiefschwarzen Himmel und der rotglühend aufgehenden Sonne. Das Kreuz war damals ein Symbol der Hoffnung und des Glaubens gewesen. Heute Morgen kam es ihr jedoch eher vor wie ein schreckliches Zeichen des zornigen, alttestamentarischen Gottes. Wie einen anklagenden Finger streckte es seinen langen, schwarzen Schatten durch den Park, bis hin zu der Leiche und der Garda im Furry Glen.

				Ein gespenstisches Bild, das den gespenstischen Umständen entsprach, dachte Siobhan und hatte damit auf Anhieb den Wert der Story für die Regenbogenpresse erkannt.

				»Okay, alle zu mir. Das ist wichtig. Los jetzt, nicht einschlafen.«

				Um die fünfzig Personen hatten sich in das winzige Einsatzzentrum gequetscht, trotzdem war es sofort ruhig, als Brogan in die Hände klatschte. In ihrem zerknitterten Kostüm und mit den ungekämmten Haaren sah sie aus, als wäre sie die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. Ihre Augen waren verquollen, wirkten aber aufmerksam. Sie muss wohl irgendetwas genommen haben, dachte Mulcahy und hoffte, dass es etwas Legales war. Auch Cassidy strotzte vor Energie. Er hielt etwas Zusammengerolltes in der Hand, und seine Miene strahlte seltsam erwartungsvoll.

				»Ein paar von euch werden das schon in den Nachrichten gehört haben. Für alle, die bisher nicht wissen, worum es geht, fass ich es noch einmal kurz zusammen: Gestern Abend wurde im Phoenix Park eine Leiche gefunden. Ein Paar, das mit dem Hund spazieren ging – die Details sind jetzt überflüssig –, hat die Überreste eines jungen Mädchens gefunden. Ein Teenager, dessen Leiche in Plastikfolie eingewickelt und im Furry Glen unter einem Abflussrohr versteckt worden war. Heute Morgen hat der Leichenbeschauer den Verdacht bestätigt, dass es sich um unseren Täter handelt.«

				Als Cassidy den DIN-A3-Ausdruck ausrollte, den er in der Hand hielt, schnappten viele im Raum nach Luft. Das Bild zeigte die Ruhe und Unbeweglichkeit des Todes. Ein Mädchen, eingewickelt in durchsichtige Plastikfolie, die um den freigelegten Kopf, Oberkörper und Rumpf im Blitzlicht der Kamera schimmerte. Die kastanienbraunen, kräftigen Locken umrahmten ein alabasterweißes, fast engelhaftes Gesicht mit wie im Schlaf geschlossenen Augen – ein Eindruck, bei dem nur der Fleck auf der Stirn störte. Der friedliche Gesichtsausdruck stand in extremem, fast schon unglaubwürdigem Kontrast zu den entsetzlichen Verletzungen, die man ihr auf den sichtbaren Teilen der Brust und den Oberarmen zugefügt hatte. Alle im Raum kannten diese Wunden von Jesica Salazar und Catriona Plunkett – der schreckliche Anblick, der entsteht, wenn weißglühendes Metall auf nackte Haut gepresst wird. In diesem Fall schien der Täter allerdings sogar noch wütender gewesen zu sein. Es war kaum eine Stelle zu sehen, die nicht verrußt, verbrannt oder mit Blasen übersät war. Mulcahy nahm an, dass er nicht der Einzige war, der ein stilles Gebet zum Himmel schickte, dass der Tod schnell eingetreten und das Mädchen so vor dem Schlimmsten bewahrt worden war.

				»Wie ihr seht, ermitteln wir jetzt in Sachen Mord.« Brogan machte eine kurze Pause. »Ich wurde um drei Uhr morgens zum Tatort gerufen, um den Verdacht der Mordkommission zu bestätigen, dass unser Mann dafür verantwortlich ist. Ob die exzessive Berichterstattung zu der Eskalation beigetragen hat, bleibt noch festzustellen.«

				Empörtes Murmeln brandete auf.

				»In Ordnung, schon gut, Ruhe bitte«, sagte Brogan. »Was geschehen ist, ist geschehen, das lässt sich nicht mehr ändern. Damit müssen wir uns abfinden. Der genaue Todeszeitpunkt muss noch bestimmt werden, da die Totenstarre aber voll ausgebildet war, schätzt der Leichenbeschauer, dass der Tod vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden früher eingetreten ist. Das bedeutet, es ist ungefähr zwischen Dienstagmitternacht und Mittwochmitternacht passiert. Wie es aussieht, hat die Tortur des armen Kindes jedoch schon sehr viel früher angefangen. Die beiden entscheidenden Punkte sind dabei, dass unser Mann seinen Einsatz so weit erhöht hat, dass er nicht mehr zurückkann. Er hat einen Menschen umgebracht. Zweitens geht es um Mord. Der Fall wird also neu zugeteilt.«

				»Ach, verdammte Scheiße noch mal!«, rief Hanlon ungläubig, der seine Erregung nicht im Zaum halten konnte und damit die Meinung fast aller im Raum zusammenfasste. »Ist denen klar, dass wir uns den Arsch aufgerissen haben?«

				»Psst, Ruhe jetzt.« Brogan hob die flachen Hände, um die lauter werdenden, unzufriedenen Stimmen zu beschwichtigen. »Ich versteh ja, dass ihr sauer seid, aber ihr wisst, wie das läuft. Mord ist Mord.« Während sie darauf wartete, dass ihre Worte Wirkung zeitigten, wandte sie sich an Cassidy, der aus irgendeinem Grunde aussah, als versuchte er, ein Lächeln zu unterdrücken. Mulcahy fing an sich zu fragen, ob er an Halluzinationen litt oder träumte, als Brogan sich wieder den Polizisten zuwandte und auch ein Lächeln im Gesicht hatte.

				»Ein letzter Punkt noch«, sagte sie. »Ich möchte, dass ihr mir gut zuhört. Ich habe gesagt, dass der Fall neu zugeteilt wurde. Ich habe nicht gesagt, dass wir nicht mehr dabei sind. Tatsächlich habe ich ein paar sehr gute Argumente dafür vorbringen können, dass sie uns als Ganzes mit hineinnehmen. Wir sind Teil des Mordermittlungsteams, ihr Trottel.«

				Ein triumphales Johlen brach aus, und alle Polizisten im Raum lächelten und klatschten Beifall. Es war wie immer: Je bedeutender und blutiger der Fall war, desto dringender wollte jeder anständige Polizist daran mitarbeiten und den Täter schnappen. Besonders wenn man schon so viel Zeit und Herzblut investiert hatte. Für die meisten Detectives war eine Mordermittlung der beste und aufregendste Job, den sie sich wünschen konnten. Die Tatsache, dass ein Mädchen tot war, geriet dabei nicht in Vergessenheit. Doch ihnen war klar, dass sie jetzt eine noch bedeutendere Aufgabe vor sich hatten.

				Cassidy winkte mit einer Hand, damit es etwas ruhiger wurde, und hielt mit der anderen Brogans Arm hoch, als hätte sie eine lokale Meisterschaft gewonnen.

				»Sie ist sogar zum Deputy Senior Investigating Officer ernannt worden, Leute – man kann uns also nicht einfach an den Rand drücken.«

				Wieder brandeten Applaus und anerkennende Rufe auf.

				»Okay, dann packt mal eure Papiere und Laufwerke«, fuhr Brogan fort. »Alle, die einen Laptop haben, nehmen ihn mit. Das Einsatzzentrum ist ab sofort in der Kilmainham Garda Station. Das nächste Briefing findet dort um Punkt elf unter der Leitung von Detective Superintendent Lonergan statt. Denkt daran, dass ihr euch anmeldet, damit die Wagen auf den Parkplatz können. Sergeant Cassidy hat die Telefonnummer.«

				Als das Scharren der Stühle den Raum erfüllte und die Leute anfingen, aufgeregt hin und her zu laufen, fiel Mulcahy auf, dass Brogan ihn ansah und mit einer kurzen Kopfbewegung zur Seite orderte.

				»Glückwunsch«, sagte er. »Gut gemacht.«

				»Ja, danke.«

				»Aber schon etwas seltsam, dass er die Leiche so versteckt, oder? Besonders nachdem er sich so große Mühe gegeben hat, sie zu markieren.«

				»Ja, seltsam ist das«, stimmte sie zu. »Das habe ich mir auch schon gedacht. Die Leiche hätte monatelang unter dem Rohr liegen können, bis irgendjemand zufällig darüber stolpert.«

				»Im Prinzip ist das genau das Gegenteil von dem, was er draußen in Fairview getan hat.«

				»Ich finde das auch unlogisch. Warum sollte er sie verstecken?«

				»Warum wollen Menschen überhaupt irgendetwas verstecken?«

				Sie sah ihm in die Augen und versuchte herauszubekommen, was er damit sagen wollte. »Glauben Sie, dass ihm der ganze Presserummel zusetzt? Dass er dem Druck nicht mehr standhält?«

				Mulcahy zuckte die Achseln. »Das bezweifle ich. Bei den anderen Opfern hat er es so angestellt, dass man glauben musste, es sollte so schnell wie möglich bekannt werden.«

				»Halten Sie es für möglich, dass er sich plötzlich deswegen schämt? Wie wahrscheinlich ist das, wenn man überlegt, was er den anderen angetan hat? Er hat sie zwar nicht getötet, aber immerhin halbtot zurückgelassen.«

				»Das sieht er womöglich anders. Wer weiß, vielleicht war es ihm aus irgendeinem Grund wichtig, die Mädchen nicht zu töten? Und diese Grenze hat er jetzt überschritten, weil er sich hat hinreißen lassen und nicht mehr aufhören konnte oder so. Eventuell war der letzte Überfall ganz anders geplant gewesen.«

				»Sofern es wirklich so etwas wie einen Plan gibt«, sagte Brogan und nickte, während sie weiter darüber nachdachte und das Gespräch für spätere Überlegungen abspeicherte. Dann trat sie einen halben Schritt zurück und sah Mulcahy scharf an. »Sie wissen, dass Healy damit raus ist aus der Sache? Lonergan wird die Leitung der gesamten Ermittlung übernehmen.«

				Mulcahy nickte und fragte sich, worauf sie hinauswollte. »Kennen Sie ihn?«

				»Nein«, sagte sie, »aber spätestens heute Abend werde ich das.« Sie lächelte etwas zögerlich, bevor sie fortfuhr: »Die Sache ist die, Mike, ich habe heute Morgen nachgefragt, weil Sie ja schließlich nicht zu meinem Team gehören, na ja, worauf Healy geantwortet hat, dass Sie zurückbleiben müssen. Sie werden nicht der neu gebildeten Mordermittlungsgruppe zugeteilt. Warum, weiß ich nicht. Er hat nur gesagt, dass ihn die Übergabe den ganzen Vormittag in Anspruch nehmen wird, und mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass Sie sich bereithalten und ›auf weitere Befehle warten‹ sollen. Das waren seine Worte. Tut mir leid.«

				Sie sagte es, als erwartete sie, dass Mulcahy ob dieser Nachricht am Boden zerstört wäre. Der reagierte allerdings genau umgekehrt. Er fühlte sich – insbesondere im Hinblick auf Murtagh und die frei werdende Stelle im Süden – extrem erleichtert. Herrje, wenn er im Zuge eines Massentransfers zur Mordkommission überstellt worden wäre, hätte es Monate dauern können, da wieder herauszukommen.

				»Das ist in Ordnung, Claire. Ich werde etwas Sinnvolles finden, was ich noch erledigen kann.«

				»Ehrlich?«, sagte sie und sah ihn an, als glaubte sie nicht, dass er es wirklich so locker nahm.

				»Natürlich«, sagte er. »Ich schaff das schon.«

				»Also, mir ist durchaus klar, dass nicht alles perfekt gelaufen ist, Mike, aber …«

				Wenn sie drauf und dran war, etwas Nettes zu sagen, wurde sie durch Cassidy davon erlöst, der auf der anderen Seite des Zimmers einen Schrei ausstieß.

				»Chef?«

				Sie sah kurz zu ihm hinüber und dann wieder zu Mulcahy. Er beschloss, sie von ihrem Leiden zu erlösen. »Gehen Sie, Claire. Wir sehen uns.«

				Sie wandte sich gerade ab, als es ihm wieder einfiel: »Oh, eins noch. Sie sind wohl nicht dazu gekommen, sich den Fall anzusehen, von dem ich Ihnen gestern Abend erzählt habe – Caroline Coyle?«

				Sie blinzelte, schien nicht genau zu wissen, wovon er sprach. Offenbar hatten die Ereignisse des frühen Morgens seinen Bericht von gestern Abend zwischenzeitlich aus ihrem Gedächtnis gelöscht.

				»Ach, Mist. Nein, Mike, tut mir leid. Das klang wirklich vielversprechend, aber … Ich war die ganze Nacht mit dem Leichenfund beschäftigt. Das war mir komplett entfallen. Können Sie es mir in einer E-Mail noch einmal kurz zusammenfassen? Ich setz dann sofort jemanden dran, okay?«

				»Kein Problem«, sagte er, betrachtete ihren Rücken, als sie wegging, und sah dann Andy Cassidy, der ihn triumphierend von der anderen Seite des Raums angrinste. Das Arschloch. Den würde er nicht vermissen. Mulcahy wusste allerdings noch nicht genau, was er mit Sergeant Brennan machen sollte.

				»Das ist prima gelaufen, Siobhan, alles klar«, tönte die körperlose Stimme des Produzenten Seosamh Gaffney direkt in ihre Ohren. Sie saß in einer kleinen Interviewkabine. Wenigstens konnte sie von hier aus die beiden Moderatoren in ihrem verglasten Studio sehen und mit ihnen Augenkontakt aufnehmen. Gaffney, der sie eingeladen hatte und dessen Augen immer größer geworden waren, als sie sich beim Verkabeln des Mikrofons über ihre Neuigkeiten unterhalten hatten, war während der Sendung in einem nahe gelegenen Kontrollraum verschwunden, um ein paar Knöpfe zu drücken. »Und tausend Dank noch mal. So eine aufregende Story haben wir seit Ewigkeiten nicht mehr in einer Sendung präsentieren können.«

				Sie nahm den Kopfhörer ab und rieb sich die kribbelnden Ohren. Sie konnte Kopfhörer nicht ausstehen, mochte es nicht, wie ihre Stimme auf beiden Kanälen widerhallte. Aber so lief es bei Morning Ireland nun einmal, und Gaffney hatte es sich nicht ausreden lassen. Insbesondere weil er wollte, dass Siobhan mit anderen Interviewgästen diskutierte, die zugeschaltet wurden. Es war eine verdammt gute Sendung gewesen, weil alle im kleinen RTE-Nachrichtenstudio zu Höchstform aufgelaufen waren. Kein Zweifel, dies war ein echter Knüller, von dem die anderen Sender und Nachrichtenagenturen noch nicht einmal gerüchteweise gehört hatten. Lawlor und Mac Coille, die beiden Moderatoren, hatten sich förmlich überschlagen, um all ihre Fragen loszuwerden und so viel wie möglich aus der Sache herauszuholen. Sie wussten, wie viele Menschen vor Schreck plötzlich hellwach waren oder ihre Cornflakes durchweichen ließen, weil sie fürchteten, durch ein falsch getimtes Knuspern eine wichtige Einzelheit zu verpassen. Schließlich handelte es sich um die meistgehörte Radiosendung des Landes. In ihr wurde die Nachrichtenagenda für den ganzen Tag gesetzt. Und auf die Art etablierte RTE das Thema für den ganzen Tag, denn was in Morning Ireland über den Sender ging, wurde endlos in sämtlichen Sendungen des Tages wiederholt und recycled.

				Gleich nachdem sie an ihrem Wagen angekommen war, hatte sie Gaffney angerufen, einen alten Freund von der Journalistenschule. Er war praktisch vor ihr auf die Knie gefallen, so sehr hatte er gefleht, dass sie in seine Sendung kommen solle. Er hatte ihr sogar angeboten, sie in einer Limousine abholen und ins Studio fahren zu lassen. Aber was hätte das gebracht, wo sie direkt neben ihrem Cabrio stand. Außerdem hatte sie auf der Fahrt die Gelegenheit, sich zu sammeln und die Geschichte im Kopf in die richtige Reihenfolge zu bringen. Und sie hatte Zeit, Paddy Griffin anzurufen und sich von ihm die Erlaubnis für das Interview zu holen – und dann lachend zur Kenntnis zu nehmen, wie der am Telefon über den Fluch schimpfte, bei einer Sonntagszeitung zu sein. Kaum anderthalb Stunden nachdem sie von dem Dorftrottel von Sergeant weggeschickt worden war, schlürfte sie in den RTE-Studios in Donnybrook einen Kaffee und plauderte mit Gaffney, während ein Techniker einen Soundcheck durchführte. Und nach der kurzen Einführung, in der sie als »die brillante Chefreporterin vom Sunday Herald – Siobhan Fallon« vorgestellt worden war, fing sie an, in plastischen Bildern über das zu berichten, was sie in den frühen Morgenstunden am Furry Glen gesehen hatte. Natürlich erwähnte sie so oft wie möglich den Herald – sie würde es nicht riskieren, Harry Heffernan zu verärgern, so lange die Lohnerhöhung nicht in Stein gemeißelt war –, achtete aber auch darauf, dass der Löwenanteil des Erfolgs ihr zufiel. Es war ja nicht so, dass sie es nicht verdient hätte. Sie musste nur hier und da ein paar Kleinigkeiten ausschmücken. Die vagen Umrisse, die sie gesehen hatte, ließen sich ohne Weiteres in bunten Farben ausmalen, das gespenstische Leuchten der Lichtbogenlampen in der Dunkelheit, die geisterhaft herumirrenden Leute von der Spurensicherung unten in der Senke, der traurige Anblick der Leiche, die auf der Bahre weggetragen wurde. Aber das beste Requisit zur Veranschaulichung ihrer Story war das riesige Papstkreuz – der schwarze Schatten vor der tiefroten, langsam aufsteigenden Sonne. Und es ging allen runter wie Öl.

				Was dazu führte, dass Pat Kennedy, nachdem er Siobhan gebeten hatte, auch in seiner Sendung aufzutreten, diese mit dem Bild des brennenden Kreuzes einleitete. Das ging den ganzen Vormittag so weiter, sie latschte von einem Studio zum nächsten, vom Radio zum Fernsehen und wieder zurück, und holte so aus der Sache heraus, was herauszuholen war, bis sie einfach nicht mehr die Kraft hatte, noch ein einziges Wort darüber zu sagen. Dann rief sie Gaffney an und bat ihn, die Limousine zu schicken, die er ihr versprochen hatte. Sie wollte nach Hause. Als sie auf dem weichen Ledersitz des luxuriösen Mercedes nach Hause schwebte, konnte sie die Augen kaum noch offen halten. Im Radio hörte sie, wie die Story von anderen übernommen und weiter ausgeschmückt wurde, so dass das Papstkreuz schon fast ein eigenes Leben bekam. Sie wusste, dass – während sie sich jetzt hinlegte – jeder Journalist und Berichterstatter dieses Bild übernehmen und als Sinnbild für jedwedes Problem und Unbehagen verwenden würde, das er mit dem Irland der Gegenwart hatte.

				Und sie wusste auch, dass die Story durch den Mord und das Bild des brennenden Kreuzes für einen Riesenwirbel sorgen würde: Der Priester würde zum Inbegriff von Schande und Schmach werden, wie es Irland seit Langem nicht mehr gesehen hatte. Nichts war schlimmer für eine Gesellschaft, die glaubte, etwas hinter sich gebracht zu haben, als bei jeder Gelegenheit wieder zurückgeworfen zu werden und sich von Neuem Sorgen darüber machen zu müssen. Und in Irland war der Katholizismus immer noch derart tief im Leben der Menschen verankert, dass er die unterschiedlichsten Reaktionen zeitigen konnte. Wobei besonders diejenigen, die glaubten darüberzustehen – es aber nicht taten –, in Rage gerieten. Als der Schlaf Siobhan in der Limousine schließlich übermannte, meinte sie, ihren Namen zu sehen, Siobhan Fallon, als wäre er von Engeln in die Luft geschrieben und dann weiter emporgetragen worden, bis er bei dem ihm angemessenen Platz zwischen den Stars und Sternchen angekommen war.
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				»Ach, natürlich, als wir es damals gekauft haben, war es fast so was wie ein Ferienhaus auf dem Land. Mittlerweile meint man, in einem Vorort von Dublin zu wohnen.«

				»Ich finde es deutlich netter hier«, sagte Mulcahy.

				Pat Brennan, Sergeant im Ruhestand, hatte keine schlechte Wahl getroffen, dachte Mulcahy, als er vor dem Haus des Mannes in Kilpedder stand, gut dreißig Kilometer südlich von Dublin. Es war einer der üblichen weißen Bungalows, die die niedrigeren Hänge der Wicklow Mountains wie Pocken verunstalteten. Aber die Lage – am Ende einer sich den Berg hinaufschlängelnden Straße mit bester Aussicht auf Bray Head, Greystones und die lange Bucht darunter – war spektakulär.

				»Ich hab das Haus Anfang der Achtziger für einen guten Preis erstanden. Die Besitzer wollten unbedingt nach England, um sich da Arbeit zu suchen. Weiß der Himmel, was es jetzt wert ist«, sagte Brennan und zog kurz eine Augenbraue hoch.

				Das glaubst du doch selbst nicht, dachte Mulcahy. Der durchtriebene Alte wusste wahrscheinlich bis auf zehn Euro genau, was das Grundstück wert war. Selbst nach dem Zusammenbruch der Immobilienpreise mussten es immer noch ein paar Millionen sein. Einen Moment lang beschäftigte Mulcahy der Gedanke, dass er von seinen Maklern nichts mehr gehört hatte, seit sie behauptet hatten, ein paar Besichtigungstermine arrangiert zu haben … Wie lange war das jetzt her? Er wusste es nicht. Dann vergaß er das wieder und folgte dem Mann ins Haus.

				Als er Sergeant Brennan persönlich gegenüberstand, hatte Mulcahy den Eindruck korrigiert, den er am Telefon gehabt hatte. Erstens strahlte der Pensionär jugendliches Temperament aus, von dem in seiner Stimme nichts zu hören war. Brennan war fit, braun gebrannt, schick gekleidet und hatte einen aufrechten Gang. Er trug immer noch den Bürstenschnitt, der ihm vermutlich fast vier Dienstjahrzehnte lang geholfen hatte, dass seine Garda-Mütze nicht verrutschte, und sah mindestens zehn Jahre jünger aus als die mindestens siebzig Jahre, die er alt sein musste, wenn er, wie er behauptete, bis sechzig durchgehalten hatte. Er war keinesfalls der verbitterte, alte Zausel, den Mulcahy sich vorgestellt hatte. Und es schien ihn nicht zu stören, dass es schon eine Weile her war, seit er mit Mulcahy telefoniert hatte. Ganz im Gegenteil – es gab ihm sogar Auftrieb, als wäre die Nachfrage durch die Pause irgendwie noch bedeutsamer geworden.

				»Ich war sicher, dass Sie irgendwann auf meine Aussage zurückkommen. Deshalb wollte ich mit jemandem wie Ihnen sprechen, der mit einem guten Hinweis auch etwas anzufangen weiß. Der junge Bauerntrampel, mit dem ich zuerst gesprochen habe, hat mich sofort in eine Schublade gesteckt, als ich den Mund aufgemacht habe. Heutzutage muss man sich immer an jemanden ganz oben wenden, wenn man sicher sein will, dass etwas erledigt wird.«

				»Tja, also in den letzten Tagen ist eine Menge passiert«, entgegnete Mulcahy. »Und es wäre gut, wenn Sie mir noch etwas mehr über diesen Rinn erzählen könnten. Sagten Sie nicht, er hätte eine Ausbildung zum Priester gemacht?«

				Das beschäftigte Mulcahy mehr als alles andere. In der Akte stand, dass Rinn Taxifahrer war. Wie zum Teufel passte das zusammen? Er konnte Brennan unmöglich von der Akte oder irgendetwas anderem erzählen, was in Zusammenhang mit Caroline Coyle stand. Schließlich wollte er der Voreingenommenheit des Mannes nicht noch mehr Vorschub leisten.

				»Ja, das wollte ich gerade erzählen, als Sie an Ihr Handy mussten. Seine Großeltern haben ihn nach All Hallows geschickt, er hat es aber nicht geschafft. Er war zwar ein paar Jahre lang im Seminar, wurde aber nie zum Priester geweiht.«

				Okay, das wäre damit geklärt. Mulcahy sah sich in der Küche um und überlegte, was er als Nächstes zur Sprache bringen sollte. »Sie sagten, sein Großvater wäre gut vernetzt gewesen, aber was war mit seinen Eltern?«

				Brennan holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Tja, genau das ist das Problem. Es war eigentlich eine ziemlich tragische Geschichte. Die Eltern sind bei einem Autounfall gestorben, als Sean erst sechs oder sieben Jahre alt war. Bei einem Urlaub in Killarney. Eine schreckliche Sache. Der Junge saß auch mit im Auto und wurde schwer verletzt, als es in Brand geriet. Aber er hat den Unfall überlebt.«

				»Und daher ist er bei den Großeltern aufgewachsen?«

				»Genau. Er war Einzelkind, genau wie auch sein Vater schon, also haben die Großeltern ihn zu sich genommen. Na ja, und normalerweise würde man mit so einem Kind ja Mitleid haben. Aber ob’s vom Unfall kam oder einfach Veranlagung war, auf jeden Fall ist irgendetwas schiefgelaufen bei dem jungen Burschen – irgendetwas ganz tief in ihm drin.«

				Mulcahy sagte nichts, war sich nicht sicher, ob er Brennan noch weiter ermutigen sollte, weil er fand, dass der junge Rinn in diesem Fall wohl kaum ein Kandidat fürs Priesterseminar gewesen wäre. Als hätte er seine Gedanken gelesen, griff der alte Sergeant das Thema wieder auf.

				»Die Großeltern müssen wohl gedacht haben, dass eine göttliche Intervention erforderlich wäre, als sie ihn so jung zu den Priestern geschickt haben. Er war erst vierzehn oder so. Mir war das natürlich nur recht. Drei oder vier Jahre war es ruhig, dann ist er wieder nach Rathgar zurückgekommen – ohne Robe. Ich habe ein paar Erkundigungen eingeholt und gerüchteweise gehört, dass er aus All Hallows rausgeflogen ist. Ein furchtbarer Skandal, hieß es, doch das wurde alles von den Priestern und sämtlichen anderen Beteiligten unter den Teppich gekehrt. Zweifelsohne hat Richter Rinn dabei auch ein paar Leute um einen Gefallen gebeten, damit der Name der Familie nicht in den Dreck gezogen wird. Ich habe dann einen Kumpel in Drumcondra gebeten, seine Kontakte im Seminar spielen zu lassen. Er hat gehört – das sind, wie gesagt, alles nur Gerüchte –, dass der junge Rinn im Sommer an einem Vorfall im Ferienhaus der Rinns in Gweedore beteiligt gewesen wäre, die Priester davon Wind bekommen und ihn daraufhin gebeten hätten, das Seminar zu verlassen. Mehr hat er nicht erfahren. Also habe ich mich selbst noch einmal darum gekümmert. Da muss fraglos irgendetwas vorgefallen sein, aber es ist mir beim besten Willen nicht gelungen, jemanden zum Reden zu bringen. Ich kann nur sagen, dass ich ihn hinterher noch genauer im Auge behalten habe.«

				»Und?«

				»Und nichts weiter. Ein paar Monate später haben die Großeltern ihn wieder weggeschickt, dieses Mal zur Lehrerausbildung nach Maynooth. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Ich wohne seit meiner Pensionierung 1995 hier in Kilpedder – also bevor er sein Lehrerexamen abgelegt hatte. Ich nehme mal an, dass er das geschafft hat und Lehrer geworden ist. Ist schon ein tolles Vorbild für die Kinder, finden Sie nicht?«

				»Möglich. Ich weiß nicht«, sagte Mulcahy. »Aber um ehrlich zu sein – und ich hoffe, Sie nehmen mir meine Worte nicht übel, Sergeant –, Sie hatten nie irgendwelche Beweise dafür, dass er überhaupt irgendwelche Straftaten begangen hat, oder?«

				»Nur das, was ich mit eigenen Augen gesehen habe. Und wenn Sie gesehen hätten, in welchem Zustand einige der jungen Frauen zu mir aufs Revier gebracht wurden, würden Sie es auch glauben. Die waren vollkommen zerschnitten. Dazu die Kälte in seinen Augen, wenn ich ihn vernommen habe. Sie würden das Gleiche denken. Der kleine Schweinehund, Gott sei meiner Seele gnädig, hat es mir gegenüber nicht einmal abgestritten. Er hat einfach nur gewartet, bis sein Großvater gekommen ist und ihn rausgeholt hat. Und die Kripo hat keinen Finger krumm gemacht. Ich muss zugeben, dass es Tage gab, an denen ich ihn am liebsten eigenhändig aufgehängt hätte.«

				Mulcahy dachte über das nach, was der Sergeant ihm am Telefon über die Auseinandersetzungen mit Rinn Ende der Achtziger erzählt hatte. Das klang nicht sehr ernst und betraf in erster Linie Vorfälle in Palmerston Park, diesem etwas abgeschiedenen Ortsteil mit gepflegten Vorgärten und Rosenbeeten rund um Großvater Rinns Grundstück. Jetzt erzählte Brennan noch einmal, wie damals im Park nach Einbruch der Dunkelheit mehrmals »Liebespaare« angegriffen worden seien. Ein junger Mann musste sogar ins Krankenhaus eingeliefert werden, weil der Täter ihm mehrfach mit einem Backstein auf den Kopf geschlagen hatte.

				»Dieses Mädchen, das ihn Ihren Worten zufolge ziemlich gut gesehen haben soll«, sagte Mulcahy, »wieso ist sie ihm so nahe gekommen?«

				»Das war die Freundin des Verletzten. Susan Roche.« Der Zorn war aus Brennans Stimme vollkommen verschwunden. »Ich erinnere mich noch an sie, als wäre es gestern gewesen. Sie hat heulend neben ihrem jungen Freund gesessen, während wir gemeinsam auf den Krankenwagen gewartet haben. Sie war blutüberströmt, hatte selbst auch einen Schlag abbekommen, dabei aber Glück gehabt. Die meisten Verletzungen hatte ihr Freund abgekriegt, der sie halbwegs abschirmen konnte. Ich hab sie ins Krankenhaus gefahren, und unterwegs hat sie mir erzählt, dass sie dem Angreifer ins Gesicht gesehen hat, als der über ihnen stand. Nach ihrer Beschreibung war es eindeutig Rinn, da hatte ich nicht die geringsten Zweifel. Der Fall ist dann aber sofort an die Kripo überstellt worden, und die Jungs … na ja, vernommen haben sie ihn schon, aber man merkte gleich, dass sie einen Anpfiff gekriegt hatten. Wieder einmal dieser verdammte Richter Padraig Rinn. Nie hat ein Richter der Gerechtigkeit einen solchen Bärendienst erwiesen.«

				»Das muss ziemlich schwierig für Sie gewesen sein.« Er tat Mulcahy wirklich leid. Bei zwei Gelegenheiten war es ihm ähnlich ergangen, als die Justiz allem Anschein nach unter Druck gesetzt wurde.

				»Da haben Sie recht«, sagte Brennan. »Ich hätte beinahe gekündigt. Das war ganz schön hart damals. Aber am Ende hab ich nicht aufgegeben. Weil das Mädchen, die junge Susan, ein paar Monate später zu mir gekommen ist und sich bei mir bedankt hat für das, was ich getan habe. Sie sagte, obwohl sie von den Ermittlungen ziemlich enttäuscht wäre, wüsste sie, dass ich mein Bestes getan hätte. Sie war wirklich nett und hatte das nicht verdient. Sie meinte sogar, sie wäre vielleicht eines Tages in der Lage, ihm zu verzeihen. ›Vielleicht gelingt es mir sogar, ein Vaterunser für ihn zu beten, Sergeant‹, hat sie gesagt. Das hat mich sehr beeindruckt.«

				»Wieso?«, fragte Mulcahy, der sich wunderte, warum der alte Mann dabei plötzlich fast zu Tränen gerührt war.

				»Weil Rinn ihr das die ganze Zeit entgegengebrüllt hat, während er mit dem Backstein auf ihren Freund einschlug.«

				Obwohl sie nur ein paar Stunden zu Hause geschlafen hatte, sah Siobhan tadellos aus, als sie um kurz nach drei Uhr mittags im Sunday Herald aus dem Fahrstuhl trat. Sie hatte sich für ein Betty-Jackson-Top mit rundem Ausschnitt entschieden, dazu eine enge, schwarze Hose und ein Paar spitzer Christian Louboutins, für die sie vor ein paar Monaten ihr Konto überzogen hatte. Sie schlenderte durch die Nachrichtenredaktion und dankte dem Himmel für die Wunder, die Make-up und Lockenwickler bewirken konnten. Kaum hatte sie ihre Tasche auf den Schreibtisch gestellt, stand Paddy Griffin auch schon neben ihr, legte ihr seinen langen Arm um die Schulter und drückte sie an sich.

				»Gute Arbeit heute Morgen, Mädchen – besonders der Quatsch mit dem Papstkreuz. Netter Einfall. Nur ein bisschen schade, dass wir das alles auf RTE verschwenden mussten.«

				Siobhan befreite sich so höflich, wie es ging, beugte sich über den Schreibtisch und schaltete ihren Monitor an. »Du weißt ganz genau, dass das nicht verschwendet ist. Außerdem haben wir für Sonntag noch genug in petto, da mach dir mal keine Sorgen.«

				Griffins Augen leuchteten sofort auf. »Was hast du sonst noch auf Lager?«

				Siobhan sah ihn an und lachte. »Du stellst echt keine Ansprüche, was? Nur noch so einen Knüller, oder? Vergiss es. Ich meinte bloß, dass ich das, was ich habe, zu einem tollen Artikel ausarbeiten kann. ›Exklusiver Augenzeugenbericht: Angst und Schrecken im Furry Glen‹.« Sie lachte. »Du weißt schon, etwas in der Art. Mit sämtlichen blutrünstigen Einzelheiten. Die Leute werden uns die Zeitung am Sonntag aus den Händen reißen. Und was hast du?«

				Griffin seufzte und wischte die Frage mit der Hand beiseite.

				»Eigentlich nichts. Das Außenministerium stand im Abgeordnetenhaus unter Beschuss, ob es eine offizielle Untersuchung über die ›Spanische Invasion‹ geben soll oder nicht. Es heißt jetzt, man könnte einen Ausschuss einsetzen, um die Berichterstattung fürs Erste zu ersticken. Ich hab ein paar Leute darauf angesetzt. Eigentlich wollte ich auch fragen, ob du später Zeit hast, sie dabei zu unterstützen?«

				»Ach komm, Paddy. Sieht es aus, als hätte ich nichts zu tun oder was? Oder reicht es dir nicht, wenn man um zwei Uhr morgens aufsteht? Ich hab dir nur den dicksten Fisch der Woche angeschleppt.«

				»Bisher ja«, sagte Griffin verdrießlich.

				»Bisher ja«, imitierte Siobhan ihn, beugte sich vor und klopfte als Glücksbringer auf ihren Schreibtisch – obwohl das einzig Holzähnliche die Spanplatte unter der Resopalschicht war. »Und wie soll ich mich übertreffen, wenn ich damit beschäftigt bin, die Chancen der Bildung eines stinklangweiligen Untersuchungsausschusses abzuschätzen?«

				»Ist ja schon okay!« Griffin hob geschlagen die Hände. »Herrgott, ich hab einen Moment lang vergessen, dass du ja jetzt berühmt bist und für dich plötzlich andere Regeln gelten als für uns Sterbliche. Vergiss es.«

				Siobhans triumphierendes Lächeln wurde vom Zirpen ihres Handys unterbrochen. Sie hob die Hand, um Griffins Jammern zu unterbrechen.

				»Ja, am Apparat«, antwortete sie kurz darauf, dann weiteten sich ihre Augen. »Ist das Ihr Ernst? Wann? … Ja, natürlich … Um welche Zeit? … Prima. Ja, danke.«

				Siobhan klappte das Handy zu, sah auf ihre Uhr und wandte sich wieder an Griffin. »Vielleicht brauchen wir den Artikel über den Untersuchungsausschuss gar nicht.« Sie nahm ihre Tasche vom Schreibtisch. »Du wirst es nicht glauben.«

				Als er wieder auf der N11 Richtung Norden fuhr, trat Mulcahy aufs Gas und schlängelte sich so schnell wie möglich durch den dichten Verkehr nach Dublin hinein. Es hatte wirklich nicht geholfen, dass Mrs Brennan, eine rüstige, kleine Frau, die ebenso fit wirkte wie ihr Mann, mit einem Riesenteller voller Räucherlachssandwiches und einer Kanne Tee erschienen war und darauf bestanden hatte, dass er mit ihnen zu Mittag aß. So nett es auch gemeint war, es hatte das Gespräch auf der Stelle beendet. Brennan gehörte nicht zu denen, die in Gegenwart ihrer Frauen über »die Arbeit« sprachen, also hatte Mulcahy sich höflich an den Tisch gesetzt, über das wundervolle Wetter in den letzten Tagen geplaudert und sich gefragt, wo er da hineingeraten war. Natürlich hatte alles, was Brennan ihm über Rinn erzählt hatte, sämtliche Alarmglocken zum Läuten gebracht. Er verstand aber noch immer nicht, warum Rinn nicht irgendwann festgenommen worden war, wenn er so leicht die Kontrolle über sich verlor, wie Brennan behauptete – dann hätte ihm auch sein bedeutender Großvater nicht helfen können. Schließlich hatte sich das in den Achtzigern abgespielt, nicht im verdammten Mittelalter. Und warum hatte Rinn in der Zwischenzeit nicht wieder zugeschlagen? Das wäre doch bestimmt jemandem aufgefallen.

				Dabei störte ihn eigentlich nur die Sache mit Caroline Coyle – irgendetwas stimmte da nicht. In diesem Punkt waren sich alle – von seinem Vater bis zu den stiernackigen Zuchtmeistern auf der Polizeischule – einig gewesen: Misstraue dem Zufall. Und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass an der Coyle-Geschichte etwas nicht richtig zusammenpasste.

				Er wollte gerade einen Lkw überholen, als das Piepen im Radio eine wichtige Nachricht ankündigte.

				»Wie aus mehrfachen Quellen gemeldet wird, soll es im sogenannten Priester-Fall zu einer Festnahme gekommen sein.«

				Mulcahy drückte auf die Lautstärketaste an seinem Lenkrad. Er wünschte, der Nachrichtensprecher würde schneller reden.

				»Vor wenigen Minuten erklärte ein Garda-Sprecher, dass ein Tatverdächtiger festgenommen worden sei. Im Zuge der Entdeckung einer Frauenleiche im Phoenix Park in den frühen Morgenstunden seien die Ermittlungen schnell vorangekommen und hätten innerhalb weniger Stunden zu einer Verhaftung geführt. Der Mann wohnt in Chapelizod und wurde bei sich zu Hause von der Polizei verhaftet.«

				Mulcahy stieß einen langen Pfiff aus und stellte das Radio leiser. Gott im Himmel, das war aber schnell gegangen. Was um alles in der Welt war passiert, dass sie so schnell einen Verdächtigen ausfindig gemacht hatten? Als er eine Parkbucht sah, hielt er an. Er musste herausbekommen, was da los war. Er suchte Brogans Namen im Adressbuch und drückte auf die Anruftaste, wurde aber sofort zur Mailbox durchgestellt. Was auch sonst? Wahrscheinlich versuchten Gott und die Welt sie zu erreichen. Er hinterließ eine Nachricht und bat sie, ihn zurückzurufen. Er hatte kaum aufgelegt, als sein Handy klingelte.

				»Spreche ich mit Inspector Mulcahy?«

				Eine Männerstimme, leise und gebildet, mit den runden Vokalen von Dublin 4. Mulcahy warf einen kurzen Blick auf die Nummer, bevor er antwortete. Er kannte sie nicht.

				»Ja, am Apparat.«

				»Ich heiße Sean Rinn. Sie haben gestern eine Visitenkarte in meinen Briefkasten eingeworfen und mich gebeten, Sie anzurufen.«

				Es war weniger eine Aussage als vielmehr die Frage: Warum? Mulcahy lehnte sich zurück und überlegte, was er darauf antworten sollte. Die Nachricht von der Verhaftung hatte sämtliche Gedanken an Rinn aus seinem Kopf verbannt und stattdessen allem Anschein nach ein Vakuum hinterlassen.

				»Äh, ja, Mr Rinn. Vielen Dank für Ihren Anruf. Es geht um einen Fall, in dem Sie letztes Jahr eine Zeugenaussage gemacht haben. Ich würde gerne mit Ihnen darüber sprechen, wenn das möglich wäre.«

				»Muss das wirklich sein?«, klagte Rinn. »Ich habe den Gardaí damals alles gesagt, was ich wusste. Das steht alles in meiner Aussage. Es hat sich doch seitdem nichts verändert, oder?«

				Mulcahy ärgerte sich darüber, wie er das sagte. Er musste an Caroline Coyle denken, die fast in ihrem eigenen Haus zusammengebrochen wäre. Dann hatte er das Bild vor Augen, das Brennan beschrieben hatte: Ein junger Mann prügelt mit einem Backstein auf einen anderen ein.

				»Ja, es handelt sich zwar um eine Routineangelegenheit, ist aber trotzdem erforderlich, Mr Rinn.« Er sah auf die Uhr. Vielleicht war das seine letzte Gelegenheit, in die Sache einzugreifen. Scheiß drauf, warum nicht?

				»Hören Sie, ich bin in etwa einer halben Stunde bei Ihnen in der Gegend, Mr Rinn. Sind Sie dann zu Hause?«

				Als er dieses Mal auf die Türklingel drückte, wurde er durch das Geräusch von Schritten belohnt, die ihm durch den gefliesten Flur entgegenkamen. Die Tür wurde geöffnet, und der Mann dahinter sah ganz anders aus, als Mulcahy erwartet hatte – Mitte bis Ende dreißig, knapp eins achtzig, schlank, rotblonde Haare und ein schmales Gesicht, das sich in erster Linie durch die Abwesenheit markanter Züge auszeichnete und auf Fotos zweifelsohne unscheinbar wirkte. Nach Brennans Beschreibung hatte er sich Rinn ganz anders vorgestellt – auf jeden Fall jünger. Das einzig Bemerkenswerte an diesem Mann war, dass er sich älter kleidete, als er war: Ein roter Rollkragenpullover hing über seiner dünnen Gestalt, dazu trug er eine recht abgetragene, hellbraune Kordhose und verschlissene braune Lederschuhe.

				»Mr Rinn?«

				»Steht vor Ihnen.«

				»Ich bin Inspector Mulcahy. Wir haben vor einer halben Stunde telefoniert …«

				»Ja«, sagte er und betrachtete den Dienstausweis, den Mulcahy hochhielt.

				»Darf ich reinkommen?«

				»Oh«, sagte Rinn, als hätte er überhaupt nicht damit gerechnet. »Ja, selbstverständlich. Kommen Sie herein.« Er ging zur Seite, und Mulcahy trat in den langen Flur. Der Fußboden war ein ausgetretenes Mosaik aus braunen und weißen Fliesen und endete vor einer breiten Mahagonitreppe, auf der ein abgenutzter, blassgrüner Läufer lag. Die Möbel im Flur waren altmodisch – dunkle, wuchtige Antiquitäten –, und die Gemälde und Bilder an den Wänden wirkten unnahbar und düster.

				»Entschuldigen Sie, Inspector«, sagte Rinn. »Ich bekomme nicht viel Besuch. Sollen wir ins Wohnzimmer gehen? Von dort hat man einen schönen Blick in den Garten.«

				Mulcahy folgte ihm in einen unwesentlich helleren Raum. Die Möbel wirkten nicht ganz so massig, der verzierte Marmorkamin und die ausgebleichten Seidenrollos mit Quasten und Fransen vermittelten eine gewisse Leichtigkeit. Eine Frauenhand schien an der Gestaltung dieses Raums beteiligt gewesen zu sein.

				»Das ist ein schönes, großes Haus mit einem ebensolchen Garten, Mr Rinn«, sagte Mulcahy, trat an die offenen Flügeltüren und blickte auf die grün angelaufenen, breiten Stufen, die in den Garten hinunterführten. Von dieser erhöhten Position war er noch hübscher als bei seinem ersten Besuch. Nur der halbfertige Weg vor den Rabatten auf der linken Seite nahm etwas von der Eleganz.

				»Ja, meine Großeltern haben es mir vererbt. Da habe ich großes Glück gehabt. Ich habe ein paar Jahre im Ausland unterrichtet und dabei nie auf großem Fuß gelebt. Und seit meiner Rückkehr wohne ich plötzlich in so einem Palast. Ich bin hier ziemlich viel unterwegs, weil sowohl das Haus als auch der Garten viel Arbeit machen. Aber das ist es wert. Nehmen Sie doch Platz.«

				Mulcahy entschied sich für den Sessel, der am nächsten zum Fenster stand.

				»Sie sagten, Sie hätten im Ausland gelebt?«

				»Ja, bis vor ein paar Jahren.«

				»Und jetzt wohnen Sie ganz allein hier?«, hakte Mulcahy nach.

				»Ja, das ist richtig«, sagte Rinn. »Warum?«

				Mulcahy zuckte die Achseln. »Es ist halt ziemlich groß für eine Person.«

				Rinn sagte nichts dazu, also fuhr Mulcahy fort: »Wie ich am Telefon schon sagte, bin ich wegen des Überfalls an der Temple Road im letzten Jahr hier.«

				»Ja«, sagte Rinn. »Hässliche Geschichte. Als ich Ihre Karte im Briefkasten gefunden habe, hatte ich gehofft, dass Sie endlich jemand geschnappt haben.«

				»Nein, leider nicht. Aber wir sehen uns den Fall noch einmal an. Ich habe mich gefragt, ob wir uns kurz über ein paar Einzelheiten Ihrer Aussage unterhalten könnten?«

				»Warum nicht? Wobei ich nicht sicher bin, ob ich mich noch an alles genau erinnern kann, was ich damals gesagt habe.«

				»Das ist kein Problem. Ich habe eine Kopie dabei.« Mulcahy klappte den Hefter auf. »Aber vielleicht sollten Sie es mir erst einmal so erzählen, wie Sie sich jetzt daran erinnern – vielleicht ist ja doch noch etwas Neues dabei.«

				»Gut, wenn Sie meinen.« Rinn kratzte sich am Kopf und holte tief Luft. »Soweit ich mich erinnere, bin ich um die Zeit die Temple Road entlanggefahren. Es muss ziemlich warm gewesen sein, weil ich das Fenster offen hatte. Ich habe Schreie aus einem Garten gehört und, na ja, es klang, als wäre eine Frau in Schwierigkeiten. Also habe ich angehalten und bin zurückgerannt, bis ich im Vorgarten einen Mann und eine Frau gesehen habe. Die Frau saß zitternd und weinend auf dem Rasen, während der Mann vor ihr stand und versuchte, sie zu beruhigen.« Er schwieg einen Moment, als ließe er sich die Szene noch einmal durch den Kopf gehen, dann fuhr er fort: »Es war so dunkel, dass ich nicht genau erkennen konnte, was da los war. Also habe ich sie angesprochen, worauf der Mann sagte, dass die Frau überfallen worden war und die Polizei schon auf dem Weg ist. Ich kannte den Mann nicht, aber die Haustür stand offen und das Licht brannte, also nahm ich an, dass er dort wohnte. Ich habe ihn gefragt, ob er den Angreifer gesehen hat, und er sagte nein, der wäre wohl in Panik geraten und geflüchtet. Also habe ich mit den beiden gewartet, bis die Polizei und ein Krankenwagen da waren, und am nächsten Tag habe ich, wie man es von mir verlangte, im Garda-Revier in Rathmines eine Zeugenaussage gemacht. Und das ist auch schon alles, Inspector. Ansonsten habe ich leider nichts gehört oder gesehen.«

				»Danke, Mr Rinn. Und als Sie der Frau zu Hilfe geeilt sind, ist Ihnen niemand entgegengekommen?«

				»Nicht dass ich wüsste. Vielleicht ist er in die andere Richtung …«

				»Das wäre dann die Richtung, aus der Sie mit Ihrem Wagen gekommen sind. Da haben Sie aber auch niemanden gesehen, oder?«

				»Nein«, sagte Rinn.

				»Es war sehr anständig von Ihnen, da anzuhalten.«

				»Na ja, wie ich schon sagte, klang es so, als ob die junge Dame in Schwierigkeiten wäre.«

				»Und seit Sie diese Aussage gemacht haben, ist Ihnen nichts weiter eingefallen? Manchmal erinnert man sich später noch wieder an etwas, vielleicht nur Kleinigkeiten, die aber …«

				»Eindrücke, die man sich in Ruhe vergegenwärtigt?«, unterbrach ihn Rinn, trat vom Kamin an die offene Tür und sah in den Garten.

				»Wenn Sie es so sehen wollen.«

				»Nein. Ich habe damals lange und intensiv darüber nachgedacht. Der Vorfall hat mich sehr stark beschäftigt. Sie können sich vorstellen, dass solche Dinge hier nicht sehr oft passieren.«

				Mulcahy starrte ihn an und fragte sich, wie intensiv und wie oft Rinn hinterher wohl darüber nachgedacht haben mochte.

				»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir etwas genauer beschreiben, wie Sie auf diesen Vorfall aufmerksam geworden sind, Mr Rinn. Anhand Ihrer Aussage ist mir das nicht ganz klar geworden.«

				Rinn drehte sich um und sah ihn mit überraschter Miene an. »Nicht? Ich dachte, ich hätte das sehr deutlich gemacht.«

				Mulcahy sagte nichts.

				»Also, wie ich schon sagte, bin ich die Straße entlanggefahren.«

				»Wohin? Und von wo sind Sie gekommen?«, hakte Mulcahy nach.

				»Oh, daran kann ich mich leider nicht mehr erinnern, Inspector. Ich nehme an, dass ich von irgendwoher nach Hause gekommen bin.«

				»Dann haben Sie nicht gearbeitet?«

				»Gearbeitet?« Rinn klang überrascht. »Das war um zehn Uhr abends.«

				»Viertel vor zehn«, warf Mulcahy hilfsbereit ein.

				»Gut möglich«, sagte Rinn jetzt leicht gereizt. »Das Entscheidende daran ist allerdings, Herr Inspector, dass die Zeit keine Rolle spielt, weil ich sowieso nicht gearbeitet hätte. Ich arbeite nämlich nicht. Ich habe, wie gesagt, großes Glück gehabt. Meine Großeltern haben mich gut versorgt hinterlassen. Ich brauche nicht zu arbeiten, also tue ich es nicht.«

				Jetzt war Mulcahy überrascht. »In Ihrer Aussage steht doch, dass Sie von Beruf Taxifahrer sind.«

				Mulcahy hatte noch nie einen Unterkiefer so schnell herabfallen sehen. Dann fing Rinn an laut zu lachen. »Taxifahrer? Ich? Sie müssen mich mit jemandem verwechseln, Inspector. Oder einer Ihrer Kollegen hat Ihnen einen Streich gespielt. Wo steht das? Zeigen Sie mal.«

				Mulcahy schlug die Akte auf und prüfte die Aussagen. Aber dort, in dem Feld für die Berufsangabe, stand tatsächlich Taxifahrer. Er zeigte es Rinn und deutete auf seine Unterschrift am unteren Seitenrand.

				»Tut mir leid, Inspector, aber da muss jemandem beim Abtippen ein Fehler unterlaufen sein. Wenn es mir damals aufgefallen wäre, hätte ich es natürlich nicht unterschrieben. Aber Sie werden sicher bemerken, dass es in meiner Aussage nirgends einen Hinweis auf eine solche Tätigkeit gibt. Das ist ausgeschlossen. Ich habe sie damals gründlich durchgelesen.«

				Mulcahy überflog die eigentliche Aussage und musste Rinn recht geben – darin wurde kein Taxi erwähnt, nur ein Auto. Wie konnte er das übersehen? Irgendwie musste der Garda, der die Aussage aufgenommen hatte, falsche Personalangaben eingetragen haben. Und dadurch war Mulcahy einer vollkommen falschen Spur gefolgt. Und mehr noch, er kam sich vor Rinn wie ein absoluter Trottel vor.

				Mulcahy stand auf, entschuldigte sich bei Rinn für die Störung und machte sich auf den Weg zur Tür, als sein Blick an einem kleinen, leuchtenden Gemälde an der Wand hängen blieb: Vor einer üppigen Küstenlandschaft pflügte ein Segelboot durch blaugrünes Wasser. Es erinnerte ihn so sehr an die Segeltörns mit seinem Vater in den Sommerferien in Cork, dass er stehen bleiben und es ansehen musste. Irgendwie war es dem Maler gelungen, die ganze Freude am Segeln in einer einzigen Szene einzufangen.

				»Was für ein schönes Gemälde.« Mulcahy beugte sich näher heran und las das kleine, im Rahmen eingelassene Messingschild: »Gweedore im Sommer« von Padraig Rinn.

				»Ja, mein Großvater war ein talentierter Hobbymaler«, sagte Rinn.

				»Sieht so aus.« Mulcahys Augen waren immer noch vom Wirbel aus blauen und grünen Farben auf der Leinwand gefangen, trotzdem spürte er, wie Rinns Stimmung von einem Moment auf den anderen umschlug.

				»Das ist so sommerlich«, sagte Mulcahy. »Man spürt förmlich, wie die Sonnenstrahlen vom Wasser reflektiert werden.«

				»So ist es.« Rinn schien sich extrem unwohl zu fühlen und fummelte am Kragen seines Pullovers herum, der für einen Tag wie diesen viel zu warm war. Ganz kurz nur erhaschte Mulcahy dabei einen Blick auf eine ungewöhnliche Narbe aus dunkler, gekräuselter Haut an seinem Hals, und er dachte daran, wie Brennan ihm erzählt hatte, dass Rinn bei dem Unfall seiner Eltern schwere Verletzungen davongetragen hatte. Das erklärte zumindest den Rollkragenpullover. Dann fiel es ihm wieder ein – Brennan hatte auch etwas von Gweedore gesagt – da sollte irgendetwas vorgefallen sein.

				»Gweedore?«, sagte Mulcahy und sah Rinn in die Augen. »Das ist doch oben in Donegal, oder?«

				»Das stimmt«, erwiderte Rinn leicht gepresst.

				»Haben Sie da Verwandte?«

				»Mein Großvater ist da aufgewachsen. Er ist mit uns jedes Jahr in den Gerichtsferien einen Monat da raufgefahren. Es gibt dort schöne Strände, an denen man schwimmen gehen kann, und Ruderboote zum Angeln. Außerdem war er ein leidenschaftlicher Segler.«

				»Das sieht man«, sagte Mulcahy, in dessen Ohren Rinns Tonfall nicht unbedingt leidenschaftlich klang. »Wenn ich das richtig verstehe, fahren Sie da aber nicht sehr oft hin?«

				»Nein«, sagte Rinn. »Ich bin seit Jahren nicht mehr da gewesen. Warum fragen Sie?«

				Wieder spürte er die Anspannung, die von Rinn ausging.

				»Nur so«, sagte Mulcahy. Eine seltsame Reaktion. Was um alles in der Welt versuchte Rinn zu verheimlichen? Ging es vielleicht um den Großvater?

				»Ist er das?«, fragte Mulcahy und deutete auf ein altes Foto in einem Glasrahmen auf dem Kamin. Es war das Porträtfoto eines mürrisch dreinblickenden Mannes mit nach hinten gekämmten Haaren, einer fleischigen Nase und einer dicken Schildpattbrille. Seine Miene wirkte so steif und unnachgiebig wie der gestärkte Hemdkragen, der sich in seinen Hals drückte. Daneben stand ein weiteres Foto, das von Hand in gedeckten Farben retuschiert worden war, auf dem eine Gruppe junger Männer in grünen Uniformen in Habtachtstellung standen. Mulcahy sah, dass der Mann in der Mitte derselbe war wie der auf dem Porträt – er war jünger, trug aber dieselbe, dicke Brille und eine goldene Amtskette um den Hals. Im Hintergrund hing ein langes, weißes Spruchband mit der Aufschrift: Internationaler Eucharistischer Kongress 1932.

				Rinn hatte seine Frage nicht beantwortet, daher drehte Mulcahy sich um und wiederholte sie: »Ist das Ihr Großvater, Sir?«

				»Ach, Herrgott noch mal …«, platzte Rinn heraus, der seine Anspannung nicht mehr in den Griff bekam. »Ja, das ist er. Aber bitte, Inspector, wenn Sie zur Sache keine Fragen mehr haben … Ich muss wirklich weitermachen.«

				Mulcahy starrte Rinn ein paar Sekunden lang an, warf dann einen letzten Blick auf das Bild mit dem Segelboot und machte sich auf den Weg durch den düsteren Flur zur Haustür.

				»Gut, Mr Rinn. Falls Ihnen doch noch irgendetwas einfällt, haben Sie ja meine Nummer.«

				Als er im Saab saß und darüber nachdachte, wie er Brogan erklären sollte, dass sein toller Hinweis mit dem Taxifahrer sich als Tippfehler eines uniformierten Trottels herausgestellt hatte, klingelte sein Handy. Wieder eine Stimme, die er nicht kannte. Dieses Mal eine Frau.

				»Hier spricht Noreen aus Superintendent Healys Büro, Inspector. Er will Sie sehen.«

				Mulcahy sah auf die Uhr. Fünf nach halb drei. Gott allein wusste, wie voll die Straßen waren.

				»Ich bin gerade auf dem Rückweg, Noreen. Ich brauche wohl noch etwa eine halbe Stunde.«

				»Dann sagen wir gegen drei?«

				»Ja, in Ordnung.«

				Das Gespräch wurde unterbrochen. Er ließ den Wagen an und fuhr los. Zu diesem Meeting wollte er wirklich nicht zu spät kommen.

				Gerade als er am Harcourt Square in den Fahrstuhl stieg, klingelte sein Handy wieder. Brogan rief endlich zurück. Er ließ den Lift fahren, ging in eine ruhige Ecke, gratulierte ihr zu dem Erfolg und erkundigte sich nach Einzelheiten. An ihrer erregten Stimme merkte er, dass sie noch in Hochstimmung war.

				»Wenn ich ehrlich bin«, sagte sie, »hat es mehr mit Lonergan zu tun als mit uns. Der Mann ist ein echter Glückspilz: Plötzlich ging alles einfach unglaublich schnell. Als die Leute im Labor die Leiche für die Untersuchung vorbereitet haben, ist einem offenbar ein Stück Papier aufgefallen, das irgendwie an der Plastikfolie klebte. Es war zerrissen, trotzdem konnte man noch ein paar fast unleserliche Buchstaben erkennen und eine Art Code. Ich sag Ihnen, Mike, wenn sie wollen, können die Leute ein Wahnsinnstempo vorlegen. Die haben nicht einmal eine Stunde gebraucht, um es zu einem Garten-Großhandel zurückzuverfolgen – Hartigans in Chapelizod. Sie wissen ja, wie nah das am Phoenix Park ist. Also sind wir alle mit quietschenden Reifen hin, und der schlaksige Typ im Laden sagt: ›Oh ja, das sind die letzten Ziffern von einer Bestellnummer‹, als wäre es nicht weiter wichtig.«

				Er hörte, wie sie am anderen Ende abbrach und gedämpft etwas zu jemand anders sagte. Dann war sie wieder da. »Sind Sie noch dran?«

				»Ja, erzählen Sie weiter.«

				»Okay, hören Sie, ich muss gleich los, also kann ich nicht ins Detail gehen. Jedenfalls, der Typ bei Hartigans guckt in die Unterlagen und sagt: ›Ja, da ist es. Wir haben eine halbe Tonne Mulch an einen Gärtner namens Emmet Byrne geliefert.‹ Und einer vom Revier vor Ort, der ihn kennt, sagt, Byrne war schon einmal wegen eines unsittlichen Angriffs vorgeladen. Also rasen wir zu ihm, und als wir da ankommen, steht ein weißer Ford Transit vor dem Haus, die Schiebetür ist offen, und auf dem Boden liegen jede Menge Säcke mit diesem Mulch-Zeug. Und woraus sind diese Säcke? Aus genau den roten Plastikfasern, die wir an den anderen Opfern gefunden haben. Also, das war so eindeutig, das konnte gar nichts anderes sein. Also hatten wir ihn da gleich mit heruntergelassenen Hosen erwischt. Es war fantastisch.«

				Mulcahy lachte, als sie das Gespräch wieder unterbrach. Ihre Begeisterung war selbst übers Telefon ansteckend. Dann musste sie weg. »Lonergan hat mich gerufen. Wir gehen jetzt zur Pressekonferenz. Ich muss los.«

				»Ja, viel Glück dabei und …«

				Doch sie hatte schon aufgelegt, bevor er den Satz beenden konnte.

				Healy ließ ihn fünf Minuten warten, dann summte Noreens Sprechanlage, und Mulcahy wurde in sein Büro geschickt. Dieses Mal lag es im Halbdunkel – nur das Leuchten eines riesigen Flachbildfernsehers an der Wand ergänzte das wenige Licht, das zwischen den geschlossenen Vorhängen hindurch in den Raum fiel. Healy stand mit der Fernbedienung in der Hand vor seinem Schreibtisch und erhöhte die Lautstärke der eingeschalteten Pressekonferenz. Die Kameras zeigten ein Podium mit einem langen Tisch, an dem vier Personen – eine in einer geschmückten Uniform, zwei in Anzügen, eine in einem Kostüm – vor diversen Mikrofonen saßen und Fragen beantworteten. Brogan war die einzige Frau auf dem Podium.

				»Brendan, ich habe gerade gehört …«

				Healy legte einen Finger über die Lippen und winkte in Richtung des Stuhls vor seinem Schreibtisch. »Nehmen Sie einen Moment Platz, Mike. Das dauert nicht mehr lange. RTE überträgt die Pressekonferenz live.«

				Ein verpixeltes Foto des Mannes, an dessen Festnahme sie alle so hart gearbeitet hatten, wurde eingeblendet. Der kräftig gebaute Garda Commissioner Thurloch Garvey mit den dichten Augenbrauen und der grauen Uniform, an der so viel Gold baumelte, dass man damit die Wirtschaft eines Drittweltstaats ein Jahr hätte stützen können, sah aus, als wollte er die Konferenz so schnell wie möglich beenden, obwohl er fragte, ob noch jemand etwas zu sagen hätte oder wissen wollte. Die Kamera schwenkte auf den Raum, wo diverse Arme in die Höhe gereckt wurden, und zoomte auf eine bestimmte Person in einer Gruppe drängelnder Reporter. Mulcahy erkannte Siobhan Fallons lockige, schwarze Haare und den wohlgeformten Körper sofort. Das hatte ihm jetzt noch gefehlt, besonders mit Healy neben sich.

				»Finden Sie nicht, dass das alles ein bisschen zu glatt lief, Commissioner Garvey?«, fragte Siobhan mit ihrem typischen Lächeln. »Ich meine, gestern Nacht wird eine Leiche gefunden, und heute Mittag präsentieren Sie einen Verdächtigen. Und das trotz der Tatsache, dass ein anderes Team von Detectives schon eine ganze Weile nach dem Priester gesucht hat.«

				Garvey fuhr hoch. »Das ist eine lächerliche Unterstellung. Natürlich haben wir uns das nicht einfach gemacht. Die nächste Frage bitte.«

				Die Kamera schwenkte wieder auf die Reportergruppe, in der ein entrüsteter Schrei erklang. Siobhan versuchte, eine Folgefrage zu stellen, Commissioner Garvey ignorierte sie jedoch. »Okay«, sagte er ins Mikrofon. »Wenn es nichts weiter gibt, ist die Pressekonferenz hiermit beendet. Alle weiteren Fragen richten Sie bitte über die Pressestelle der Garda an Superintendent Lonergan. Herzlichen Dank Ihnen allen.«

				Als sie ihre Papiere zusammensammelten und den Raum verließen, schaltete RTE zurück ins Studio, worauf Healy die Fernbedienung auf das Gerät richtete und den Ton leise stellte.

				»Die kann einem ganz schön den Nerv rauben«, sagte er, als er um den Schreibtisch zurückging und sich auf den Drehstuhl setzte.

				Mulcahy hielt es für das Klügste, nicht darauf zu antworten.

				»Für uns ist es jedenfalls ein toller Erfolg«, fuhr Healy fort.

				»Klingt so – und es scheint ja auch schon in trockenen Tüchern zu sein.«

				»Haben Sie mit Claire gesprochen?«

				Mulcahy nickte.

				»Sobald die Ergebnisse aus dem Labor da sind«, sagte Healy, »haben wir das im Sack. Das hat Lonergan mir persönlich gesagt.«

				»Ein bisschen schade, dass seine Leute die ganze Anerkennung dafür bekommen.«

				Das Leder des Stuhls quietschte, als Healy sich nach vorne beugte, die Ellbogen auf den Tisch stemmte, die Finger an die Nase drückte und Mulcahy ansah.

				»Ach, damit habe ich ehrlich gesagt kein Problem. Die Vorbereitung für den Generalstaatsanwalt wird noch eine Heidenarbeit sein, außerdem lief das Ganze von Anfang an schlecht für uns. Es ist nie gut, wenn Politiker sich zu sehr einmischen.« Während er das sagte, machte Healy eine wegwerfende Handbewegung in Richtung des Papierkorbs. Mulcahy überlegte, ob Healy wirklich froh war, die Verantwortung für den Fall los zu sein.

				»Na ja, sei es, wie es sei«, fuhr Healy fort. »Jedenfalls werden jetzt alle Ermittlungen unter der Leitung von Lonergan und seinem Team weitergeführt. Aber ein Punkt ist noch offen, und den will der Minister schnell geklärt haben. Es geht um die Verwicklung der Spanier in die Sache – die der Regierung, wie Sie sicher wissen, in nicht unerheblichem Maße zu schaffen macht. Vor allem dank Ihrer Freundin Fallon und ihren Kollegen.«

				Es musste einen Riss in dem Pokerface gegeben haben, das Mulcahy aufgesetzt zu haben glaubte, denn Healy lehnte sich lächelnd zurück.

				»Keine Sorge, Mike. Sie sollen nur nach Madrid fliegen und uns eine Aussage von der jungen Jesica Salazar besorgen. Ich habe heute Morgen einen Anruf bekommen, dass es ihr wieder ganz gut geht und sie bereit für eine Vernehmung ist.«

				»Ich dachte, um die Angelegenheit kümmern Sie sich jetzt persönlich?«

				Healy rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl vor. »Ja, also, laut diesem Martinez, der mich angerufen hat, besteht Señor Salazar darauf, dass die Vernehmung von jemandem durchgeführt wird, den das Mädchen schon kennt, und dabei hat er dann Ihren Namen genannt. Außerdem hat es den Vorteil, dass die Kontinuität der Beweiserhebung gewahrt bleibt, und der Minister legt auch großen Wert darauf, dass sich durch … äh … Miss Salazars unorthodoxe Entfernung aus unserem Zuständigkeitsbereich keine Lücken in der Beweisführung ergeben. Besonders weil auch die Bildung eines öffentlichen Untersuchungsausschusses droht. Da Sie das Mädchen also schon einmal vernommen haben und die Empfindlichkeiten aller Beteiligten kennen, halten wir Sie für den richtigen Mann.«

				Mulcahy musste sich ein Lächeln verkneifen. Er wusste verdammt gut, dass das nur auf Martinez’ Betreiben zustande gekommen sein konnte. Der musste jede Menge Fäden gezogen haben, um das so hinzubiegen.

				»Und? Wollen Sie gar nichts dazu sagen?«

				»Ja. Ich meine nein, Sir«, stammelte Mulcahy. »Begleitet mich denn noch jemand?«

				»Nein. Sie fliegen nur kurz rüber, um das Mädchen zu vernehmen. Als Zeugen können Sie sich dort jemanden suchen. Ich werde Lonergan noch fragen, ob Sie ein paar Fotos von dem Festgenommenen mitnehmen sollen. Vielleicht hat das Mädchen ihn ja gesehen und kann ihn eindeutig identifizieren. Allerdings brauchen wir das in diesem Stadium womöglich auch gar nicht unbedingt. Angeblich kann sich das Mädchen an so gut wie nichts erinnern. In erster Linie handelt es sich also um eine Formalität, trotzdem müssen wir schnell auf das Angebot reagieren. Lonergan kann dann später immer noch einen von seinen Leuten hinschicken, falls dem Mädchen im Nachhinein doch noch irgendetwas einfällt. Aber von unserer Seite will ich es erst einmal beendet haben, okay?«

				»Natürlich.«

				»Gut. Noreen hat Ihre Flugdaten. Sie fliegen schon morgen. Ich weiß, dass das recht kurzfristig ist, aber wir wollen das so schnell wie möglich hinter uns bringen.«

				»Kein Problem.« Mulcahy sah Healy an, der scheinbar wieder vollkommen vom Bild des stumm geschalteten Fernsehers eingenommen war. »Ist das dann alles, Brendan?«

				»Nein, Mike, eins noch.« Healy beugte sich vor. »Heute Morgen hat mich Chief Superintendent Murtagh von der Southern Region angerufen. Er sagte, in Cork wäre eine Stelle frei geworden, an der Sie Interesse hätten.«

				Mulcahys Laune verbesserte sich. Dowling musste sich endlich entschlossen haben, die Abfindung zu akzeptieren – und das Timing hätte kaum besser sein können. »Ja, es geht um die Leitung der Drogenfahndung. Er hält mich für geeignet.«

				»Das wären Sie auf jeden Fall, Mike«, sagte Healy lächelnd. »Da hege ich nicht den geringsten Zweifel. Ich musste Superintendent Murtagh allerdings mitteilen, dass Sie sein Angebot leider nicht annehmen können.«

				Mulcahys Körper schien plötzlich vollkommen hohl zu sein, in seinem Kopf herrschte ein Vakuum.

				»Wie bitte?«

				»Ich habe Murtagh gesagt, dass Sie die Stelle nicht annehmen können.«

				»Warum denn das nicht?«

				»Also, ich hielt das für offensichtlich. Da Brogan bis auf Weiteres für Lonergans Mordkommission abgestellt ist, fehlt uns hier ein Inspector. Daher kann ich es mir nicht leisten, Sie auch gehen zu lassen. Besonders in der jetzt so aufgeheizten Atmosphäre. Also müssen Sie bei der Sitte bleiben, bis Brogan wieder zurückkommt.«

				Es traf ihn wie ein Schlag in den Unterleib, und Mulcahy spürte, wie die Luft aus seinem Körper entwich.

				»Aber um Himmels willen, Brendan, das kann ewig dauern. Was ist mit dem Job? Ich habe monatelang auf so eine Gelegenheit gewartet.«

				»Das ist ein ziemlicher Rückschlag, ich weiß, Mike, aber ich kann es mir wirklich nicht leisten, Sie jetzt gehen zu lassen. Selbst wenn ich Ihnen einen Gefallen tun wollte …«, er schwieg einen Moment und füllte die Pause mit einem rachsüchtigen Lächeln, »… wäre ich dazu nicht in der Lage. Da würde ich mich selbst in Teufels Küche bringen. Und Murtagh war sehr verständnisvoll, wie er Ihnen sicher selbst mitteilen wird. Wenn Sie also aus Madrid zurückkommen, können Sie in Brogans Büro ziehen, dann sag ich Ihnen auch, welche Fälle da anstehen. Wir müssen natürlich auch ein paar Leute für Sie suchen, weil Brogan ihre ja mitgenommen hat.«

				Den Rest hörte Mulcahy nicht mehr. Das laute Wummern in seinem Kopf übertönte alles.

				Er musste irgendwohin, sich setzen und beruhigen, damit der quälende Schmerz wieder abflaute, der sich in seinem Kopf eingenistet hatte. Herrje, was für ein Idiot er war. Wieso hatte er das nicht kommen sehen? Als er gehört hatte, dass Brogan versetzt wird, hätte er Murtagh selbst anrufen und nachfragen müssen, wann er gebraucht wurde. Dann hätte er Healy wenigstens vorbereitet gegenübertreten und sich eine Antwort zurechtlegen können. Aber jetzt? Jetzt war er einfach in den Arsch gekniffen. Er sah den Reiseplan in der Hand an. Kaum war er aus dem Büro gekommen, hatte Noreen sich auf ihn gestürzt. »Es ist der Aer-Lingus-Flug um neun Uhr fünfzehn nach Madrid. Check-in ist um 8.15 Uhr, Ankunft …« Wieder hatte er kaum etwas mitbekommen. Ohne weiter nachzudenken, ging er zurück in den vierten Stock. Er sah, dass die Tür zum Einsatzzentrum offenstand und war sicher, dass der Raum jetzt leer war. Aber das war ein Irrtum. Ein böser Irrtum.

				»Wie geht’s, Inspector?«

				Herrgott noch mal, was zum Teufel hatte Cassidy hier zu suchen?

				»Sergeant? Ich dachte, wir würden Sie hier nicht mehr so schnell wiedersehen.«

				»So viel Glück haben Sie nicht«, grunzte Cassidy, nahm das mit Reißzwecken befestigte, auf DIN-A3 vergrößerte Foto von Catriona Plunkett von der Tafel und rollte es auf.

				Einen Moment schoss Mulcahy der schreckliche Gedanke durch den Kopf, dass auch Cassidy nicht zur Mordkommission versetzt worden sein könnte und er mit dem Mann zusammenarbeiten sollte, aber anscheinend blieb ihm zumindest diese Schmach erspart.

				»Ich bin gerade von der Obduktion des Mädchens gekommen«, sagte Cassidy. »Ich dachte, ich geh eben rein und hol den Rest hier ab. Sie war erst vierzehn, wussten Sie das?«

				In Cassidys Stimme lag echte Wut, und Mulcahy hatte den Eindruck, dass auch er etwas Ruhe und Zuflucht im leeren Einsatzzentrum gesucht hatte. Mulcahy dachte an das tote Mädchen und merkte, dass diese Tragödie ihn viel mehr belastete als die Probleme mit seiner Karriere.

				»Herrje, so jung«, sagte er. »Dann konnte sie aber ziemlich schnell identifiziert werden.«

				Cassidy nickte, nahm die Fotokopien der Laborberichte von der Wand und stapelte sie vor sich. »Paula Halpin aus Dartry. Sie wurde am Dienstagabend von ihren Eltern vermisst gemeldet. Ist zum Laden gegangen, um für ihre Mutter Kippen zu kaufen, und nicht mehr zurückgekommen.«

				»Gott, wie soll man mit so etwas leben?«, sagte Mulcahy, der an die Schuldgefühle der Mutter dachte. »Aus Dartry, haben Sie gesagt?«

				Irgendwie kam ihm das komisch vor. Es gab jedoch kein typisches Muster der Orte, an denen der Priester seine Opfer suchte. Cassidy sah ihn an, als wollte er sagen: Was ist damit?

				Mulcahy kümmerte sich nicht darum. »Und wie ist die Obduktion gelaufen? Ist die Todesursache schon bekannt?«

				Cassidy starrte ihn weiter an, als überlege er, ob er es ihm mitteilen sollte. Schließlich wandte er sich wieder ab und nickte. »Das vorläufige Ergebnis lautet, dass sie an einem schweren Koronarinfarkt gestorben ist.«

				»Ein Herzanfall?«

				»Ja, ausgelöst durch einen Schock aufgrund der schweren Verletzungen, meinte der Doc. Offenbar litt sie schon seit der Geburt an Herzrhythmusstörungen. Deshalb wollen sie sich die Leiche auch noch mal genauer angucken.«

				»Das arme Kind«, sagte Mulcahy kopfschüttelnd.

				»Das können Sie laut sagen«, murmelte Cassidy und stapfte davon.

				Der Long Hall war menschenleer. Die Mittagspause war längst vorbei, und für ein Feierabendbier im Pub war es noch zu früh. Mulcahy, der dankbar war, endlich allein zu sein, setzte sich an der langen Mahagonitheke auf einen Hocker, bestellte sich ein Bier und dachte an das letzte Mal, als er hier gewesen war – mit Siobhan Fallon. Und an die andere Nacht, die Nacht, die sie zusammen verbracht hatten, bevor die ganze Geschichte mit dem Priester losgegangen war. Herrgott, in letzter Zeit war wirklich alles in die Hose gegangen.

				Der Barkeeper musterte ihn mit einem eigenartigen Blick, als er das Glas vor ihn hinstellte, und Mulcahy merkte, dass er sich auf den Tresen gelehnt, sich die Schläfen massiert und wie ein Irrer in den riesigen viktorianischen Spiegel hinter der Bar gestarrt hatte. Er richtete sich auf, atmete tief durch und sammelte sich. Dann griff er nach dem Bier und nahm einen kräftigen Schluck. Sofort verströmte das kühle Stout in seinem Körper eine gewisse Ruhe. Doch der Gedanke, dass er die Stelle im Süden nicht bekommen hatte, machte ihn sofort wieder wütend. Er nahm noch einen Schluck Bier und versuchte, vernünftig über seine Situation nachzudenken. Brogan und ihre Leute könnten Monate brauchen, den Fall für den Generalstaatsanwalt vorzubereiten – sofern sie überhaupt den richtigen Mann gefasst hatten. Und jetzt, wo sie diesen Byrne in Gewahrsam hatten, konnte man sicher sein, dass sie sich Zeit ließen, um alles richtig hinzubekommen. Und Healy würde stur bleiben und ihm jeden Job versperren, der sich währenddessen in der Drogenfahndung auftat. Mit anderen Worten, er war total am Arsch – und musste sich jetzt um prügelnde Ehemänner, Vergewaltiger und Kinderschänder kümmern.

				Mulcahy fing an, im Geiste in seinem Adressbuch nach einflussreichen Freunden und Bekannten zu suchen. Wen könnte er anrufen, damit er ihm aus dieser Patsche half? Er wusste jedoch, dass es keinen Sinn hatte. Er hatte schon nach seiner Rückkehr aus Madrid sämtliche Gefallen eingefordert, und die hatten ihm gerade einmal auf Betreiben von Brendan Healy einen Platz beim NBCI eingebracht. Er nahm noch einen großen Schluck. Der Gedanke, dass Healy hämisch grinsend an der Kette zog und seine Karriere so das Klo hinunterspülte, war nahezu unerträglich. Vielleicht war es an der Zeit, dem Unvermeidlichen ins Auge zu sehen, dachte er und ließ den Rest vom Bier im Glas kreisen. Vielleicht war es an der Zeit, das Handtuch zu werfen.

				Er wollte gerade das nächste Bier bestellen, als er sich selbst im Spiegel sah und etwas in seinem Kopf klick machte. Was hatte ihn gestört, als Cassidy vorhin von diesem ermordeten Mädchen erzählt hatte? Paula Halpin. Aus Dartry. Das war’s. Dartry war nicht weit vom Haus seiner Eltern. Oder, um es genauer zu sagen, es war meilenweit von Chapelizod entfernt, wo Byrne wohnte und arbeitete, aber gleich um die Ecke von Palmerston Park und Rinns Haus.

				Er versuchte, den Gedanken beiseitezuschieben. Es brachte nichts, sich darauf zu konzentrieren. Sie hatten schon jemanden verhaftet. Und Rinn schien ein ganz normaler, vielleicht sogar recht respektabler Mann zu sein – abgesehen davon, dass er sich über seine Vergangenheit etwas verschlossen gab. Trotzdem ließ ihn der Gedanke nicht los: Dartry. Er sah ein junges Mädchen vor sich, vierzehn Jahre alt, mit schneeweißer Haut und lockigen, kastanienbraunen Haaren, das von der Milltown Bridge aus die Dartry Road entlangschlenderte, an den alten Laundry Mills und Trinity Hall vorbei. In der Hand hielt sie ein kleines, rotes Plastik-Portemonnaie, und um ihren Hals hing ein glitzerndes Kreuz. Aber statt den Hügel hinaufzugehen in Richtung Licht und Leben, nahm sie die Abkürzung durch …

				»Wollen Sie noch eins?«

				Der Barkeeper schreckte Mulcahy auf und riss ihn aus seinen Gedanken. Er hielt ein leeres Glas hoch. Mulcahy schüttelte den Kopf und zog sein Handy aus der Tasche.
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				Pater Touhy, der Gemeindepfarrer von St. Imelda in Chapelizod, sah aus, als hätte er seinen siebzigsten Geburtstag schon vor langer Zeit gefeiert. Ein schwacher, leicht gebeugt gehender Mann mit einem blassen, freundlichen Gesicht über der schwarzen Robe und einem so weißen Haarschopf wie die Blume auf einem Glas Guinness. Er hatte vorab nur eins wissen wollen – »Sind Sie die junge Frau, die im Fernsehen diese Frage gestellt hat?« – und sich dann, als sie das bejahte, bereit erklärt, mit ihr zu sprechen. Siobhan hatte ihn auf gut Glück einfach mal angerufen. Seine Kirche war abgeschlossen und wurde schon von Reportern und Kamerateams belagert, die draußen bis auf die Straße standen. Eine ganze Journalistenmeute war sofort dorthin geeilt, als der Garda-Pressesprecher auf eine Frage in der Pressekonferenz geantwortet hatte, dass Emmet Byrne, der Verdächtige im Priester-Fall, tatsächlich eine Verbindung zur katholischen Kirche habe – er arbeite halbtags als Gärtner für die Gemeindekirche St. Imelda in Chapelizod.

				Als sie sah, dass alle schon vor Ort waren, forderte Siobhan den Taxifahrer auf weiterzufahren. Vor allem weil sie sah, dass Anne-Marie Cowen von den RTE-Nachrichten einen Bericht in eine Kamera sprach – und sie keine Lust hatte, mit ihr zu reden. Auch gut. Nach einem kurzen Telefonat ließ der Gemeindepfarrer sie durch die Hintertür eines winzigen angebauten Presbyteriums um die Ecke hinein und bot ihr eine Tasse Tee an. Er wäre froh, dass sie ihn angerufen hätte, sagte er, da er leider davon überzeugt sei, dass mehr als göttliche Intervention vonnöten wäre, um die Gardaí zu überzeugen, dass sie mit dem »armen Emmet« den Falschen erwischt hätten. Emmet war ein Mann, wie Pater Touhy versicherte, an dem sich mehr Menschen versündigten, als er selbst sündige.

				Siobhan sah auf die Uhr, wollte unbedingt vorankommen, weil sie davon ausging, dass ihr höchstens eine halbe Stunde blieb, bevor der Rest der Meute merkte, wo das Presbyterium war, und sich bis zur Tür durchkämpfte. Der alte Pfarrer sah jetzt schon so aus, als würde er jeden Moment vor lauter Anstrengung in Tränen ausbrechen. Er gab auch sofort zu, dass er besorgt wäre. Ein katholischer Geistlicher sei dieser Tage in Irland schließlich nicht der beste Fürsprecher für einen Mann, den man eines Sexualverbrechens bezichtigte, von Vergewaltigung und Mord ganz zu schweigen. Ganz so naiv war er dann also vielleicht doch nicht.

				»Ich bin überzeugt davon, dass die Leute die Meinung eines alteingesessenen Gemeindepfarrers wie Ihnen respektieren«, sagte Siobhan. »Auf jeden Fall werden sie hören wollen, was Sie über Byrne zu erzählen haben. Inwiefern sie das dann glauben, muss man dann wohl ihnen überlassen.«

				Sein Lächeln verriet ihr, dass er verstanden hatte, was sie sagte. »Glauben Sie, ich würde ihn hier arbeiten lassen, wenn ich nicht hundertprozentiges Vertrauen in ihn hätte? Er ist ein guter Mann. Sehr freundlich und zuvorkommend. Wenn ich ganz ehrlich bin, allerdings auch etwas schwer von Begriff. Und genau das ist das Problem – seine Freundlichkeit kann manchmal zu Fehlinterpretationen führen.«

				»Fehlinterpretationen?«, sagte Siobhan, die sofort ihre Antennen ausfuhr. »Wie genau meinen Sie das, Pater?«

				»Na ja, Sie wissen schon, wie beim letzten Mal, als er festgenommen wurde.«

				Sie hätte sich fast an ihrem Pfefferkuchen verschluckt, konnte es aber gerade noch durch ein Husten verbergen.

				»Entschuldigung, Pater, da muss ich mich etwas verschluckt haben. Was sagten Sie über eine Festnahme?«

				»Ja, er wurde festgenommen«, sagte Pater Touhy. »Wegen Missbrauchs an diesem Kind. Eine schreckliche Sache war das.«

				»Ein Kind?« Sie versuchte, die Teetasse so behutsam auf die Untertasse zu stellen, dass es nicht klirrte. Obwohl sie allen Heiligen im Himmel dankte, dass sie daran gedacht hatte, ihr Diktiergerät anzustellen, griff sie für alle Fälle nach ihrem Notizblock. Zum zweiten Mal in dieser Woche fragte sie sich, ob sie wohl in die Reihen der Gesegneten aufgenommen worden war. Konnte das Schicksal noch netter zu ihr sein?

				»Haben Sie das gar nicht gewusst?«, fragte Pater Touhy sie etwas geziert, wie sie fand.

				»Nein, die Polizei hat diese Information noch nicht bekannt gegeben. Das verändert das Gesamtbild dann aber schon ein wenig, finden Sie nicht auch?«

				»Ja und nein«, sagte der Pfarrer und rieb sich frustriert die rasierten Wangen, wodurch er weit weniger naiv aussah. »Ich erzähle Ihnen das nicht nur deshalb, weil es sowieso herauskommen wird, sondern weil die Leute wissen sollen, dass er es nicht getan hat. Es war die furchtbare, rachsüchtige Beschuldigung eines jungen Mädchens, das Emmet in Schwierigkeiten bringen wollte und genau wusste, wie man das macht. Zum Glück hat ihre Mutter die Wahrheit herausbekommen, bevor es zu spät war. Gegen Emmet ist nie Anklage erhoben worden.«

				»Sie wissen doch, was die Leute sagen werden, Pater«, wandte Siobhan ein und dachte schon, während sie sprach, über den Artikel nach. »›Wo Rauch ist, da ist auch Feuer‹.«

				»Deshalb brauche ich Ihre Hilfe«, sagte er, »weil es viel zu einfach für die Polizei sein wird zu behaupten, er hätte ein Geständnis abgelegt.« Er brach ab, rieb sich mit seiner blassen Hand das Kinn und taxierte sie mit seinen kleinen Augen.

				»Ein Geständnis abgelegt?« Inzwischen war Siobhan sich nicht mehr sicher, wer hier wen ausnutzte, es interessierte sie aber auch gar nicht richtig. Die Story wurde von Sekunde zu Sekunde besser.

				»Ja«, sagte Pater Touhy. »Beim letzten Mal wollten sie die Sache nicht fallen lassen, obwohl die Anklage zurückgezogen worden war. Der Garda, der ihn festgenommen hat, behauptete nämlich, Emmet hätte gestanden. Am Ende kamen sie damit aber nicht weiter, weil er dieses vermeintliche Geständnis abgelegt hatte, bevor sie ihn über seine Rechte aufgeklärt hatten. Sie mussten ihn laufen lassen, auch wenn es ihnen nicht passte.«

				»Und Sie glauben, dass sie deshalb …?«, Siobhan wurde immer leiser, hoffte, dass er den Satz für die Aufnahme vervollständigte.

				»Ja.« Pater Touhy tat ihr den Gefallen. »Ich bin davon überzeugt, dass sie nur aus diesem Grund wieder bei ihm angeklopft haben – weil sie darauf hofften, ein schnelles Geständnis zu bekommen. Emmet hat da ein Problem – bei Gott, ich muss es ja nun wirklich wissen. Er beichtet einfach gern Dinge, die er nicht getan hat. Weil er glaubt, dass er damit bedeutender erscheint. Ein paar von diesen Dingen, die dann dabei rauskommen, klingen ziemlich seltsam, wenn man ihn nicht kennt. Doch er meint das nicht böse. Wenn Sie ihn kennen würden, wüssten Sie, dass er zu so etwas gar nicht in der Lage wäre.«

				Siobhan wusste nicht recht, was sie von der ganzen Sache halten sollte. »Ich unterbreche Sie nur ungern, Pater«, sagte sie so behutsam wie möglich, »aber nach den Gerüchten, die ich gehört habe, steckt Emmet in weitaus größeren Schwierigkeiten. Ehrlich gesagt habe ich nichts von einem Geständnis gehört. Vielmehr hat die Polizei behauptet, sie hätten gerichtsmedizinische Beweise, und mehr kann man in solch einem Fall wirklich nicht erwarten. Ich glaube, Sie sollten sich eher darauf vorbereiten.«

				Sie überschlug es schnell im Kopf: Es war Freitagnachmittag, sie brauchte also nur sechsunddreißig Stunden zu überstehen. Wenn sie die Information über Emmets vorherige Festnahme exklusiv für ihre eigene Titelseite behalten konnte, wäre das ein spektakulärer Coup. Außerdem tat ihr der alte Pfarrer doch ein bisschen leid.

				»Hören Sie, Pater, wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Ich würde das sonst niemandem gegenüber erwähnen. Wie Sie schon sagten, wird es wahrscheinlich sowieso irgendwie herauskommen. Aber es hat keinen Sinn, den Leuten einen Stock in die Hand zu geben, den sie doch nur dazu benutzen würden, auf Emmet einzuprügeln. Sie können sich ja vorstellen, wie schlecht diese Information für ihn wäre, sollte sie in die falschen Hände geraten.«

				Seine nächsten Worte überraschten sie.

				»Aber bei Ihnen ist sie in den richtigen Händen, Siobhan, oder?«

				Wenn sie sich nicht so aufwendig geschminkt hätte, hätte er sehen können, dass sie bis zu den Haarwurzeln errötete.

				»Ich hätte erwartet, dass Sie Rinn jetzt, wo Sie diesen anderen Kerl geschnappt haben, vergessen«, sagte Brennan, nachdem Mulcahy sich am Telefon gemeldet hatte.

				»Da haben Sie natürlich recht«, erwiderte Mulcahy, der dazu nicht viel sagen wollte. »Sie wissen ja, wie das läuft. Das ist zwar jetzt der Schwerpunkt der Ermittlungen, trotzdem verfolgen wir auch andere Spuren.«

				Brennan schien nicht vollkommen überzeugt zu sein, aber sein tiefsitzender Wunsch, dass jemand, egal wer, Rinn Daumenschrauben anlegte, reichte offenbar, um darüber hinwegzugehen.

				»Gut. Also, ich habe meinen alten Freund angerufen, wie Sie mich gebeten hatten«, sagte Brennan schließlich und atmete hörbar aus wie ein Mann, der beschlossen hatte, dass man manchmal die Regeln beugen musste, um zu einem Ergebnis zu gelangen. »Ich hatte gedacht, die Tatsache, dass er seit Jahren pensioniert ist, würde ihm vielleicht etwas die Zunge lockern, musste aber feststellen, dass sich vermutlich eher in seinem Gehirn etwas gelockert hat. Er konnte sich kaum noch an mich erinnern, von Sean Rinn ganz zu schweigen.«

				Mulcahy wartete, dass Brennan fortfuhr, und hoffte, nicht nur seine Zeit zu verschwenden. Brennan klang jedoch, als ob er tatsächlich etwas für ihn hätte.

				»Seine Frau hat mir dann die Nummer von einem Kollegen gegeben, mit dem er damals zusammengearbeitet hat. Er heißt Tommy Casey.« Der Sergeant gluckste. »Ich habe ihn angerufen, und wie sich herausstellte, kannten wir uns von ganz früher, und danach war er dann etwas hilfsbereiter. Er erinnerte sich gut an Rinn und die ganze Aufregung in Drumcondra. Muss wohl doch schlimmer gewesen sein, als ich dachte. Laut Tommy wurde Rinn nach einem Zwischenfall mit jemandem vom Personal aus All Hallows rausgeschmissen.«

				»Ein Zwischenfall? Reden wir von einer Misshandlung?«

				»Ja, aber es war nichts Sexuelles. Es gab einen Streit – mit einem Mann, glauben wir. Die Details wusste Tommy auch nicht mehr. Nur dass Anzeige in der Drumcondra-Garda-Station erstattet wurde, die bald darauf wieder zurückgezogen wurde. Dazu kamen Gerüchte, dass ein Batzen Geld den Besitzer gewechselt hat, worauf die ganze Sache unter den Teppich gekehrt wurde.«

				»Klingt eigentlich fast wie das, was Sie mir letztes Mal schon erzählt haben«, sagte Mulcahy.

				»Absolut nicht«, sagte Brennan. »Ich dachte immer, er wäre wegen irgendeiner Geschichte in Donegal aus dem Seminar geflogen. Aber dieser ›Zwischenfall‹ hat sich hier, im All Hallows College in Dublin ereignet. Tommy meinte, dass der andere Kerl, mit dem Rinn aneinandergeraten ist, selbst aus dem Norden kam. Aus Gweedore, um genau zu sein. Von dort stammte ja auch Rinns Großvater, der Richter am High Court. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«

				»Und weiter«, fragte Mulcahy und dachte an das Ölgemälde in Rinns Haus.

				»Tommy meinte, es hieß damals, eine riesige Summe hätte den Besitzer gewechselt. Und das alles wegen einer Schlägerei? Ist doch ziemlich unwahrscheinlich, oder? Außerdem ist Rinn aus dem Seminar geflogen. Das wäre doch eine absolute Überreaktion, wenn man davon ausgeht, dass die meisten von den Seminaristen sowieso ein bisschen überdreht waren. Ich meine, sie lebten im Zölibat, hatten also keine Möglichkeit, ihre unheiligen, hormonell bedingten Bedürfnisse auszuleben. Was wiederum dazu führte, dass sie sich auf dem Sportplatz mit ihren Hurlingschlägern grün und blau geprügelt haben.«

				»Okay«, sagte Mulcahy. Vielleicht war es tatsächlich etwas seltsam, wenn er so darüber nachdachte, trotzdem wusste er nicht, worauf der Sergeant hinauswollte.

				»Also, das ist schon alles«, sagte Brennan. »Aber verstehen Sie nicht? Was auch immer die Träger der geistlichen Würden in All Hallows dazu gebracht hat, den Enkel von Oberrichter Rinn aus ihren heiligen Mauern zu verweisen, muss verdammt ernst gewesen sein. Der alte Herr war eine verdammt große Nummer bei den Ordensrittern.«

				Mulcahy dachte zurück an das Foto auf Rinns Kamin von seinem Großvater mit seinen Ordensinsignien. Der alte Richter war also ein wichtiger Mann bei den Knights of St. Columbanus gewesen, den über viele Jahrzehnte wichtigsten Drahtziehern in der irischen Gesellschaft, seit der Unabhängigkeit des Landes von England. Aber was machte das? Es wäre viel überraschender gewesen, wenn ein armer Bursche aus Donegal Richter am High Court geworden wäre, ohne bei den Rittern gewesen zu sein. Wie bei den Freimaurern in anderen Ländern waren insbesondere die Polizei und die Justiz früher mit den Ordensrittern durchsetzt gewesen. Trotzdem war an dem, was Brennan sagte, etwas Wahres dran. Es war seltsam, dass jemand mit so ausgezeichneten Verbindungen zu ihnen ausgerechnet aus dem Seminar geworfen wurde, und das auch noch in einer Zeit, als die Ritter noch sehr viel Macht und Einfluss besaßen. Bizarr, hätte Mulcahy gesagt.

				»Ich glaube daher«, fuhr Brennan fort, »dass alles letztlich damit zu tun hatte, was damals, ein paar Jahre vorher, in Donegal passiert ist. Und das muss ziemlich schlimm gewesen sein. Vielleicht wusste dieser Kerl aus Gweedore darüber Bescheid und hat gedroht, es auszuplaudern. Oder er hat es ausgeplaudert und ist von Rinn senior und den Geistlichen im Seminar bestochen worden. Vielleicht war es da aber schon zu spät, und Rinn konnte nicht mehr zurück nach All Hallows. Was immer er auch getan hat, es war einfach zu heftig, so dass es die Geistlichen im Seminar nicht ignorieren konnten.«

				»Und wie wir inzwischen erfahren haben, gab es nicht viel, was sie bei einem der ihren nicht verschleiert hätten«, pflichtete Mulcahy ihm bei.

				»Genau«, sagte Brennan. »Aus irgendeinem sehr guten Grund wollten sie ihn loswerden – und zwar sofort.«

				»Also liegt der Schlüssel für Rinn in dem, was in Gweedore passiert ist.«

				»So ist es«, sagte Brennan triumphierend.

				Mulcahy lehnte sich zurück. Das klang logisch. Und dass wahrscheinlich absolut keine Verbindung zum Priester bestand, spielte dabei überhaupt keine Rolle mehr. Wenn Rinn wirklich etwas zu verbergen hatte, könnte sich darin ein Grund finden, den Fall Caroline Coyle wiederaufzunehmen. Mit Rinn als Hauptverdächtigem. Auf die Art bekam Brennan vielleicht auch seine Ruhe.

				»Herrje, Sergeant«, lachte Mulcahy, »an Ihnen ist aber wirklich ein Kriminalpolizist verloren gegangen, das ist mal sicher.«

				Siobhan blieb noch etwas länger in Chapelizod, ging die Straßen auf und ab, betrat mit dem Notizblock in der Hand kleine Läden und Lokale und fragte, ob jemand Emmet Byrne kannte. So bekam sie zwei unterschiedliche Bilder von dem Mann. Ein paar sahen ihn als einheimisches Original, der zwar nicht ganz alle beieinander hatte, aber trotzdem ganz liebenswert und in jeder Beziehung ziemlich harmlos war. »Oh, klar, der arme Emmet, der kann keiner Fliege was zuleide tun«, sagte die Frau beim Zeitungshändler. So ähnlich äußerten sich der Friseur und die Frau im Imbiss an der Ecke, in dem Emmet oft gefrühstückt oder zu Mittag gegessen hatte. Ganz anders war es, wenn sie mit jemandem von der Garda sprach oder auch mit Leuten, die Informationen von der Polizei erhalten hatten. Es waren Gerüchte im Umlauf, was bei der Durchsuchung von Byrnes Wohnung alles aufgetaucht sein sollte. Eine Reporterkollegin von der Irish Independent hatte sich bei Siobhan gemeldet und gesagt, dass dort jede Menge komisches Zeug gefunden worden sei: Kreuze, Kerzen, Ketten und ein großer Stapel Pornos. Angeblich hatte sie es aus erster Hand von einem Polizisten, der an der Wohnungsdurchsuchung beteiligt gewesen war. Außerdem sei alles voller Zeitungsausschnitte über den Priester gewesen: »Wie ein verdammter Schrein«, hatte sie gesagt.

				Also rief Siobhan Pater Touhy an und fragte ihn, ob er irgendetwas darüber wüsste.

				»Glauben Sie mir, ich bin oft in der Wohnung gewesen, und so etwas gab es da nicht«, widersprach der alte Pfarrer. »Also natürlich hatte er Kreuze, Kerzen und einen kleinen Schrein, aber es war ein Schrein für die Heilige Jungfrau. Er ist ein sehr gläubiger Mann. Da spricht ja wohl nichts dagegen.«

				»Und was ist mit den Zeitungsausschnitten über den Priester, die er angeblich gesammelt haben soll?«

				»Nein«, wandte der alte Mann ein, »so etwas habe ich bei ihm nie gesehen. Ich weiß allerdings, dass er ein paar Fotos vom Papst und Padre Pio an den Wänden hatte.«

				Siobhans Informant aus dem Ermittlungsteam ließ bis vier Uhr nachmittags überhaupt nichts von sich hören, dann rief er an und sagte, dass die Eltern des toten Mädchens informiert worden wären, und gab ihr die Adresse in Dartry. Sie fühlte sich dadurch etwas vor den Kopf gestoßen, raste aber trotzdem sofort rüber. Der erste Reporter war manchmal der Einzige, der überhaupt etwas in die Finger bekam. Den Fehler, die Tür zu öffnen, würden die Eltern kein zweites Mal machen – zumindest nicht, wenn ein Journalist davorstand.

				Doch als sie ankam, umzingelte schon eine Horde Presseleute das Haus. Also beschloss sie, ins Büro zurückzufahren. Das reichte erst einmal, und offenbar war Pater Touhy ihrem Rat gefolgt und hatte über Byrnes frühere Festnahme geschwiegen – sonst hätte sie es inzwischen von irgendjemandem gehört. Natürlich bestand immer das Risiko, dass es von einer anderen Seite durchsickerte, zum Beispiel aus dem Ermittlungsteam. Da es aber offenbar noch nicht an die Öffentlichkeit gelangt war, nahm sie an, dass die Polizei beschlossen hatte, diese Information in der Hinterhand zu behalten. Sie würden ein paar Tage abwarten, um zu sehen, was über Byrne sonst noch ans Tageslicht kam, bevor sie zu richtig schmutzigen Tricks griffen. In diesem Fall könnte ihre Titelseite bis Sonntag Bestand haben. Wenn das klappte, würden sie damit alle anderen Zeitungen in den Sack stecken. Die Leute würden ihnen den Herald aus der Hand reißen.

				Es war spät geworden, als Mulcahy zum Harcourt Square zurückkam, aber eine fixe Idee hatte sich in ihm festgesetzt, und er wusste genau, dass er sich erst wieder entspannen konnte, wenn er noch ein paar Informationen über Rinn überprüft hatte. Tief im Innersten vermutete er, dass es nur eine Ersatzhandlung dafür war, nach oben zu gehen und Brendan Healy grün und blau zu prügeln. Da das aber nicht in Frage kam, musste er sich auf das stürzen, was er hatte: Rinn. Zuerst versuchte er, den Garda anzurufen, der nach dem Überfall auf Caroline Coyle die Aussage aufgenommen hatte. Der Sergeant im Rathmines teilte ihm jedoch mit, dass der verlangte Kollege seinen Dienst für diese Woche beendet und dann ein paar Tage freihatte. »Geben Sie mir Ihre Nummer, ich sag ihm Bescheid, dass er Sie zurückrufen soll, wenn er wieder da ist«, lautete sein Vorschlag. Die nächsten zwei Stunden verbrachte Mulcahy dann am Computer in Brogans Büro und durchsuchte die Dateien mit den Sexualverbrechern, das Drogenarchiv und sämtliche anderen Datenbanken, die ihm im Netzwerk der Garda Síochána zur Verfügung standen. Bis auf ein kleines Verkehrsdelikt fand er nichts: Vor anderthalb Jahren war Rinn von einer Streife angehalten worden, die ihm eine Geldstrafe wegen eines defekten Scheinwerfers abgenommen hatte.

				Mulcahy wusste, dass er mit seiner Suche nicht alles erfassen konnte. Das war ausgeschlossen. Für Dublin und die anderen größeren Städte war das System zwar recht zuverlässig, man konnte allerdings nicht davon ausgehen, dass die entlegenen ländlichen Garda-Reviere ihre Akten mehr als fünf oder sechs Jahre rückwirkend digitalisiert hatten. Er zweifelte stark, dass sie oben in Donegal die Leute oder die Motivation für diese Arbeit hatten. In manchen Revieren gab es wahrscheinlich nicht einmal die entsprechenden Computer. Gweedore war so ein Fall. Bei einem kurzen Anruf im zuständigen Revier in Bunbeg teilte ihm ein Anrufbeantworter mit, dass das Revier nur an Wochentagen jeweils drei Stunden vormittags besetzt war. Um von denen etwas zu erfahren, musste er bis Montag warten. Ihn beschlich jedoch immer mehr das Gefühl, dass er sich das nicht leisten konnte. Sosehr er sich auch bemühte, er bekam das Bild von Paula Halpin nicht mehr aus dem Kopf, die arglos in Dartry den Hügel hinauf in ihren Tod schlenderte. Es war, als hätte sich ein übersinnliches Wesen in seinem Kopf eingenistet – es drängte oder verhöhnte ihn nicht, sondern hatte sich einfach mit seinen teuflisch lodernden Augen in seinem Gehirn festgekrallt.

				Da fiel ihm der defekte Scheinwerfer wieder ein. Er öffnete die Verkehrsdeliktsakte noch einmal und sah sie sich genauer an. Dann sah er es: »Dem Fahrer, Mr Sean Rinn aus Palmerston Park, Dublin, wurde eine vor Ort fällige Geldbuße von 80 Euro auferlegt, da er in einem Fahrzeug ohne angemessene Beleuchtung auf einer öffentlichen Straße unterwegs war. Und zwar war der Scheinwerfer auf der Fahrerseite des Taxis defekt.« Scheiße! Mulcahy prüfte es noch einmal. Eindeutig Taxi. Beim ersten Mal musste er es überlesen haben. Er suchte die Akte nach weiteren Hinweisen dafür ab, dass er nicht vollkommen übergeschnappt war, und ein paar Sekunden später hatte er sie. Da, unten in der Akte unter dem Autokennzeichen eines grauen Toyota Corolla Baujahr 2003, 03-D-35982, stand auch die Nummer der Taxilizenz: 19374. Das konnte kein Zufall sein.

				Kurz darauf rief er in der Taxizentrale an, die hatten Rinn jedoch nicht in ihrer Datei. Dann nannte er die Nummer der Taxilizenz, unter der jedoch ein Mr Eric Dawson aus Clondalkin verzeichnet war, dessen Lizenz derzeit nicht aktiv war. Also gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder war Rinn das Opfer eines weiteren bizarren Garda-Tippfehlers, oder er fuhr mit einem gefälschten Taxischild auf dem Wagendach herum und gab sich als Taxifahrer aus.

				Inzwischen hatte Mulcahy jedoch Kopfschmerzen von der Bildschirmarbeit, und seine Lunge platzte fast vor Sehnsucht nach einer Zigarette. Er schnappte sich seine Jacke und ging zum Fahrstuhl. Vielleicht half ihm das Rauchen, wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Er war gerade draußen und hatte sich eine angesteckt, als sein Handy klingelte.

				»Buenas tardes, Mike. Cómo estás?«

				Es war Javier Martinez. Herrje, wie schaffte er es nur, immer so verdammt glücklich zu klingen?

				»Mir ging’s schon mal besser, Jav. Wie sieht’s bei dir aus?«

				»Gut. Tut mir leid, dass ich so spät anrufe, aber du hast das von der armen Jesica Salazar gehört, oder? Du kommst doch morgen?«

				»Ja, natürlich. Gleich mit der ersten Maschine. Ich freu mich schon, dich zu sehen. Noch mehr freut es mich allerdings, dass sich das Mädchen schon wieder so weit erholt hat.«

				Es war kaum zu glauben – vom Gefühl her war es nicht lange her, dass er am Krankenhausbett des armen Kinds gestanden und ihr blutunterlaufenes und geschwollenes Gesicht angesehen hatte. Die Jugend war ziemlich unverwüstlich. Plötzlich hatte er ihre Worte wieder im Kopf. Er sah vor sich, wie sie mit den Fingern über die rote Strieme an ihrem Hals fuhr, wo die Kette abgerissen worden war, und ihm etwas zuflüsterte.

				»Hizo la señal de la cruz«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Hizo la señal de la cruz.«

				Als Siobhan die Notizen zu einer ersten Textversion in den Computer getippt hatte, war sie ziemlich müde, die Begeisterung für die ganze Sache trieb sie aber immer noch weiter. Nach drei Stunden Arbeit hatte sie jetzt zwei weitere Storys, zumindest in Grundzügen, für Sonntag parat. Keine schlechte Ausbeute, und sie hatte sogar noch einen Tag Zeit. Vielleicht sollte sie nach Hause fahren und ein paar Klamotten bügeln. Oder fernsehen. Oder beides. Bei dieser Perspektive änderte sie ihre Meinung, öffnete eine neue Datei und begann einen Artikel, in dem sie die Frage aufwarf, ob Byrne tatsächlich der richtige Mann war. Wahrscheinlich tat sie das nur, weil sie sich Pater Touhy verpflichtet fühlte. Ihre Gedanken kreisten, und ihre Finger bewegten sich flugs über die Tastatur, als sie versuchte, nichts außer Acht zu lassen, alle losen Fäden zusammenzuführen, jedes noch so kleine Informationshäppchen irgendwie zu verarbeiten. Der Artikel war nicht für diesen Sonntag, sondern vielleicht für nächste Woche – Nachrichten lebten vom Neuigkeitswert, und diese Woche interessierten sich die Leute für Byrnes Festnahme und seine undurchsichtige Vergangenheit. Die Vorbehalte, die sie gegen die Festnahme hatte, konnte sie sich noch etwas aufsparen. Schließlich war er noch nicht einmal angeklagt worden. In ein paar Tagen würde ihr Artikel noch größeres Aufsehen erregen – für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Jungs in Blau Byrne wirklich etwas anhängen wollten. Ein Ping! meldete eine eingehende E-Mail. Siobhan klickte darauf und las die Antwort auf ihre Anfrage an eine befreundete Psychologin. Sie war so sehr ins Lesen vertieft, dass sie nur kurz grunzte, als jemand hereinkam und etwas neben ihr auf den Schreibtisch legte. Erst gut zehn Minuten später, kurz nach acht Uhr abends, nachdem sie die Antwort gelesen und daraufhin einen weiteren Fragenkatalog zurückgeschickt hatte, riss sie den Blick vom Bildschirm los und sah den gefütterten Umschlag neben ihrem Ellbogen, auf dem nur ihr Name stand. Sie riss ihn auf und wollte hineingreifen, merkte aber, dass irgendetwas daran nicht stimmte. Dann schlug ihr der Geruch entgegen, und sie jaulte auf wie ein getretener Hund und ließ alles auf den Schreibtisch fallen. Zitternd sah sie etwas, das sie erst für ein zusammengefaltetes Stück Papier hielt, das ein paar Zentimeter aus dem Umschlag herausgerutscht war. Es fühlte sich aber nicht an wie Papier. Es war kalt, hart und etwas schmierig – und stank furchtbar. Wie verbrannte Haut oder so etwas … oh, um Himmels willen!

				Sie nahm einen Bleistift, steckte ihn in den Umschlag und schaute, ob noch mehr darin war. Etwas Gefährliches. Sie sah aber nur das zusammengefaltete Papier. Sie holte tief Luft, zog es weiter heraus, und dann fiel ein dickes Blatt Pergament heraus, gelblich und etwas durchscheinend. Es war rau und biegsam, ein bisschen hautartig. Ein eiskalter Schauder lief ihr dann über den Rücken, als sie sah, dass es mit jeder Menge Kreuze in verschiedenen Größen versengt war, manche tiefschwarz, einige ganz durchgebrannt, so dass nur noch schwarze x-förmige Löcher mit verkohlten Rändern zu sehen waren.

				Sie griff zum Telefon, rief die Rezeption an und fragte, wer den Brief gebracht hatte. Die Frau unten sagte, sie glaube, er sei vor etwa einer Stunde unten abgegeben worden, allerdings hatte niemand gesehen, von wem. Er hatte plötzlich da gelegen – wahrscheinlich war einfach jemand von der Straße hereingekommen und hatte ihn auf den Empfangstresen gelegt. Siobhan rief den Wachdienst an, wo man ihr allerdings mitteilte, dass die Überwachungskamera über der Rezeption seit gut einer Woche defekt wäre und sie seitdem auf den Reparaturservice warteten. Sie fluchte, war allerdings nicht besonders überrascht – die technische Ausrüstung beim Sunday Herald war einfach schäbig. Sie setzte sich, drückte mit dem Bleistift weiter auf dem Pergament herum, sah es sich dabei genauer an und versuchte herauszubekommen, von wem es sein könnte. Sollte es eine Art Witz sein? Es gab beim Herald ein paar Scherzbolde, denen sie so etwas durchaus zutraute.

				Dann sah sie noch etwas anderes zwischen den Rillen und Löchern: Ein paar Worte schienen in das Gewebe eintätowiert worden zu sein – oder eingebrannt mit einer viel feineren … einer feineren was? Aber darüber dachte sie nicht weiter nach, als sie die Worte gelesen hatte. Plötzlich war ihr kalt, und ihre Hände zitterten. Sie sah über die Bildschirme und suchte nach Griffin, Heffernan oder einem der anderen Kollegen. Dabei wusste sie genau, dass keiner mehr da war. Es war zu spät. Selbst die Jungs in der Sportredaktion hatten für heute Schluss gemacht. Sie war ganz allein, und schlagartig wurde ihr bewusst, wie bedrohlich, dunkel und leer die Nachrichtenredaktion – die ganze Etage – war. Genau in diesem Moment klingelte ihr Telefon, und sie griff hastig danach, froh darüber, eine andere Stimme zu hören.

				»Hallo«, sagte sie. Dann wiederholte sie es. Sie bekam jedoch keine Antwort, nur ein schwaches Zischen am anderen Ende der Leitung. »Ist da jemand?«

				»Gott lässt sich nicht verspotten«, sagte eine Männerstimme zornig, laut und schwer atmend. »Sie werden es sehen. Sie werden Zeugin davon sein.«

				Dann war die Leitung wieder tot, und Siobhan legte fluchend den Hörer auf. Es war derselbe Wichser, der sie vor ein paar Tagen angerufen hatte, aber dieses Mal war es sehr viel angsteinflößender. Er musste den Brief gebracht haben. Was zum Teufel meinte er damit, dass sie Zeugin sein würde? Zeugin wovon?

				Sie zog sich die Jacke fester um die Schultern und sah sich noch einmal um. Ihr ganzer Körper zitterte. Was war, wenn er nicht nur den Umschlag hinterlassen hatte? Niemand hatte ihn gesehen. Was, wenn er auch durch die Sicherheitssperren gekommen war? Hätte sie es gemerkt, wenn er reingekommen wäre? Niemals – sie hatte nicht einmal mitgekriegt, dass der Bote den Umschlag gebracht hatte. Wenn es der Bote denn überhaupt gewesen war. Ach, verdammte Scheiße noch mal.

				Nein, dachte sie und zwang sich, sich zu beruhigen. Sei vernünftig. Sie zog sich kompliziert im Sitzen die Jacke an und begann, die Dateien in ihrem Computer so schnell wie möglich abzuspeichern und zu schließen, dann loggte sie sich aus. »Ich muss hier raus, bevor ich durchdrehe«, sagte sie zu sich selbst, steckte den Umschlag und seinen Inhalt in ihre Tasche und eilte zur Tür. Ungeduldig drückte sie auf den Fahrstuhlknopf, als ihr Handy klingelte. Sie sah sich argwöhnisch um, rechnete immer noch damit, dass sich irgendwo jemand versteckt hatte und sie anstarrte, ihr folgte und sie nicht aus den Augen ließ.

				Wieder zirpte ihr Handy, und sie ging ran, hörte erst nichts, dann ein Knistern und Zischen in der Leitung. Vollkommen verschreckt wollte sie schon wieder auflegen, doch da ertönte die raue, tonlose Stimme wieder: »Gott lässt sich nicht verspotten.«

				Als sich die Fahrstuhltür öffnete, wäre sie vor Angst fast gestorben.

			

		

	
		
			
				

				17

				»Mulcahy? Bist du das?«

				Er erkannte ihre Stimme sofort, obwohl sie sehr zittrig klang.

				»Ja, natürlich«, sagte er und versuchte, die leichte Skepsis in seiner Stimme zu unterdrücken. Einen Moment lang hörte er am anderen Ende der Leitung nur ein langes Ausatmen. »Alles in Ordnung, Siobhan? Ist irgendwas?«

				»Nein, schon okay. Es geht schon wieder.« Sie lachte, allerdings nicht sehr herzlich. »Ich habe nur plötzlich Schiss gekriegt, weiter nichts. Ich weiß nicht mal, warum ich dich angerufen habe. Ich bin wohl in Panik geraten. Ich habe auf den Fahrstuhl gewartet, und als die Tür aufging, habe ich nur diese gähnende Leere gesehen. Da ist mir das Herz in die Hose gerutscht. Ich dachte, gleich springt jemand raus und bringt mich um, dabei war nur das Licht darin kaputt. Ich hab’s dann jedenfalls nicht draufankommen lassen und bin gerade auf dem Weg die Treppe runter.«

				Wie zur Bestätigung hörte er durchs Telefon das Klackern von Absätzen auf einem harten Boden.

				»Du bist noch bei der Arbeit?«

				»Ich geh gerade. Wo bist du?«

				»Im Wagen. Kurz vor dem College Green auf dem Heimweg.« Er blickte zur hell erleuchteten Fassade des Trinity College hinauf, dessen elegante Kurve auf der anderen Straßenseite von der lang geschwungenen, dunklen Kolonnade der alten Bank of Ireland widergespiegelt wurde.

				»Das ist ja gleich hier um die Ecke.«

				»Du klingst, als könntest du einen Drink vertragen.« Er hörte, wie seine Stimme dabei kurz stockte. Sie musste ihn für einen Idioten halten. Sie hatte ihm doch mehr oder weniger ins Gesicht gesagt, dass sie ihn nur versehentlich angerufen hatte.

				»Soll das ein Witz sein?«, sagte sie. »Ich brauche ungefähr sechs, damit ich aufhöre zu zittern.«

				Sie konnten entweder in den Palace gehen oder in den Mulligans, also entschieden sie sich für Letzteren, vor allem deshalb, weil er in der Poolbeg Street und damit fast direkt neben dem Herald lag. Siobhan konnte höchstens ein bis zwei Minuten vor ihm angekommen sein, aber als er den dusteren, gut gefüllten Pub betrat, fand er sie in der sich lautstark unterhaltenden Menge auf Anhieb nicht. Erst als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdeckte er sie ganz allein weit weg vom Tresen, in einer dunklen Ecke. Sie hatte zwei volle Gläser vor sich stehen.

				»Ich hab dir eins mitgebracht«, sagte sie trocken, als er sich ihr gegenübersetzte, obwohl in der Ecke neben ihr viel Platz war. Das Stimmengewirr umhüllte sie und bot ihnen eine gewisse Abgeschiedenheit.

				»Danke«, sagte er und nahm einen Schluck aus seinem Glas. Jetzt, wo sie so vor ihm saß, wusste er nicht recht, was er sagen sollte. »Eben am Telefon klangst du ziemlich verängstigt.«

				»War ich auch ein bisschen«, sagte sie, ohne ihm in die Augen zu sehen. »Na ja, es hat mir einen ziemlichen Schrecken eingejagt, als ich so allein im Büro war. Mir hat da jemand was geschickt … Ich meine, ich wollte dir was zeigen und dich fragen, was du davon hältst.«

				»Okay«, sagte er. »Zeig her.«

				Siobhan beugte sich vor und wollte die Umhängetasche öffnen, die vor ihren Füßen auf dem Boden lag, dann überlegte sie es sich anders. Sie richtete sich wieder auf und starrte ihn wütend an.

				»Du brauchst aber nicht zu denken, dass ich dir verzeihe«, sagte sie.

				»Dass du mir verzeihst?«, er lachte höhnisch. »Müsste das nicht andersrum sein?«

				»Wieso?« Sie lächelte weder, noch schmollte sie oder spielte mit ihm, soweit er das erkennen konnte. Es war ihr Ernst. »Ich hab nur meine Arbeit gemacht. Ich hab dich sogar vorher gewarnt. Das war kein Grund, mich so abzuservieren. Also, eine verdammte SMS, Mulcahy. Hättest du mir das nicht wenigstens von Angesicht zu Angesicht sagen können?«

				»Herrgott, Siobhan, du hast ja keine Vorstellung, welchen Ärger du mir bereitet hast. Vom Polizeipräsidenten abwärts glauben alle, dass du das alles von mir weißt. Die haben uns zusammen gesehen. Ich bin praktisch aus der Ermittlung rausgeflogen. Und deshalb sitze ich jetzt für Gott weiß wie lange bei der verdammten Sitte fest.«

				Dieses Mal war sie wenigstens so anständig, etwas bestürzt auszusehen.

				»Warum sollten sie denken, dass du etwas damit zu tun gehabt hast? Ich meine, du hast mir ganz deutlich zu verstehen gegeben, dass du mir nicht hilfst. Und ich hab darauf geachtet, dich aus der Sache rauszuhalten. Und das war gar nicht einfach, glaub mir. Dein Name ist immer wieder gefallen, und keineswegs nur in positivem Sinne.«

				Das kam so überraschend, dass er es fast noch einmal leise für sich wiederholt hätte.

				»Wovon sprichst du, verdammt noch mal? Wann ist mein Name gefallen? Und wie bist du an diese ganzen Informationen gekommen?«

				»Hör zu, Mulcahy, du weißt, dass ich nicht über meine Quellen sprechen darf, also fang jetzt nicht damit an, okay?«

				»Nein, das reicht mir nicht, Siobhan«, sagte er wütend. »Du hast gerade gesagt, dass jemand über mich hergezogen ist. Wer war das?«

				»Schluss jetzt«, sagte Siobhan, streckte die Hand aus und legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. Ihre Berührung traf ihn wie ein Blitz. »Ich schwöre es, Mulcahy, ich kann dir nicht sagen, wer das war. Ich weiß es selbst nicht genau. Aber hör zu, darum geht es nicht. Ich wollte dich bitten …«

				»Darum geht es nicht?« Mulcahy sprang auf. »Ich sitz deinetwegen bis zum Hals in der Scheiße, und du sagst, darum geht es nicht? Herrgott noch mal!«

				Der Ausbruch überraschte sie offenbar. Sie lehnte sich zurück, rieb sich mit beiden Händen die Augen, schien alles lieber zu tun, als ihn anzusehen. Als sie dann wieder etwas sagte, war es, als begleitete ein leichter, kalter Wind ihre Worte.

				»Du weißt genauso gut wie ich, dass ich es dir nicht sagen könnte, selbst wenn ich den Namen kennen würde. Aber gut, wenn du willst … An dem Morgen, nachdem wir im Blue Light waren, habe ich einen Anruf bekommen. Der Mann sagte, er arbeitet am Salazar-Fall und weiß, was da abläuft. Er hat mir alles auf einem Silbertablett serviert. Nach dem Überfall auf Catriona Plunkett lief es genauso. Dann habe ich tagelang nichts von ihm gehört. Ehrlich nicht. Ich war richtig erleichtert, als er sich dann wieder gemeldet hat, nachdem Paula Halpins Leiche gefunden wurde: ›Kommen Sie in den Phoenix Park. Zum Furry Glen. Und zwar schnell, Baby.‹ Das hat er gesagt. Weiter habe ich nichts von ihm gehört. Jetzt lass uns davon aufhören, sonst sprechen die einen Bann über mich aus und ich krieg nie wieder einen anständigen Hinweis.«

				Mulcahy warf den Kopf in den Nacken und stieß ein langes, tiefes Stöhnen aus. »So läuft das also, klar doch. ›Und zwar schnell, Baby?‹ Das hat er gesagt?« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich hab’s gewusst. Dieser hinterhältige Drecksack. Ich hab die ganze Zeit gewusst, dass er dahinterstecken muss.«

				Siobhan starrte ihn mit panischem Blick an, weil sie merkte, dass sie zu viel gesagt hatte.

				»Immer mit der Ruhe, Mulcahy. Ganz egal, wen du meinst, du hast es nicht von mir, okay? Ehrlich, mir würde nie wieder jemand etwas erzählen. Ich wäre am Ende.«

				Aber er hörte ihr gar nicht mehr zu, betrachtete die Situation jetzt aus Cassidys Sicht – das war der perfekte Plan, dem hochnäsigen Inspector eins auszuwischen und dabei noch ein paar Euro nebenbei einzukassieren. Er musste sich vorgekommen sein, als ob sämtliche Weihnachtsfeste seines Lebens auf einen Tag gefallen wären.

				»Pass auf, Mulcahy«, unterbrach Siobhan seinen Gedankengang. »Ehrlich, ich hab absolut nichts getan, was dir Schwierigkeiten bereiten könnte. Ich mochte dich, ja? Scheiße, ich mag dich immer noch. Mann, das sieht man doch, oder? An wen denke ich als Erstes, wenn ich eine große, starke Schulter brauche, an der ich mich ausheulen kann?«

				Sie sah zur Seite, beugte sich hinunter und hob ihre Tasche vom Boden auf. Ihm fiel plötzlich auf, wie erschöpft sie aussah – und sogar etwas verletzt. Man hörte es auch an ihrer Stimme. Er streckte die Hand aus und stoppte sie, als sie aufstehen wollte, um zu gehen.

				»Warte. Was wolltest du mir zeigen?«

				Sie schüttelte den Kopf, und ihre langen, weichen Haare wogten wie das dunkle Meer im Winter. »Ist doch egal. Das habe ich mir sowieso nur eingebildet. Ich geh jetzt lieber.«

				»Nein, bleib hier«, sagte er. »Lass uns noch einen trinken. Hattest du am Telefon nicht etwas von sechs Drinks gesagt?«

				Sie stand trotzdem auf. »Hat doch keinen Sinn. Wenn’s dieses Mal nicht kracht, dann eben beim nächsten Mal. Wir werden nie miteinander klarkommen.«

				Erst als sich ihre Tasche beim Hinaufziehen über die Schulter leicht öffnete, sah er es zwischen den Griffen wie ein getrocknetes, helles Lederstück mit schwarzen Flecken darauf, wie ein Stück verbrannter …

				»Was um alles in der Welt ist denn das?«, sagte er und deutete darauf.

				Vorsichtig untersuchte er das steife Pergamentstück in seiner Hand. Nachdem sie ihm erzählt hatte, wie es in ihren Besitz gekommen war, hatte er es sofort in eine durchsichtige Asservatentüte gesteckt. Trotzdem hatte er den strengen Geruch, den es verströmte, noch tief hinten in der Nase. Die eingebrannten Kreuze sahen genauso aus wie die, die er an den Opfern des Priesters gesehen hatte – sie waren allerdings kleiner.

				»Und guck dir das mal an«, flüsterte sie angespannt. Er betrachtete die Stelle, auf die sie gezeigt hatte, und sah erst dann die dünne, in die Haut gebrannte Schrift.

				Deus non irridetur.

				»Hast du eine Ahnung, was das heißt?«, fragte er, als ihm allein vom Anblick ein Schauder über den Rücken lief.

				»Gott lässt sich nicht verspotten«, sagte sie. »Latein. Aus einem der Paulusbriefe an irgendwen. Er warnt seine Herde davor, Böses zu tun.«

				Mulcahy musste eine Augenbraue hochgezogen haben, denn sie lachte nervös. »Nein, ich wusste es auch nicht. Beim Warten habe ich eine Kontaktperson angerufen, die ein bisschen Latein kann.«

				»Und du hast keine Ahnung, wer dir das geschickt hat?«

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Zwischenzeitlich dachte ich, es könnte ein Bekannter von mir sein. Der kommt auch gern mal mit einem lateinischen Spruch daher, und eine Zeitlang dachte ich, er würde zu Hause auf meinem Anrufbeantworter seltsame Nachrichten hinterlassen. Aber dann ist mir aufgefallen, dass es genau die Worte sind, die so ein Irrer letztens zu mir am Telefon gesagt hat.«

				Mulcahy zog eine Augenbraue hoch.

				»Ja, bevor deine Kollegen diesen Byrne festgenommen haben«, sagte sie und beugte sich über die Asservatentüte in seiner Hand. »Aber guck mal, da, auf der anderen Seite, steht noch was auf Englisch.«

				Er sah die Stelle an, auf die sie zeigte. Wieder war es in winziger Schrift ins Pergament gebrannt. Der Leib aber ist nicht für die Hurerei, sondern für den Herrn.

				Mulcahy sah Siobhan kurz an und war beeindruckt, wie gefasst sie es nahm.

				»Weißt du, ob deine Kollegen beim Herald oder jemand von einer anderen Zeitung auch so etwas bekommen haben?«, fragte er.

				»Nicht dass ich wüsste.« Siobhan schüttelte den Kopf.

				»Und du weißt auch keinen Grund dafür, dass ausgerechnet du das Ziel für so etwas sein solltest?«

				»Meine Güte, woher denn«, sagte sie. »Abgesehen davon, dass ich die verdammte Story an die Öffentlichkeit gebracht und in allen erdenklichen Radio- und Fernsehsendungen in den letzten beiden Wochen stundenlang das Maul über den Priester aufgerissen habe. Ich glaube schon, dass er weiß, wer ich bin.«

				In diesem Punkt musste Mulcahy ihr recht geben, trotzdem fand er es nicht nachvollziehbar.

				»So richtig kann ich mir das nicht vorstellen«, sagte er. »Irgendwie passt das nicht. Trotzdem handelt es sich um Beweismaterial. Du musst es so schnell wie möglich Brogan oder Lonergan zukommen lassen.«

				»Kannst du denen das nicht bringen?«

				»Nein, sie müssen es sofort sehen. Und ich bin ab morgen ein paar Tage weg.«

				»Weg? Wohin weg?«, fauchte sie, als hätte sie das Recht, es zu erfahren.

				»Frag nicht.«

				»Herr im Himmel«, sagte sie verzweifelt. »Ich hab mal wieder vergessen, dass jeder verdammte Scheiß bei dir streng geheim ist. Trotzdem muss ich erst noch ein paar Fotos und so weiter machen. Für meine Story.«

				»Was willst du?«, fragte er entsetzt. »Das könnten wichtige Beweise sein. So etwas kannst du nicht einfach auf die Titelseite klatschen.«

				»Wieso nicht? Auf der Titelseite würde es sich verdammt gut machen.«

				Mulcahy starrte sie verständnislos an. »Hör zu, wir haben noch keine Ahnung, ob es vielleicht nur ein schlechter Witz ist oder so, aber wenn du das in deiner Zeitung groß herausstellst und dann alle irgendeinem Phantom hinterherjagen müssen, könnte das die komplette Ermittlung ins Chaos stürzen.«

				»Schon möglich. Du hast leicht reden. Ich habe Tag für Tag mit Irren und Idioten zu tun, und das hier hat mir so richtig Angst eingejagt. Wie du weißt, wurde Emmet Byrne heute Morgen festgenommen. Dieses Ding wurde bei uns in der Zeitung heute Abend zwischen sieben und halb acht persönlich abgegeben. Was ist, wenn ihr den Falschen erwischt habt? Was ist, wenn er jetzt hinter mir her ist?«

				»Hör zu, ich glaube wirklich nicht, dass du dir Sorgen machen musst. Nach allem, was uns bekannt ist, bist du nicht sein Typ«, sagte Mulcahy. Während er das sagte, wurde sein Blick jedoch von dem kleinen Silberkreuz angezogen, das zwischen den Knöpfen ihrer Bluse glitzerte. »Trotzdem muss man dem so schnell wie möglich nachgehen. Ruf Brogan an, damit die die Sache verfolgen können.«

				Siobhan richtete sich auf und starrte ihn an, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

				»Du glaubst überhaupt nicht, dass es Byrne war, oder?«

				Die Antwort auf diese Frage kannte er selbst nicht. »Nach allem, was ich gehört habe, haben wir sehr viele Beweise gegen ihn.«

				»Klar«, schnaubte sie. »Das hab ich auch gedacht, bis dieser Verrückte mir ein angesengtes Stück Haut geschickt hat.« Sie sah über die Schulter, bevor sie leise fortfuhr: »Weißt du, ich habe heute Nachmittag einen alten Mann interviewt, der Byrne seit Jahren kennt. Der schwört, dass er ein Heiliger ist.«

				»Jeder Mensch hat Freunde, Siobhan. Selbst Mörder und Vergewaltiger kriegen vor Gericht gute Leumundszeugnisse.«

				»Ja, also gut, ich habe vorhin eine E-Mail von einer Psychologin gekriegt, mit der ich befreundet bin. Sie meint, all diese Angriffe hätten das Kennzeichen eines sogenannten Wut/Vergeltungs-Vergewaltigers. Sie sagt, die Brutalität deute auf verdrängte Aggression hin. Typisch für den Täter sei eine ›wachsende, unkontrollierbare Wut‹. Die Ursache dafür könnte alles Mögliche sein, es müsste auch nicht notwendigerweise ein Zusammenhang zur Tat selbst bestehen. Vielleicht ein schweres Trauma in der Kindheit oder sonst irgendetwas. Aber der Auslöser und die Zielrichtung der Aggression sind fast immer gleich. Was mich stutzig macht, ist, dass die meisten Leute, mit denen ich gesprochen habe, Emmet für einen ganz normalen Kerl halten. Ein bisschen schwer von Kapee, aber immer nett und freundlich. Definitiv nicht der Typ, der erst alles in sich reinfrisst, bis es schließlich aus ihm herausbricht.«

				Mulcahy hörte das meiste kaum. Er war bei der »Wut/Vergeltungs«-Sache hängen geblieben. Ihm war plötzlich klar geworden, was ihn störte, seit er in Palmerston Park gewesen war. Es waren Jesica Salazars geflüsterte Worte »Como un cura«. Rinns aufrechte Haltung, das überhebliche Verhalten und seine altmodische Kleidung. Wie ein geschlechtsloser Mann. Rinn erinnerte ihn an ein oder zwei Priester, die er als Kind gekannt hatte. So steif, so verkrampft, so randvoll von verdrängter Wut, dass man sie fast riechen konnte. Die hatte er ausgestrahlt, als Mulcahy sich die Bilder an den Wänden in seinem Wohnzimmer angeguckt hatte – Wut, nicht nur eine gewisse Anspannung.

				Als er aufblickte, starrte Siobhan ihn genauso an, wie es der Barkeeper im Long Hall getan hatte. Als ob er den Verstand verloren hätte.

				»Ist alles okay, Mulcahy?«

				»Ja, klar … Entschuldigung«, sagte er und versuchte, seine Gedanken wieder zu ordnen. »Ich hab nur nachgedacht … Also, die Kollegen im Mordermittlungsteam wissen das doch wahrscheinlich auch alles. Ich meine, Brogan hat alle möglichen Kurse besucht, die kennt sich doch mit diesem psychologischen Zeugs aus.«

				»Aber Brogan ist nicht mehr deine Chefin, oder? Außerdem sind deine Kollegen immer hinter einem schnellen Erfolg her. Wäre nicht das erste Mal, dass ihr euch von eurer Begeisterung mitreißen lasst.«

				Er spürte die Spitze nicht einmal. Er war viel zu sehr mit dem beschäftigt, was ihm im Kopf herumging. Rinn nahm darin inzwischen den meisten Raum ein, und hinter ihm, in der Dunkelheit kaum sichtbar, befanden sich diese Fotos von seinem Großvater und das wunderbare, sonnige Bild, das bei Rinn ein solches Unbehagen ausgelöst hatte: Gweedore im Sommer.

				»Hey, wieso bist du jetzt plötzlich so nachdenklich?« Die Dunkelheit löste sich auf, als er den Blick von Siobhans durchdringenden blauen Augen in seinem Gesicht spürte.

				»Ach, nichts«, sagte er und schob die Gedanken beiseite.

				»Ja, klar doch. Du bist wirklich ein miserabler Lügner, Mulcahy. Also komm schon, ich hatte recht, oder? Du hast jemand anderen in Verdacht, stimmt’s? Passt der vielleicht besser auf diese Beschreibung? Denkst du an jemand Bestimmtes?«

				»Mach dich nicht lächerlich, ich …«

				»Mein Gott, du bist derjenige, der sich lächerlich macht«, unterbrach sie ihn aufgeregt. »Ich merk dir das doch an. Komm schon, pass auf, ich kann dir helfen. Wir haben unsere Möglichkeiten bei der Zeitung. Du brauchst mir jetzt nicht mal alles zu erzählen. Es reicht vollkommen, wenn du zu mir kommst, sobald du alles zusammen hast, und es mir als Erstes erzählst.«

				Und da war sie, seine Chance, herauszufinden, was damals passiert war. Und er musste nicht einmal darum bitten.

				»Also gut«, sagte er. »Bei einer Sache kannst du mir vielleicht wirklich helfen.«

				Brogan schloss die Tür des Beobachtungsraums hinter sich, lehnte sich an die Flurwand und atmete zufrieden durch. Obwohl sie sich tief in den Katakomben der Kilmainham-Garda-Station befand, war die Luft erstaunlich frisch und kühl. Das, dachte sie, könnte ihr allerdings auch nur deshalb so vorkommen, weil sie die letzten anderthalb Stunden mit fünf anderen Detectives – alles kräftig gebaute Männer – in einem kleinen Raum zusammengepfercht Zeugin von etwas geworden war, was sie noch nie gesehen hatte. Zumindest nicht in dieser Intensität.

				Sie rieb sich den Nacken, ohne genau sagen zu können, ob sie eher begeistert oder erschöpft war. Obwohl ihr Rücken knackte und sich ihre Arme und Beine wie Säcke anfühlten, raste das Blut noch wie ein Schnellzug durch ihre Adern. Sie fühlte sich so lebendig wie seit der Geburt ihres Sohnes nicht mehr. Inzwischen war sie schon achtzehn Stunden auf den Beinen, und die Nacht vorher hatte sie auch kaum ein Auge zugemacht. Aber was für ein Tag war das gewesen!

				Nur etwa eine Stunde nachdem sie und ihr Team angekommen waren und sich in Kilmainham bei Lonergans Mordmeute eingerichtet hatten, waren erste Gerüchte über einen Durchbruch in dem Fall aufgekommen. Dann, kurz vor Mittag, war ein bis über beide Ohren strahlender Lonergan aufgetaucht. Sie hatte ihn schon bei ihrer ersten Begegnung am Morgen im Phoenix Park gemocht – ein großer, lässiger Mann, knapp eins neunzig, Anfang vierzig, dabei aber fit und mit klugen, grünen Augen, die offenbar irgendwie nie auf die falschen Stellen starrten. Er war ihr sogar noch sympathischer, als er sie später in sein Büro zu einem Briefing unter vier Augen einlud, in dem er die schnellen Fortschritte umriss, die die Ermittlungen im Laufe des Vormittags gemacht hatten. Ganz anders als Healy. Und anders als alle Superintendents, die sie bisher kennengelernt hatte. In jedem seiner Worte lag Respekt, und sie fühlte sich ihm gegenüber sofort loyal.

				Seitdem war alles extrem schnell gegangen: Der große Durchbruch war die Bestellnummer in der Plastikplane, darauf folgte die Razzia bei Emmet Byrne, die Entdeckung der Plastikfasersäcke im Lieferwagen, das Briefing, bei dem Lonergan sie gebeten hatte, das Team mit ihm zusammen zu leiten, und die Pressekonferenz mit dem Polizeipräsidenten, bei der sie Byrnes Festnahme bekannt gegeben hatten. Herrje, als ob das für einen Tag nicht gereicht hätte.

				Dann, als Krönung des Ganzen, hatte sie zusehen dürfen, wie Lonergan Emmet Byrne vernommen und ihn wie ein absoluter Meister seines Fachs eingewickelt hatte. Der Mann war mehr als brillant gewesen. Lonergan und ein finster dreinblickender Detective Sergeant hatten sich ganz klassisch gegenseitig die Bälle zugespielt, wobei er selbst meist die Führung übernommen hatte. Er war nie aggressiv geworden, hatte den Druck auf Byrne jedoch immer aufrechterhalten. Die Stoßrichtung der Fragen war immer klar gewesen. Lonergan hatte sich nur zurückgenommen, wenn der Verdächtige auf irgendeine Art verwirrt oder konfus wirkte, was häufig vorkam. Brogan merkte, dass er Byrne immer genug Zeit gab, um die Geschichte genau so zu erzählen, wie er es wollte, und sie ihm erst hinterher um die Ohren schlug.

				Es war absolut faszinierend gewesen, ihm dabei zuzuschauen. Alle im Beobachtungsraum hatten wie gebannt durch den Einwegspiegel geblickt und zum Teil atemlos verfolgt, wie Lonergan Byrne ein ums andere Mal ein kleines, aber bedeutsames Geständnis entlockte, wodurch der Mann sich immer tiefer im Labyrinth der Selbstbezichtigung verirrte. Am Ende hatte er gerade einmal neunzig Minuten gebraucht, um Byrne in ein schluchzendes, reumütiges Häuflein Elend zu verwandeln – der alle drei Überfälle gestand. »Ja, ja, ich habe es getan. Ich habe sie verbrannt. Ich habe sie verletzt. Alle drei, der Herr vergebe mir. Es tut mir leid«, hatte Byrne am Ende geschluchzt.

				Sie würde sich noch lange an den Moment erinnern, als alle im Raum vor Freude und Erleichterung laut aufgestöhnt und die Faust gereckt hatten, nachdem Lonergan in den halbdurchlässigen Spiegel geblickt und ihnen zugezwinkert hatte. Er hatte es, das große Geständnis. Die nächsten Tage konnten sie Byrne wegen der Einzelheiten piesacken, aber erst mal hatten sie genug in der Hand, um ihn wegen was auch immer anzuklagen.

				Herrje, was für eine Inspiration der Mann war!

				Brogan sah auf die Uhr: Schon Viertel nach zehn. Sie zog das Handy aus ihrer Tasche. Selbst der Gedanke, zu Hause anzurufen und sich die Klagen ihres Mannes anzuhören, weil sie so spät nach Hause kam, konnte ihr nicht die Laune verderben. Aidan konnte sie mal, dachte sie. Was bildete er sich eigentlich ein, ihr vorzuwerfen, dass sie nicht genug Zeit mit dem Jungen verbrachte. Schließlich war er derjenige, der gesagt hatte, dass er nichts dagegen hätte, zu Hause zu bleiben. Also war es seine Aufgabe, nicht ihre, das irgendwie auf die Reihe zu kriegen. Und was den Jungen betraf, für den hatte sie immer Zeit gefunden, und das würde sie auch weiterhin, ganz egal, wie hart sie arbeitete.

				Sie trat von der Wand zurück, als die Tür neben ihr geöffnet wurde und zwei der Männer, mit denen sie die letzten paar Stunden verbracht hatte – Lonergans Männer – laut lachend herauskamen und ihr freundlich eine gute Nacht wünschten. Sie sah ihren breiten Schultern nach, während das Klacken ihrer Schritte von den gefliesten Wänden widerhallte, und war sich einer Sache sicher. Es war lange her, dass sie einen Ort gesehen hatte, an dem sie unbedingt sein wollte. Jetzt, wo sie ihn gefunden hatte, würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um dort zu bleiben. Irgendwie würde sie sich auf Dauer in Lonergans Team versetzen lassen.

				Schon deutlich über eine Stunde saß er jetzt in der weitläufigen Nachrichtenredaktion des Herald, wo ein paar Leuchtstoffröhren ihren kleinen Bereich erhellten, während alles andere in der Dunkelheit oder im Orangeton der Straßenlaternen lag, die durchs Fenster hereinschienen. Für jemanden, der noch nie in einer Zeitungsredaktion war, fand Mulcahy es ziemlich ernüchternd. Es sah aus wie in jedem anderen Büro: in verschiedene Bereiche abgeteilte Schreibtischreihen mit Computermonitoren. Das einzige besondere Merkmal waren die vielen Fernsehgeräte überall – auf Regalen, auf Ständern und an den Wänden. Wenn die alle liefen, könnte man keinen klaren Gedanken mehr fassen.

				Siobhan saß hinter ihm und tippte etwas auf ihrer Tastatur. Er hatte sie nur gefragt, ob er irgendwann etwas im Archiv des Herald nachsehen könnte, und sie war sofort begeistert darauf angesprungen und hatte gesagt: »Klar, komm, lass uns jetzt gleich rübergehen.« Dabei merkte er auch, warum sie eine so gute Journalistin war – ein Nein akzeptierte sie einfach nicht. Sie hatte ihn in die Redaktion gezerrt, dort an einen Rechner gesetzt und ihm gezeigt, wie man in der Datenbank recherchierte. Sie hatte ihm die diversen Online-Ausschnitt-Dienste erklärt, mit denen sie andere Publikationen einsehen konnten … es war dabei aber nichts herausgekommen. Das hausinterne Archiv war nur bis in die Neunziger zurück digitalisiert. Und selbst da fand er nur Unmengen belangloses Zeug, mit dem er nichts anfangen konnte. Er versuchte, Informationen über Rinn, seinen Großvater und das große Geheimnis von Gweedore herauszuziehen, und ein oder zwei Mal meinte er auch, etwas gefunden zu haben, aber das waren alles nur Bruchstücke – Hinweise darauf, dass irgendetwas Schlimmes vorgefallen war; doch sobald er versuchte, ihnen genauer nachzugehen, löste sich alles in Luft auf.

				Am Ende war er einfach total geschafft, mit jeder Suche, die er aufrief, tränten seine Augen mehr, bis schließlich neben ihm ein Fernseher aufflackerte. Er sah sich um. Siobhan stand mit einer Fernbedienung in der Hand neben ihm.

				»Ich will nur eben die Spätnachrichten gucken«, sagte sie.

				»Klar.« Mulcahy drehte sich um und sah zu, wie die Schlagzeilen durchs Bild liefen und Siobhan den Ton lauter stellte. Wie erwartet war die erste Meldung die Festnahme des Priesters, und Mulcahy beugte sich vor, als er Brogan kurz neben dem großen Mann auf dem Bildschirm sah, den er schon in der Pressekonferenz gesehen hatte – vermutlich Lonergan. Der Superintendent führte einen anderen Mann mit einer Jacke über dem Kopf über den Parkplatz der Kilmainham-Garda-Station. Es war ein riesiges Gewimmel, mit Blitzlichtern, bei dem die ganzen Spinner von der Presse schoben und drängelten, um näher heranzukommen. Dann kam jemand an die Jacke heran, unter der der Kerl sich versteckt hatte, und zog sie weg, so dass das Gesicht des Verdächtigen ein paar Sekunden zu sehen war. Er wirkte vollkommen verängstigt. Doch es war nicht diese ängstliche Miene, die Mulcahy veranlasste, sich aufzurichten und nach Luft zu schnappen, sondern das Gesicht. Er war sicher, dass er den Mann schon einmal gesehen hatte – vor Kurzem erst –, aber er kam einfach nicht darauf, wo das war.

				Dann stellte Siobhan den Ton noch etwas lauter, und er hörte den Nachrichtensprecher sagen: »Der Verdächtige, der einen Gartenbaubetrieb in Chapelizod betreiben soll, wurde heute um die Mittagszeit festgenommen, als Gardaí der Mordkommission seine Wohnung in der St. Imelda’s Road stürmten …« Mulcahy blieb vor Schreck die Luft weg. Der Gärtner! Jetzt hatte er das Gesicht wieder vor Augen – mit zornigem Blick, einer Baseballkappe und einem Hammer in der Hand. Er war’s, der verdammte Gärtner, der auf Rinns Grundstück gearbeitet hatte, als Mulcahy das erste Mal da gewesen war. Er hatte ihn gesehen, mit ihm gesprochen, war sogar von ihm bedroht worden. Und der Lieferwagen, um Himmels willen. Der verdammte Lieferwagen hatte vor dem Haus gestanden, und er war einfach so daran vorbeigelatscht.

				Mulcahy wurde flau im Magen. Er legte sich die Hand auf die Brust, um sich nicht zu übergeben. Er musste unbedingt wieder einen klaren Gedanken fassen. Das war doch nicht just zu dem Zeitpunkt gewesen, als Paula Halpin vermisst wurde, oder? Nein, beruhigte er sich. Als er in Palmerston Park war, hatten sie ihre Leiche schon gefunden. Mulcahy verspürte eine gewisse Erleichterung. Doch dann überkam ihn wieder der Zorn. Jede Summe, er würde jede Summe darauf wetten, dass eine Überprüfung der Daten ergab, dass Byrne auch an dem Tag bei Rinn gearbeitet hatte, an dem Caroline Coyle überfallen wurde. Und was die arme Paula Halpin betraf, die von Dartry die Straße hinaufgegangen war, sie war nicht Rinn in die Klauen gefallen, sondern dem verdammten Gärtner. Herrgott, wie hatte er dem so nahe kommen und doch so absolut und heillos danebenliegen können?

				Einen Moment lang empfand er bei dem Gedanken vollkommene Leere und war von Kopf bis Fuß gelähmt. Er sah Siobhan an, doch zum Glück schien sie seine Reaktion nicht bemerkt zu haben, sondern war ganz in den Bericht vertieft. Er lehnte sich zurück, dachte an Byrne, dann an Rinn, und wieder drehte sich alles in seinem Kopf. Er rieb sich die Stirn, doch das Wummern wurde immer stärker – seine Lunge begann, nach einer Zigarette zu schreien. Er stand langsam auf, streckte sich und versuchte, Ruhe auszustrahlen, die ihm jedoch vollkommen abging, als Siobhan sich ihm zuwandte.

				»Mir reicht’s für heute Nacht, Siobhan. Ich bin hundemüde und komm auch nicht weiter. Tut mir leid, dass ich deine Zeit verschwendet habe, aber ich muss hier jetzt raus, bevor mir der Kopf explodiert.«

				Unten am Ausgang war er wirklich nett gewesen, hatte darauf bestanden, dass sie morgen früh als Erstes Brogan wegen des Briefs anrief, und mit ihr geschimpft, weil sie allein wieder zurück in die Redaktion gehen wollte. Er war sogar etwas schüchtern gewesen, als sie gefragt hatte: »Dann sind wir jetzt ja wohl wieder Freunde, oder?« Beim Gutenachtkuss hatte er sich jedoch nicht zurückgehalten, als seine kräftigen Arme sie an seine warme Brust drückten. Es hatte sich angefühlt, als wollte er sie nicht loslassen, und in dem Moment hätte sie am liebsten alles vergessen und wäre mit ihm ins Taxi gestiegen. Aber vielleicht hätte er auch genau da die Grenze gezogen. Irgendetwas beschäftigte ihn noch. Außerdem war es wahrscheinlich sowieso besser, es dieses Mal langsamer anzugehen. Es war nicht so, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte, das spürte sie. In Zukunft mussten sie einfach vorsichtig sein und allem, was mit ihrer Arbeit zu tun hatte, aus dem Weg gehen.

				Später vielleicht, jetzt aber noch nicht. Als sie wieder oben war, setzte sie sich sofort an den Computer, an dem er gearbeitet hatte. Als er ging, hatte sie so getan, als ob sie ihn ausstellen würde, sie hatte ihn jedoch nur in den Ruhezustand versetzt und musste nun lediglich die Leertaste drücken, um den Monitor wieder zum Leben zu erwecken. Ein paar Anschläge später hatte sie das Protokoll aufgerufen und dann eine Liste der Artikel, die er sich im Archiv angesehen hatte. Es dauerte nicht lange, bis sie den gesuchten Bericht entdeckt hatte. Er hatte ihn gut fünf Minuten lang angestarrt, ohne daran zu denken, dass sie von ihrem Platz die Schlagzeilen aller Artikel lesen konnte, die er sich ansah.

				Sie rief ihn auf. Er war von 1995, also vermutlich einer der ersten Artikel, die überhaupt in den Datenbanken waren. Er sah aus wie eine Kolumne aus einem etwas klatschorientierten, politischen Tagebuch. Solche Sachen hatten sie damals veröffentlicht, als der Herald sich noch als Mitbewerber um einen der Spitzenplätze im Wochenzeitungsmarkt gesehen hatte und nicht wie heute als Skandal-Lieferant. Es war ein kurzer, ziemlich arroganter Einwurf, der mit dem Namen Oisin MacCumhaill signiert war. Dabei handelte es sich, wenn sie sich recht erinnerte, um das Pseudonym eines damals namhaften Politikkolumnisten. Er musste allem Anschein nach ein Insider gewesen sein, der vor allem für andere Insider schrieb. Der Text steckte nämlich voller versteckter Andeutungen, Anspielungen und augenzwinkernder Scherze, die für alle, die den Hintergrund nicht kannten, böhmische Dörfer waren.

				TOT, DOCH NICHT VERGESSEN?

				In tiefster Trauer haben wir alle zur Kenntnis genommen, dass einer der Letzten der Great Ones seinen Abschied aus den Rängen der Erhabenen genommen hat. Daher mag es flegelhaft erscheinen, an dieser Stelle anzumerken, dass einige sein Dahinscheiden nicht bedauern werden. Eine heldenhafte Rolle beim Aufbau unserer großen Nation ist schön und gut. Ebenso wie ein Leben, das im Zeichen von Gerechtigkeit, Gleichheit und fairen Anhörungen stand. Doch gelegentlich machen auch Helden furchtbare Fehler. So furchtbare Fehler, dass die großen Verdienste in der Vergangenheit und selbst die lebenslange Hingabe an Kirche und Staat nicht ausreichen, um die Waage ins Gleichgewicht zu bringen. Die meisten anständigen Menschen, die im August 1988 in Gweedore waren, werden es als einen Ort voller Sonnenschein, Freude und Schönheit in Erinnerung behalten. Für ein paar wenige wird es jedoch immer eine düstere Episode bleiben, die einen Höhepunkt an Scheinheiligkeit markiert und einen dunklen Fleck auf der weißen Weste eines Mannes hinterlässt, der von vielen geradezu als Heiliger angesehen wird. Gerade er hätte wissen müssen, dass die Vertuschung einer Missetat – zum Schutz der Familienehre, ergo aus Stolz – und ihre Entfernung aus den Akten alles andere als gerecht war. Und das, obwohl er doch angeblich das Gesetz so hochgehalten hat.

				Siobhan starrte verwirrt auf den Bildschirm. Sie las den Artikel mehrmals und versuchte zu verstehen, was er ihr sagen wollte. Wieso um alles in der Welt hatte Mulcahy ihn so lange angesehen? Auf den ersten Blick enthüllte er absolut nichts. Es handelte sich eindeutig um eine Art Rätsel – irgendwo war ein Hinweis auf ein Ereignis verborgen, über das der Autor nicht offen sprechen durfte, vermutlich weil er Angst vor einer Klage oder einer noch weitreichenderen Strafe hatte. Dieser verdammte Mulcahy: Er war irgendetwas auf der Spur, da war sie sich sicher. Aber wenn er das recherchieren konnte, dann konnte sie das auch.

				Sie scrollte wieder zum Artikelanfang. Sie wusste genau, dass er diese Seite wie eine Offenbarung angesehen hatte. Er hatte sie sogar heimlich noch einmal aufgerufen, als sie zur Toilette gegangen war, und sich so sehr in den Artikel vertieft, dass ihm ihre Rückkehr zuerst gar nicht aufgefallen war. Als er sie dann hinter sich bemerkte, hatte er die Seite sofort geschlossen und so getan, als wäre nichts gewesen. »Ich wollte mal ausprobieren, ob ich mit diesen Ausschnittservicen zurechtkomme«, behauptete er.

				Aber sicher doch.

				Was war es also? Aus dem Protokoll wusste sie, dass Mulcahys Schlüsselwort Gweedore lautete. Das hatte er bei praktisch allen Suchanfragen angegeben. Dazu war dann etwa ein Dutzend weiterer Kriterien gekommen, vor allem Gerechtigkeit, Recht und der Nachname Rinn. Das hatte ihm dann eine Menge Verweise auf einen alten Richter eingebracht, der vor Jahren gestorben war. Anfangs schien sich Mulcahy durchaus für diese Verweise zu interessieren, dann hatte er die Dateien jedoch so schnell durchgepeitscht, dass er kaum Zeit gehabt hätte, sie zu lesen. Am Schluss schien er nur noch recht wahllos die Begriffe Kruzifix, Folter und sexueller Missbrauch in seine Suchen eingestreut zu haben – was ihn aber anscheinend auch nicht weitergebracht hatte.

				Sie rief die ursprüngliche Story wieder auf. Die Schlagzeile: TOT, DOCH NICHT VERGESSEN?. Es war offenbar eine Art Rätsel, aber an wen richtete es sich? Der Autor hegte einen Groll gegen jemanden, doch gegen wen und warum? Und worum handelte es sich bei dieser »Missetat«, die er erwähnte?

				Schlüsselworte.

				Sie nahm einen Stift und notierte die Wörter, die ihr ins Auge stachen: Great Ones. Eine einfache Google-Suche brachte ihr exakt gar nichts, da der Begriff so vage war, dass darauf von spirituellen Spinnern bis zu brasilianischen Fußballspielern alles erschien. Sie versuchte es noch einmal mit Gweedore und 1988, fand aber auch da nichts außer jeder Menge Touristikwerbung und einer sinnlosen Aneinanderreihung historischer Daten. Sie wollte schon aufgeben, als ihr auffiel, dass sie den Browser auf Mulcahys Computer vorhin nicht geöffnet hatte. Sie hatte nur das Suchprogramm für die Archive aufgerufen und war davon ausgegangen, dass er wusste, wie man den Internetbrowser öffnete. Und offenbar hatte er das auch getan. Aber wann? Als sie auf der Toilette war?

				Sie klickte in der Symbolleiste auf den Verlaufsbutton. Gott sei Dank hatte sie den Computer nicht heruntergefahren. Da war es, direkt unter ihren eigenen, neueren Suchen. Lauter Treffer, alle unter Donegal Courier … Archiv. Dieser hinterhältige Mistkerl. Mulcahy hatte hinter ihrem Rücken die lokale Presse in Donegal überprüft. Wieso hatte sie das nicht mitgekriegt? Sie klickte auf einen Link, der sie zur Suchseite des Donegal Courier brachte. Und da waren sie, die Schlüsselworte Gweedore und Körperverletzung – und auch das Datum 1988. Sie sah sofort, dass das Archiv des Courier nur bis Mitte der Neunziger zurückreichte, also klickte sie direkt auf die letzte Seite, die Mulcahy sich angesehen hatte. Als sie sie sah, richtete sie sich auf und beugte sich zum Bildschirm. Es war ein Artikel aus dem Jahr 1997. Und genau wie der Artikel aus dem Archiv des Herald verwies er auf eine geheimnisvolle und offenbar schmähliche Begebenheit, die sich 1988 in Gweedore ereignet hatte.

				Bingo.

				Sie las den Artikel dann noch einmal, achtete dabei mehr auf die Details. Es war eine relativ klassische Gerichtsreportage über die erfolgreiche Verurteilung des Dubliner Geschäftsmanns Anthony Michael Blaney, der im Sommer 1997 am Ortsrand für sich und seine Familie ein Ferienhaus gemietet hatte. Er war mit Fäusten auf die einheimische Jugendliche Aidan Lowry losgegangen, die es offensichtlich gewagt hatte, sich eines Abends vor McCluskys Bar an Blaneys brandneuen BMW zu lehnen. Der Dubliner hatte versucht, die Affäre beizulegen, indem er den Garda bestechen wollte, der herbeigerufen worden war. Für Siobhan – und, wie sie annahm, auch für Mulcahy – wurde der Artikel erst im letzten Absatz interessant. Es handelte sich in jedem Sinne um eine beiläufige Bemerkung, aus der allerdings große Verbitterung sprach.

				Nach der Verhandlung sagte Theresa Lowry, die Mutter des Opfers, vor dem Gerichtssaal, Blaneys Verurteilung wegen Körperverletzung sei ein Triumph für die einheimische Justiz. »Hier in Gweedore gibt es Menschen, die sich noch gut daran erinnern, wie 1988, also vor nicht einmal zehn Jahren, selbst schlimmste Vergehen vertuscht wurden, weil reiche und mächtige Männer sie mit einem Haufen Geld unter den Teppich kehren konnten. Wir alle erinnern uns an Helen Martin. Ja, und dieser Mann hat das auch versucht, aber Gott sei Dank hat er keinen Erfolg gehabt. Jetzt können wir wenigstens sagen, dass die Gerichte in Donegal wieder Recht sprechen.«

				Siobhan stieß langsam Luft aus. Sie hatte keine Zweifel, dass die abschließenden Worte sich auf denselben Vorfall bezogen, den Mulcahy bei der Suche im Archiv des Herald gefunden hatte. Gweedore. 1988. Reiche und mächtige Leute, die in einer abgelegenen Gegend Donegals etwas vertuscht hatten. Ihr Magen zog sich zusammen, sie spürte, dass sie auf etwas gestoßen war, wenn auch ohne zu wissen, worum es ging. Doch sie würde der Sache auf den Grund gehen. Sie notierte sich den Namen des Reporters, Eamon Doherty, rief eine neue Suche auf der Webseite des Donegal Courier auf und tippte ihn ein, um festzustellen, ob er noch dort arbeitete. Die Treffer prasselten förmlich auf sie herab.

				Doherty arbeitete nicht nur noch dort, er war inzwischen Chefredakteur des Donegal Courier.
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				»Entschuldigung, Sir, darf ich Ihnen etwas zu trinken oder einen Snack anbieten?«

				Mulcahy schlug die Augen auf, als er eine kurze Berührung an seiner Schulter spürte. Nein, lasst mich einfach schlafen, dachte er, dann begriff er, was die Stewardess ihn gefragt hatte, und schüttelte den Kopf. Er setzte sich etwas aufrechter hin und versuchte dabei, ihr nicht in die Quere zu kommen, als sie der Frau mittleren Alters neben ihm einen Fingerbreit klare Flüssigkeit in einem Plastikbecher und eine Dose kaltes Schweppes reichte. Er sah auf die Uhr. Fünf vor halb elf morgens, und die verteilten Gin Tonics, herrje. Und noch über eine Stunde bis zur Landung.

				Er rieb sich die Augen. Offenbar war er direkt nach dem Start eingedöst. Er fühlte sich miserabel – und nach dem missmutigen Blick zu urteilen, dem ihm die Alkoholikerin neben sich beim Hinsetzen zugeworfen hatte, sah er offenbar auch so aus. Es war wohl besser, wenn er sich am Flughafen lieber noch einmal etwas frisch machte, bevor er in die Stadt fuhr. Er hatte kaum geschlafen, und das auch noch unruhig und von Alpträumen unterbrochen. In einem dieser Träume war Byrne in einem Lieferwagen zu Rinns Einfahrt gefahren, hatte Paula Halpin gesehen, sie gepackt und mit mordlüsternem Blick und einem Kreuz in der Hand in den Wagen gezogen. Die Szene hatte sich mehrmals wiederholt.

				Die müden Knochen um sieben aus dem Bett zu wälzen, unter die Dusche zu stolpern und zum Flugplatz zu rasen, um seine Maschine zu erwischen, hatte auch nicht zur Verbesserung seines Allgemeinzustands beigetragen. Aber jetzt machte er wenigstens etwas Sinnvolles, außerdem freute er sich, mal wieder nach Madrid zu kommen, auch wenn es nur ein sehr kurzer Besuch war. Gestern Nacht vor dem Zubettgehen hatte er noch bei Gracia angerufen, um ihr mitzuteilen, dass er in die Stadt kam. Sie mussten noch jede Menge klären, nicht zuletzt, was mit der Wohnung passieren sollte. Aber sie ging nicht ran. Also hinterließ er eine Nachricht, in der er ankündigte, es nach der Landung noch einmal zu versuchen. Er fragte sich, warum sie mitten in der Nacht nicht zu Hause gewesen war, und konnte sich einen kurzen Anflug von Eifersucht – oder war es Besitzgier? – nicht ganz verkneifen. Er wusste, dass es lächerlich war, doch er konnte es nicht ändern.

				Mulcahy reckte sich ungelenk auf seinem Sitz und streckte seine Arme. Dabei musste er daran denken, wie er Siobhan vor dem Sunday Herald in den Arm genommen und ihr einen Gutenachtkuss gegeben hatte. Sie hatte sich an ihn gedrückt. Warum zum Teufel fühlte es sich so gut an, obwohl es mit ihr offensichtlich niemals etwas werden konnte? Plötzlich spürte er eine Enge in seiner Brust, als ob seine Lunge sich zusammenzöge. Die Frau neben ihm rutschte noch etwas weiter von ihm weg, und er überlegte, ob sich so eine Panikattacke anfühlte. Das dauerte aber nur einen Moment, und als es vorbei war, rauschte eine Welle der Erleichterung durch seinen ganzen Körper. Er dachte an den Umschlag, den er beim Nachhausekommen auf der Fußmatte gefunden hatte und der sich jetzt im Koffer im Gepäckfach über ihm befand. Wie angekündigt hatte Healy Lonergan gefragt, ob Mulcahy versuchen sollte, von Jesica eine Identifizierung zu bekommen. Daher hatte er zwei vergrößerte Fotos von Emmet Byrne im Umschlag, zusammen mit den kurzen, etwas ungelenk hingekritzelten Worten: »Versuchen Sie’s.«

				Vielleicht, dachte er, könnte er ja doch noch seinen Teil dazu beitragen, den Priester zu überführen.

				Auch Siobhan stand um sieben Uhr morgens auf, nachdem sie unruhig geschlafen hatte. Fünfundzwanzig Minuten später verließ sie fertig geduscht, geschminkt und gekämmt das Haus. Ihren Kaffee konnte sie auch unterwegs trinken. Trotzdem war sie nicht vor Griffin im Büro. Nicht an einem Samstag. Er war schon so in den Reuters- oder PA-Ticker vertieft, dass er gar nicht bemerkte, wie sie hereinkam. Entweder war er auf der Suche nach einem echten Knüller, oder er sammelte ein paar profanere Sachen, die die Zuarbeiter und Redakteure im Laufe des Tages zu kleinen Artikeln und Meldungen ausarbeiten sollten. Sie begrüßte ihn mit einem »Hallo« und rechnete damit, dass er aufspringen und ihr zu einem weiteren erstklassigen Leitartikel gratulieren würde. Doch er hob nur kurz den knochigen Arm und drehte sich nicht einmal zu ihr um.

				»Hast du meine Nachricht nicht gekriegt?«, fragte sie.

				»Doch, hab ich«, sagte er knapp, sah sie aber immer noch nicht an.

				»Und …?« Herrgott noch mal, der Mann konnte einen wirklich auf die Palme bringen.

				»Und nichts weiter.« Er drehte sich zu ihr um und sah sie mit versteinertem Gesicht an. »Wir bringen ihn nicht.«

				»Was tun wir nicht? Erzähl doch keinen Scheiß. Du hast ihn doch noch gar nicht gesehen.«

				»Ist nicht meine Entscheidung«, sagte er. »Als ich heute Morgen angekommen bin, hab ich Harry sofort zu Hause angerufen, um ihn auf die Sensation vorzubereiten. Herald-Journalistin bekommt Morddrohung vom Priester! Aus irgendeinem Grund hat er darauf bestanden, Lonergan davon in Kenntnis zu setzen – du weißt schon, den Superintendent, der die Mordermittlung leitet –, damit der dich rund um die Uhr schützen lässt.«

				»Ach du meine Scheiße«, stöhnte Siobhan. »Wo ist Heffernan? Den bring ich um.«

				»Ich hielt es erst für eine gute Idee«, sagte Griffin. »Das hätte die ganze Aufmerksamkeit auf dich und den Herald gelenkt, und solche Publicity kann man nicht kaufen.«

				»Und was ist dann passiert?«, fragte Siobhan, die langsam merkte, worauf es hinauslief.

				Griffin rieb sich die Augen, als könnte er sie nicht ansehen, während er den Rest erzählte. »Lonergan hat es abgelehnt und dann die ganze Nummer gestoppt. Offenbar haben sie Emmet Byrne heute wegen Mordes angeklagt, und jetzt behaupten sie, der Brief, den du bekommen hast, wäre wichtiges Beweismaterial.«

				»Aber das ist doch Blödsinn!«, rief sie. »Es hat nichts mit Byrne zu tun.«

				»Siobhan, ich glaube beim besten Willen nicht, dass man etwas dagegen sagen …«

				»Hat Harry«, unterbrach sie ihn, »darauf hingewiesen, dass der Brief abgegeben wurde, nachdem Byrne in Gewahrsam genommen wurde?«

				»Nein, hat er nicht …«

				»Aber genau darum geht es doch!« Sie klammerte sich wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm.

				»Ich war es, Siobhan. Ich habe beim Generalstaatsanwalt höchstpersönlich angerufen, der mich dann eine halbe Stunde lang – vermutlich noch im Pyjama – am Telefon nach Strich und Faden niedergebrüllt und keinen Zweifel daran gelassen hat, was er uns alles in den Weg legen würde, wenn wir auch nur daran dächten, das zu veröffentlichen.«

				»Und das war’s dann?« Sie zitterte jetzt vor Wut. »Das war’s?«

				»Yep.« Griffin nickte. »Harry sagt, es lohnt sich nicht, deshalb vor Gericht zu gehen.«

				»Der hat leicht reden«, sagte sie. »Und irgendwelchen Personenschutz krieg ich sicher auch nicht.«

				Griffin lachte. »Komischerweise nicht, nein.«

				»Und was passiert jetzt?«

				»Sie schicken um elf jemanden vorbei, der deine Aussage aufnimmt. Und um dieses Ding als Beweisstück aufzunehmen, worauf sie natürlich irgendwelche Ermittlungen einleiten werden oder solchen Quatsch.« Er lächelte mitfühlend, als sie ungläubig den Kopf schüttelte, dann legte er ihr eine Hand auf den Arm. »Darf ich es mir wenigstens angucken? Du hattest mir nur eine Fotokopie hiergelassen.«

				Sie ging zu ihrem Schreibtisch, schloss die Schublade auf, in der sie das pergamentartige Hautstück über Nacht verstaut hatte, und reichte es Griffin. Er pfiff, als er es in der Plastikhülle betrachtete.

				»Herrgott, das ist echt ein Knüller, was?« Als er merkte, dass das Beweisstück in einer Garda-Asservatentüte steckte, zog er die Augenbrauen hoch. »Woher hast du die denn?«

				Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ist ’ne lange Geschichte.«

				»Ach. Na ja, man kann nicht immer gewinnen«, sagte er wieder breit lächelnd. »Und so, wie deine Karriere gerade abgeht, habe ich nicht die geringsten Zweifel, dass du noch genug Morddrohungen erhalten wirst.«

				»Mike! … Mike! … Mulcahy!«

				Es war Mittag in Madrid, und die Flugpassagiere schoben sich in das volle Terminal 1 des Barajas Airports. Erst als er seinen entsetzlich entstellten Nachnamen hörte, blieb Mulcahy stehen und betrachtete die Menschenmenge vor den Sperren, die die Ankömmlinge begrüßte. Dann hörte er die Stimme noch einmal.

				»Mike! Hier drüben!«

				Mulcahy ließ den Blick über die Phalanx zu seiner Linken schweifen. Da stand die große, schlanke Gestalt von Javier Martinez an einen Pfeiler gelehnt und winkte mit einer Zeitung.

				»Jav!«, rief er. Er hatte nicht damit gerechnet, abgeholt zu werden, und hatte vorgehabt, mit der Metro nach Principe de Vergara zu fahren, bevor er sich mit Martinez in Kontakt setzte und sich erkundigte, wo die Vernehmung stattfand. »Was machst du denn hier?«

				Breit grinsend deutete Martinez nach vorne auf das Ende der Sperren und machte sich dahin auf den Weg. Mulcahy ging in die gleiche Richtung und umarmte seinen alten Freund herzlich, als sie sich schließlich begegneten. Für den Bruchteil einer Sekunde fielen sämtliche Sorgen und Belastungen von ihm ab, und er wurde ein oder zwei Jahre zurück in die Vergangenheit versetzt, in die Zeit bei der Drogenfahndung, wo er für Gerechtigkeit und das Gute gekämpft hatte. Martinez war der Kollege gewesen, mit dem er all die sieben Jahre Seite an Seite gearbeitet hatte, ein Mann, der die Fähigkeiten eines Reiseführers, Sprachlehrers, Landeskenners, Saufkumpans und verdammt guten Freundes in sich vereinigte. Auch Gracia hatte er durch Martinez kennengelernt, wobei man das im Nachhinein nicht mehr unbedingt als Pluspunkt werten konnte.

				Mulcahy lachte und klopfte Martinez kräftig auf die Schulter. Seine Laune hatte sich schlagartig gebessert. »Hey, verdammt schön, endlich mal wieder hier zu sein.«

				Der Spanier lächelte, wedelte mit den Autoschlüsseln und ging zum Ausgang. Bei Mulcahy hatte schon die Tatsache, wieder nach Madrid zu kommen und seinen alten Kumpel wiederzusehen, einen Endorphinschub ausgelöst. Selbst die Hitzewand, die ihm entgegenschlug, als sie das klimatisierte Flughafengebäude verließen, fühlte sich gut an – einschließlich der unter dem Hemd kribbelnden Schweißtropfen. Er war so hingerissen, dass Martinez ihn festhalten musste, als er, in die falsche Richtung blickend, auf die Straße trat und dabei fast unter die Räder eines großen Taxis geraten wäre. Es war ein Riesending, eine Mischung aus Minivan und Kleinbus, dessen Fahrer das Lenkrad scharf einschlagen musste, um Mulcahy auszuweichen. Der Kerl streckte daraufhin den Kopf aus dem offenen Fenster und bedachte ihn mit einem Schwall Madrilener Obszönitäten.

				Doch Mulcahy lachte nur: »Herrgott, Jav, ich bin wirklich lange weg gewesen.«

				Sie erreichten den Wagen, ein offenbar brandneues, silbernes Mercedes-Coupé. Das war keine Überraschung. Martinez hatte immer Geld gehabt: Ein riesiges Apartment im Stadtteil Salamanca, ein Schrank voller maßgeschneiderter englischer Anzüge, Hemden und handgemachter Schuhe wie die, die er jetzt trug. Er entstammte einer »stinkreichen, anglophilen Familie«, wie er Mulcahy vor Jahren einmal anvertraut hatte, und war unglaublich gut vernetzt. Auf diese Weise war er vermutlich auch an seinen aktuellen Job gekommen. Die einzige Frage, die er nie zu Mulcahys Zufriedenheit beantwortet hatte, lautete, was ein spanischer Playboy in den Niederungen der Policía Nacional zu suchen hatte.

				Martinez setzte im engen Parkhaus mit einem Reifenquietschen aus dem Parkplatz zurück. Manche Dinge ändern sich nie, dachte Mulcahy. Er hatte sich nie an den verrückten Machismo gewöhnt, den spanische Autofahrer an den Tag legten. Erst nachdem sie den Flughafenbereich verlassen hatten und sich auf der Autobahn einreihten, sagte Martinez wieder etwas.

				»Don Alfonso weiß, dass du schnellstmöglich mit Jesica reden willst. Er macht allerdings zur Bedingung, dass du nur in Anwesenheit von Jesicas Psychologin mit ihr sprichst. Das ist doch in Ordnung, oder?«

				Mulcahy antwortete nicht, dachte eine Weile darüber nach, sah allerdings kein Problem.

				Martinez deutete Mulcahys Schweigen falsch und sah ihn etwas beschämt an: »Ich weiß, dass das nicht ideal ist für dich, aber in diesem Punkt war er sehr … äh … bestimmt.«

				»Nein, nein, das braucht dir nicht leidzutun«, schrie Mulcahy gegen den Fahrtwind an. »Das geht schon. Und danke, dass du das so schnell geklärt hast. Wir wissen das wirklich zu schätzen. Wenn wir über die normalen Kanäle hätten gehen müssen, wären wahrscheinlich noch Wochen vergangen, so wie ich euch verdammten Spanier kenne.«

				Er lächelte Martinez zu, der auch ein breites Grinsen aufsetzte und das Gaspedal weiter durchtrat, worauf sich das Motorgeräusch von einem Schnurren zu einem Grollen verwandelte und der Wagen mit noch aberwitzigerem Tempo dahinraste. Bei dem Tempo war der Luftstrom an den Ohren zu laut für ein Gespräch. Mulcahy kauerte sich etwas tiefer in den anschmiegsamen Ledersitz und überließ sich ganz der Geschwindigkeit und dem Hochgefühl, wieder in Madrid zu sein. Als sie die Außenbezirke erreichten und der Verkehr sich zu einem städtischeren Kriechen verlangsamt hatte, war er entspannter als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt in den letzten Wochen. Er plauderte etwas mit Martinez, der weitere Einzelheiten über die Geschichte des Priesters erfahren wollte, während Mulcahy sein unzulängliches Wissen über den mächtigen Politiker aufzubessern versuchte, den er am Nachmittag kennenlernen sollte: Don Alfonso Mellado Salazar.

				»Du musst wissen, dass die meisten unserer aktuellen Politiker zu Francos Zeiten noch in der Windel lagen«, sagte Martinez, »Don Alfonso ist aber damals schon in der Politik gewesen. Er war einer der Neuerer, die den reibungslosen Übergang zur Demokratie gewährleisten sollten, und einer von ganz wenigen, deren Karriere das überlebt hat. Ich glaube, das liegt daran, dass er seine Meinung ändern kann, ohne dabei scheinheilig zu wirken wie die meisten anderen. El Juez – so nennen sie ihn: den Richter. Er ist hart, wird aber respektiert. Und ein großer Katholik ist er auch. Das gefällt vor allem vielen älteren Menschen.«

				Mulcahy nickte. »Er muss schon ziemlich alt sein. Soweit ich mich an die alten Nachrichtensendungen erinnere, sah er mehr nach einem Opa als nach einem Vater aus.«

				»Richtig. Bei Jesicas Geburt muss er um die sechzig gewesen sein. Seine erste Frau ist in den Achtzigern bei einem ETA-Anschlag von einer Autobombe getötet worden. Ein paar Jahre später hat er noch einmal geheiratet, eine sehr schöne, sehr aristokratische Dame mit vielen Namen und Titeln. Aus der Ehe stammt Jesica. Diese zweite Frau ist dann aber auch auf sehr tragische Weise gestorben. Ich glaube, er arbeitet nur noch, um das alles zu vergessen. Vielleicht hat er deshalb seine Tochter so schnell aus Dublin zurückgeholt. Mir ist schon klar, dass euch das Probleme bereitet hat, Mike, aber sie ist sein Ein und Alles.«

				Mulcahy zuckte die Achseln, wollte sich in dem Punkt nicht festlegen. Er ließ seine Gedanken schweifen, als er sich umsah. Alles war fremd und doch so vertraut – vor nicht allzu langer Zeit war das sein Leben gewesen. Die Hitze und das Licht, selbst die braune Dunstglocke, die stets über der Stadt lag, waren ihm damals normal vorgekommen. Als Martinez die große Achse der Avenida de América entlang- und weiter nach Castellana hineinfuhr, fühlte sich Mulcahy plötzlich wieder daheim. Die hupenden Autos, das wespenartige Summen der Motorroller, das hektische, geschäftige Treiben der Menschen, die immer in Bewegung waren – lange Zeit hatte ihn das seine eigene Lebendigkeit spüren lassen. Er fand es in diesem Moment sogar schwer nachvollziehbar, dass er die Rückkehr nach Dublin überhaupt in Erwägung gezogen hatte. Die wohlbekannten Anblicke und die vertraute Geräuschkulisse nahmen ihn so gefangen, dass er zu spät merkte, dass Martinez die falsche Abzweigung vom Plaza de Cibeles genommen hatte und die Gran Vía entlangfuhr.

				»He, wo willst du hin, Jav?«, protestierte er. »Ich dachte, wir fahren erst zu dir ins Büro. Vor dem Treffen mit Salazar muss ich mich unbedingt noch ein bisschen frisch machen.«

				Martinez machte keine Anstalten zu wenden, sondern er grinste Mulcahy an und tippte auf seine Rolex.

				»Das machen wir nachher. Du warst auf Reisen, also musst du etwas essen. Zum Glück plane ich voraus und habe fürs Mittagessen einen Tisch im La Bola gebucht. Du siehst aus, als könntest du einen Cocido madrileño brauchen, damit du wieder ein bisschen Farbe in die Wangen kriegst.«

				Was Siobhan betraf, hätte der Vormittag kaum schlechter laufen können. Im Kielwasser von Griffins morgendlichem Geplänkel mit der Staatsanwaltschaft gab es eine Anweisung vom Herausgeber, die Priester-Story zurückhaltend zu behandeln. Also mussten sie sich auf die ganz normale Berichterstattung konzentrieren: ohne Spekulationen – so gerechtfertigt sie auch sein mochten. Harry Heffernan hatte nicht die Absicht, Geld für womöglich endlose Gerichtsverhandlungen wegen Missachtung irgendwelcher Regeln zu verschwenden, und die Samstagszeitungen waren sowieso voll von Berichten über die Festnahme des Priesters. Anfangs wollten sie trotzdem Siobhans Artikel über Byrnes frühere Festnahme auf die Titelseite setzen, einfach weil es so aussah, als wäre das am nächsten Morgen noch eine Exklusivmeldung. Aber selbst dieser Artikel war von Heffernan so stark zurechtgestutzt und vom Anwalt überprüft worden, dass kaum noch etwas Interessantes drinstand. Und ihr »Ich habe die Leiche im Park gesehen«-Artikel, den sie immer noch im Mittelteil bringen wollten, fing an, wie der Schnee von gestern auszusehen, was er ja auch war, besonders weil sich in der Öffentlichkeit die Ansicht verbreitete, dass der Priester endlich sicher hinter schwedischen Gardinen saß.

				Jetzt, wo Anklage gegen Byrne erhoben worden war, war die Story für Griffin und die anderen so lange gestorben, bis es vor Gericht weiterging. Nicht nur das, sondern jeder Mitarbeiter der Zeitung wusste, dass Griffin die Titelseite sofort freiräumen würde, falls im Laufe des Tages etwas Aufregenderes hereinkam, womit ihr Priester-Zeug irgendwo versteckt auf Seite sieben landen würde. Niemand, am allerwenigsten die Polizisten, die gekommen waren, um ihre Aussage aufzunehmen und das Beweisstück zu holen, schien auch nur im Entferntesten daran zu glauben, dass an der Idee, der Verrückte würde noch frei herumlaufen, etwas dran sein könnte. Womit sie auch die Hoffnung begraben konnte, einen Schuss ins Blaue zu wagen. Griffin würde es nie zulassen, dass sie schrieb, Byrne könnte womöglich der falsche Mann sein. Wenn sonst nichts los war vielleicht, aber nicht an dem Tag, an dem über die Verhaftung berichtet wurde, und heute schon gar nicht.

				Dass Griffin wahrscheinlich recht hatte, interessierte sie dabei nur am Rande. Der Verdacht schnürte ihre Eingeweide fester ein als ein Magenband, und er nahm einfach nicht ab. Sie brauchte nur etwas Zeit. Mulcahy hatte irgendetwas entdeckt, davon war sie überzeugt, und sie war fest entschlossen herauszufinden, was es war. Aber im Moment musste sie sich um die Arbeit kümmern, für die sie bezahlt wurde, und dabei möglichst wenig Aufsehen erregen. Vielleicht konnte sie ja in der Stunde, die Griffin mit Heffernan und den anderen Redakteuren in der Redaktionskonferenz verbrachte, ein paar eigene Anrufe erledigen und die Kugel ins Rollen bringen.

				Kaum war Griffin verschwunden, hing sie am Telefon.

				»Hallo, Donegal Courier«, meldete sich jemand mit starkem Akzent. Sie hatte sofort das Bild einer finster blickenden, dicken Frau in einem Fleecepullover und mit einem Schokoladeneclair vor Augen.

				»Ich würde gerne mit Eamon Doherty sprechen.«

				»Er ist nicht da – ich bin die Einzige hier bei den Kleinanzeigen.«

				Siobhan brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der Chefredakteur einer regionalen Wochenzeitung an einem Samstag nicht ins Büro zu kommen brauchte, sondern am Wochenende freihatte wie ein ganz normaler Mensch.

				»Wissen Sie, wo ich ihn erreichen kann? Es ist dringend.«

				Am anderen Ende der Leitung wurde ein tiefer Seufzer ausgestoßen. »Ich denke, er wird jetzt auf dem Golfplatz sein. Samstagmorgens spielt er normalerweise eine Runde. Sie können ihn auf seinem Handy erreichen.«

				»Und wie ist seine Handynummer?«

				»Diese Information geben wir am Telefon nicht heraus.«

				Trotz allen Bittens und Flehens konnte Siobhan die Frau nicht überzeugen, ihr die Nummer zu geben. Nach ein paar Schmeicheleien erklärte sie sich jedoch bereit, Doherty anzurufen und ihm Bescheid zu sagen, dass er Siobhan anrufen solle.

				»Sagen Sie ihm, Siobhan Fallon vom Sunday Herald in Dublin will ihn sprechen. Und bitte weisen Sie auch darauf hin, dass es dringend ist.«

				Leise vor sich hin grummelnd legte Siobhan auf. Sie war sicher, dass die Frau ihrer Bitte nicht Folge leisten würde. In der Zwischenzeit sah sie ihre Kontakte durch und suchte nach anderen Leuten, die Verbindungen zu Doherty haben und seine Nummer kennen könnten. Gerade hatte sie ein paar entsprechende Kandidaten herausgesucht, als das Telefon klingelte.

				»Hallo, hier ist Eamon Doherty vom Courier.«

				»Wow, das ging ja fix.«

				»Spreche ich mit der Siobhan Fallon?«

				Ein angenehmer Schauer durchzuckte sie, als er das sagte. So ähnlich hatte sie sich das Leben immer erträumt. Sie hörte, wie er das Handy mit der Sprechmuschel abdeckte und jemandem sagte, sie sollten ohne ihn weitermachen, weil er einen dringenden Anruf hätte. Er würde gleich nachkommen.

				»Ich hoffe, ich unterbreche Sie nicht bei Ihrer Golfrunde«, sagte sie, als er wieder dran war.

				»Ich bin nicht Golf spielen«, sagte er. »Sonst hätte ich keine Zeit gehabt, nicht einmal für Siobhan Fallon. Genau genommen bin ich heute ganz in Ihrer Nähe – zum großen Match im Croke Park. Wir sind gleich um die Ecke von Ihnen und wollen gleich noch die Gastfreundschaft des ShelbourneHotels in Anspruch nehmen. Das kennen Sie bestimmt, am St. Stephen’s Green.«

				Er sprach in einem koketten und etwas schalkhaften Ton. Er ist es gewohnt, der Hecht im Karpfenteich zu sein, dachte sie, und offensichtlich hatte er genug Selbstvertrauen. Sie blickte zu der geschlossenen Tür von Heffernans Büro hinüber und traf spontan eine Entscheidung.

				»Was meinen Sie? Könnten Sie sich für ein kurzes Gespräch von der Bar entfernen, Eamon, wenn ich in den nächsten Minuten zu Ihnen stoßen würde?«

				Die Uhr hatte noch nicht einmal Mittag geschlagen, trotzdem war der elegante, georgianische Tea Room des Shelbourne-Hotels voller Männer in Jeans und Fußballtrikots, die große Gläser Guinness in sich hineinkippten. Siobhan wusste, dass es nur diejenigen waren, die in die Hufeisen-Bar nicht mehr hineingepasst hatten – und so unpassend sie hier wirkten, war ihr doch klar, dass es bei Heimspielen im Shelbourne immer so aussah. Siobhan holte Doherty an der Rezeption ab, ergriff sofort, nachdem sie sich vorgestellt hatte, seinen Ellbogen und zog ihn mit sich zu ein paar leeren Stühlen in einer ruhigen Ecke der Lobby. Er sah nicht aus, wie sie es erwartet hatte, war kleiner, haariger und erheblich älter. Sie merkte jedoch sofort, dass er von ihr nicht enttäuscht war. Und er hatte offenbar schon eine ganze Menge gepichelt. Sie betete nur, dass das sein Gedächtnis nicht beeinträchtigte.

				»Also, was ist so dringend, dass Sie mich vom Trinken abhalten müssen?«, fragte er und blinzelte nicht so unwiderstehlich, wie er glaubte.

				Sie erzählte ihm von seinem Gerichtsartikel aus dem Jahr 1997 und fragte, ob er sich noch daran erinnerte, besonders die Verbindung zur früheren Story über Helen Martin. Nach seinem anfänglichen überraschten Grunzen hatte sie den Eindruck, als könnte sie fast hören, wie sich die Rädchen in seinem Gehirn in Bewegung setzten. Doch bevor er antwortete, stellte er erst einmal selbst eine Frage.

				»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich frage, warum Sie das wissen wollen?«

				Sie lächelte ihn an. »Es geht nur um eine Hintergrundrecherche für einen Artikel, Eamon. Hören Sie, ich hätte nicht behaupten sollen, dass es dringend ist. Die Frau am Telefon klang allerdings nicht so, als wäre sie besonders scharf darauf, Ihnen das Wochenende zu versauen. Aber falls irgendetwas dabei herauskommt, werde ich Sie und den Courier erwähnen. Wenn Sie wollen, kann ich auch versuchen, ein paar Euros für Sie rauszuschlagen.«

				Eigentlich hatte sie seine Frage nicht beantwortet, trotzdem schien er erst einmal zufrieden zu sein.

				»Also, ich weiß nicht genau, was ich Ihnen dazu sagen kann. Die Geschichte mit Helen Martin ist ja schon über zwanzig Jahre her – auf jeden Fall war das vor meiner Zeit. Ich bin erst 1994 zum Courier gekommen und war 1988 noch auf dem College. Außerdem bin ich sowieso von der anderen Seite Donegals, aus der Gegend von Killybegs. Aber man kriegt natürlich mit, was die Leute sich so erzählen.«

				Siobhan hörte ein raues Lachen aus der Bar und sah auf die Uhr. Griffin und die anderen würden noch eine Weile für ihre Konferenz brauchen.

				»Und das wäre?«, fragte sie.

				»Also gut. Helen Martin war ein junges Mädchen aus Gweedore. In jeder Beziehung ein reizendes Kind, aber die Familie ist kurz darauf weggezogen, weiß der Himmel, wohin. Wenn ich mich richtig erinnere, ist sie – damals war sie fünfzehn oder sechzehn Jahre alt – von einem anderen Jugendlichen angegriffen wurde, einem jungen Burschen aus Dublin, der die Sommerferien da oben verbracht hat. Und hinterher ist die ganze Sache unter den Teppich gekehrt worden, was in der Gegend viel böses Blut erzeugt hat.«

				»Erinnern Sie sich noch an irgendwelche Einzelheiten?«, fragte sie.

				»Eigentlich nicht, nur dass der junge Bursche Helen fast totgeprügelt hat. Mit einem … mit einem eisernen …«

				Er stoppte plötzlich und richtete sich aus der gekrümmten Haltung auf, in der er erzählt hatte. Er schwieg zwar, am Glitzern seiner Augen sah Siobhan allerdings, dass er scharf nachdachte.

				»Hey, Eamon, sind Sie noch da?«, fragte sie und stupste ihm sanft auf den Arm.

				Junge, Junge, und wie er da war! Er war sogar hellwach. Bewusst langsam drehte er sich zu ihr um. Bei seinen folgenden Worten standen ihr die Haare zu Berge.

				»Das hat mit diesem Priester zu tun, stimmt’s?«

				Wenn sie etwas gegessen oder getrunken hätte, hätte sie sich verschluckt. Aber auch so bedurfte es größter Willensanstrengung, sich nicht zu verraten. Sie holte tief Luft, bevor sie sagte: »Wovon reden Sie, Eamon?«

				»Das Kreuz«, sagte er.

				»Was für ein Kreuz?«

				»Das Kreuz, mit dem er auf sie eingeschlagen hat«, flüsterte Doherty und sah sich prüfend um, ob ihm jemand zuhörte. »Ein großes Eisenkreuz. Es heißt, sie sollen zusammen auf den Friedhof in Gweedore gegangen sein, wo sie sich ins hohe Gras legen wollten. Aber statt sie, na ja, zu umarmen, hat er angefangen, sie mit diesem großen Eisenkreuz zu verprügeln, das er von einem der Gräber genommen hat. Ich habe das immer für eine Legende gehalten, Sie wissen schon, ein Märchen, um den Mädchen Angst einzujagen. Doch das wollten Sie wissen, stimmt’s? Es geht um das Kreuz. Er war es, oder? Der Priester?«

				Auf seiner Stirn bildete sich eine Schweißperle, und er fing vor Aufregung fast an zu zittern, als er in ihrem Gesicht nach einer Antwort suchte. Jetzt waren auch ihre Gedanken vor Angst blockiert. Mulcahy hatte wirklich etwas entdeckt. Wie konnte sie nur so dumm sein und die Katze gleich aus dem Sack lassen. Doherty wusste jetzt, was los war. Sie musste das Ganze sofort abwürgen. Ihr musste schnell etwas einfallen. Schneller als ihm jedenfalls. Sie musste ihn zur Ruhe bringen, damit er nicht die gleichen Schlüsse zog wie sie. Wenn er das tat, stand die Story nicht nur in ihrer Zeitung, sondern auch in allen anderen.

				»Hey, hey, immer langsam mit den jungen Pferden, Eamon.« Sie lachte auf und dankte Gott, dass er schon halb weggetreten war – das kam ihr gelegen. »Ich glaube, das Bier hat Ihre Fantasie etwas zu sehr angeregt. Ich arbeite nur an ein paar Hintergrundstorys. Also, die Jungs in Blau sind überzeugt, dass sie den Priester geschnappt haben. Ich schreib nur eine Spalte über, na ja, andere seltsame religiöse Verbrechen, die im Lauf der Jahre begangen wurden. Sie wären überrascht, wie dünn gesät die sind. Und das in Irland. Ein Freund von mir hatte etwas von dieser Sache in Gweedore gehört – also wollte ich dem nachgehen und habe Sie angerufen.«

				Sie versuchte so herablassend wie nur möglich zu klingen, setzte darauf, dass er sich, trotz seiner Großtuerei, im Vergleich zu ihr für einen Bauerntölpel aus der Provinz hielt. Es schien zu funktionieren.

				»Wirklich?« Mit einem Mal klang er nicht mehr so überzeugt.

				»Ich fürchte schon.« Wieder lachte sie. »Tut mir leid, wenn ich Sie vielleicht enttäuschen muss, aber soweit ich weiß, gibt es da keine Verbindung. Also, ich weiß ja auch gar nicht, wie der Junge damals hieß. Wissen Sie das? Der, der Helen Martin damals attackiert hat, meine ich. Aber ich würde tausend Euro darauf setzen, dass es nicht Emmet Byrne war, den sie jetzt hier in Gewahrsam genommen haben.«

				Das schien ihn zu verwirren. Siobhan sah eine Kellnerin vorbeigehen und rief ihr zu: »Können Sie meinem Freund hier ein schönes Glas Guinness bringen?«

				Doherty wirkte jetzt etwas nervös – selbst er musste langsam glauben, dass er betrunken war.

				»Ja. Ja, okay. Da könnte was dran sein, Siobhan. Und vielleicht passieren bei uns draußen auch nicht so viele aufregende Dinge.« Mit einem Lachen versuchte er, seine Verlegenheit zu überspielen. »Mit dem Namen haben Sie auch recht.«

				»Ja?«

				»Also, um ehrlich zu sein, kenne ich den Namen des Jugendlichen gar nicht. Wie Sie wissen, ist es ja nie zu einer Verhandlung gekommen und …«

				»Warum ist es denn nicht zu einer Verhandlung gekommen?«

				»Oh, der Junge war verwandt mit einem großen Tier aus der Gegend. Zumindest stammte er von da. Sein Großvater war ein hoher Justizbeamter, ein früherer IRA-Junge, der es bis ganz nach oben geschafft hatte.«

				»IRA?«

				»Ja, aber wir reden von 1922. Ein Freund von de Valera, wissen Sie? Dem Gründungsvater der Republik. Sie nannten sie die ›Great Ones‹. Eine Gruppe junger Männer aus Donegal, die am Anfang extrem viel Einfluss hatte. Ich glaube, dieser Kerl ist dann irgendwann Vorsitzender des Höchsten Gerichts gewesen.«

				»Ein Richter?« Siobhans Nackenhaare sträubten sich, als ihr die Schlüsselworte von Mulcahys Suche wieder einfielen. Sie erinnerte sich an die Nachrufe, die sie gelesen hatte. Es war immer um einen alten Richter gegangen. Als die Kellnerin mit Dohertys Bier kam, durchwühlte sie ihre Tasche, gab ihr einen Zehneuroschein und schickte sie mit den Worten, dass sie den Rest behalten könne, schnell wieder weg.

				»Ja, ein Richter«, sagte Doherty und trank einen Schluck, bevor er fortfuhr. »Ein Junge aus dem Ort, der es zu etwas gebracht hatte. In Gweedore geboren und aufgewachsen. Ihm gehörte ein großes Haus am Meer, in dem er während der Gerichtsferien gewohnt hat. Der muss in jeder Beziehung ein richtiger, alter Bastard gewesen sein. Er hatte die Macht, Leute zum Schweigen zu bringen, und er hat sie auch genutzt – besonders bei der Polizei. Wenn ich das richtig verstanden habe, wurde der junge Bursche nach dieser Sache sofort fortgeschafft und nie wieder gesehen. Helen Martin kam in eine Privatklinik, und die ganze Sache wurde vertuscht. Der Richter hat sogar noch eine Verfügung gegen den Courier durchgedrückt. Kein Wort darüber durfte nach außen dringen. Er soll die Familie des Mädchens bezahlt haben, aber wahrscheinlich hatten die sowieso keine andere Wahl, als den Mund zu halten. Die junge Helen muss sich dann wohl wieder erholt haben, kurz darauf sind sie weggezogen. Nach England, glaube ich.«

				Das arme Mädchen, dachte Siobhan und erschauderte. Sie fragte sich, wie hinterwäldlerisch und abgelegen Gweedore sein musste, dass da so etwas noch 1988 passieren konnte.

				Doherty musste an ihrer Miene erkannt haben, was sie dachte. »Wenn sie gestorben wäre, wäre das anders gelaufen. Selbst in den Achtzigern wurde da vor Priestern und Politikern oft noch ein Kotau gemacht – das hat sich lange gehalten, unter anderem wegen der Probleme drüben in Nordirland. Aber ihre Macht war im Schwinden begriffen. Was durch solche Vorfälle beschleunigt wurde, weil die Leute das einfach satthatten.«

				»Aber dieser Richter ist noch damit davongekommen?«

				»Ja, aber die Zeiten haben sich, wie gesagt, schnell geändert. Das hat in ganz Donegal viel böses Blut erzeugt. Er ist da nie wieder hingefahren, und das große Haus stand jahrelang leer, bis es nach seinem Tod verkauft wurde. Das muss vor 1997 gewesen sein, sonst hätten wir selbst diese kleine Anmerkung nicht veröffentlicht, die Sie im Internet gesehen haben. Der damalige Herausgeber war kein sehr kämpferischer Typ, wenn Sie wissen, was ich meine.«

				»Oh ja, das kenne ich«, sagte Siobhan, nur um ihn bei Laune zu halten. »Ich überleg auch gerade, ob die Geschichte meinem Chef nicht schon ein bisschen zu riskant werden könnte. Ich meine, es ist eine Sache, dass keine Klage erhoben wurde, aber das klingt ja fast so, als ob es nicht einmal eine Festnahme oder einen Polizeibericht des Vorfalls gegeben hat, oder?«

				Doherty lehnte sich zurück und zuckte die Achseln. »Wenn es einen gab, ist der schon vor Jahren verschwunden. Aber jetzt, wo Sie es erwähnen … vielleicht lohnt es sich ja, dem mal nachzugehen. Obwohl die Leute die ganze Geschichte inzwischen vermutlich völlig vergessen haben.«

				»Also, meinetwegen brauchen Sie da nichts zu unternehmen«, sagte Siobhan schnell. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich das verwenden würde. Falls Sie trotzdem etwas rauskriegen, versprechen Sie mir, dass Sie mich als Erste informieren?«

				Doherty lachte: »Sie haben recht, Siobhan. Abgemacht. Obwohl ich nicht glaube, dass irgendetwas anderes deshalb nächste Woche von unserer Titelseite fliegt. Das heutige Spiel und die Kürzungen beim Letterkenny General Hospital, das sind die Themen, die die Leute oben im Nordwesten interessieren.«

				Siobhan entschuldigte sich noch einmal bei Doherty dafür, dass sie seine Zeit verschwendet hätte, und sagte, dass sie wieder in die Tretmühle müsse, worauf er mit seinem halbvollen Bierglas an die Bar schlenderte. Der abschließende Bluff war zwar riskant, aber sie musste verhindern, dass Doherty die Story weiterverfolgte. Wer weiß, vielleicht war der Kerl ja deutlich gewiefter, als sie dachte. Davon ging sie jedoch nicht aus. Indem sie gesagt hatte, dass sie kein weiteres Interesse an der Story hätte, hatte sie praktisch den Stecker gezogen. Für ihn waren es ohnehin nur olle Kamellen. Und selbst wenn er ein paar Nachforschungen anstellte – als Journalist vom alten Schlag würde er es vermutlich zuerst über sie an den Sunday Herald verkaufen wollen, um mal wieder groß rauszukommen.

				Sie ignorierte das Angebot des Türstehers, ihr ein Taxi zu rufen, lief draußen die Treppe hinab und schnappte sich vor den Augen eines erschreckten Touristen selbst eins. Nicht einmal fünf Minuten später war sie wieder in der Nachrichtenredaktion und sah nach, was in Harry Heffernans Büro los war. Sie hatte Glück, die Konferenz ging länger als geplant – sie hörte noch dumpfe Stimmen durch die geschlossene Tür. Sie klangen erregt, vielleicht sogar so erregt, dass sie noch Zeit für eine kurze Recherche über diesen Richter hatte. Und über seinen Enkel, der jetzt … Mitte bis Ende dreißig sein musste. Wenn Gott es wirklich gut mit ihr meinte, war der Enkel ein Sprössling des väterlichen Familienzweigs. Hübsches Wort. Sprössling. Und in Dublin gab es bestimmt nicht viele Leute mit diesem Familiennamen.

				Zum ersten Mal an diesem Tag spürte Siobhan, wie ein echtes Lächeln um ihre Lippen spielte.
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				Das Salazar-Anwesen nahm das ganze Obergeschoss eines majestätischen, historischen Gebäudes zwischen dem Palacio Real und der Oper ein. Mit dem gewundenen und geschwungenen Stuck, der wie weißer Zuckerguss in der Sonne gebacken wurde, erinnerte der riesige Bau Mulcahy unweigerlich an eine Hochzeitstorte.

				»Dir ist schon klar, dass das nur die Zweitwohnung ist«, raunte Martinez ihm zu, als sie von einem Mann mittleren Alters in einem anthrazitfarbenen Anzug – der Tracht moderner Butler, wie Mulcahy annahm – in ein hübsch eingerichtetes Wohnzimmer geführt wurden. »Don Alfonsos Familie hat auch noch ein nettes Haus in der Nähe des Retiro«, fuhr er fort. Von der geschäftigen Stadt, die sie umgab, merkte man nichts. »Aber wie ich gehört habe, ist es derzeit an einen russischen Milliardär vermietet.« Er lachte. »Die Familienresidenz ist sogar noch beeindruckender. Das ist der Palacio Salazar auf dem Land, in der Nähe von El Escorial. Was auch zeigt, wie lange die Salazars hier in Spanien schon ganz nah am Zentrum der Macht sind.«

				Mulcahy verstand, was er sagen wollte. Das alte Machtsystem, das auf Familienzugehörigkeit, Vermögen und Privilegien basierte, war in Spanien noch allgegenwärtig, selbst wenn es hinter dem jugendlichen, vertrauenerweckenden Gesicht versteckt wurde, mit dem sich die Nation der Welt am liebsten präsentierte. Er sah sich um. Der Raum war sparsam, aber elegant eingerichtet. Alles von den geschnitzten Holzmöbeln bis zu den hellen Wandbehängen strahlte eine etwas verblasste Eleganz aus, als ob schon der Gedanke an eine Modernisierung verachtenswert wäre. In diesem Moment schwang die Tür auf. Martinez war sofort auf den Beinen, strich sich mit einer Hand den Anzug glatt und ging auf den großen, schlanken Mann zu, der mit beschwingten, herrischen Schritten hereinkam.

				Mulcahy erkannte ihn sofort aus den Medien. Don Alfonso Mellado Salazar. Er trug einen dunkelgrauen Nadelstreifenanzug, bei dem der Silberton der Nadelstreifen perfekt zu seinen Haaren passte. Er musste mindestens Anfang siebzig sein. Doch obwohl er nicht direkt vom Alter gezeichnet war, wirkte er doch etwas geschwächt. Sein dünnes, hohlwangiges Gesicht hatte etwas Falkenartiges und Gebieterisches an sich. Die silbernen Haare waren aus der breiten Stirn nach hinten gekämmt, darunter dominierten der hohe Nasenrücken, die eindringlichen, braunen Augen und die blassen, fleischigen Lippen. Seine Haltung war jedoch gebeugt und daher weniger furchteinflößend, als Mulcahy erwartet hatte.

				»Don Alfonso, ich danke Ihnen herzlich, dass Sie uns in Ihrem Heim empfangen.« Martinez war sehr formell, fast schon unterwürfig, als er mit gesenktem Kopf und ausgestreckter Hand auf Salazar zuging. Salazar nickte, ergriff die angebotene Hand und schüttelte sie herzlich.

				»Einen guten Tag wünsche ich, Javier. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen, sich persönlich darum zu kümmern.«

				Obwohl er erst ein paar Stunden in der Stadt war, merkte Mulcahy, wie er sich in der Sprache wieder besser zurechtfand. Während des Mittagessens hatte er Martinez vorgeschlagen, dass sie ins Spanische wechseln sollten, und nachdem er etwa eine halbe Stunde mehr oder weniger gestammelt hatte, lief es nun wieder besser. Es reichte, um die Feinheiten des Gesprächs zu erfassen und überrascht festzustellen, dass sein Freund und Salazar sich mit Vornamen anredeten und der Ältere auch noch das vertraulichere »tu« benutzte. Ganz offensichtlich waren sie sich schon oft begegnet. Anscheinend war Mulcahy nicht der Einzige, dem Javier mit der Fahrt zum Flughafen einen Gefallen getan hatte.

				»Dies ist der Polizeibeamte aus Dublin, Sir«, verkündete Martinez, als er Salazar durch den Raum führte. »Ein guter Mann und ein Freund von mir, Detective Inspector Mike Mulcahy.«

				»Ja, ich habe von ihm gehört«, sagte der alte Mann. »Er wurde von den Botschaftsmitarbeitern sehr gelobt. Er spricht unsere Sprache, oder?«

				»Einen guten Tag, Sir«, sagte Mulcahy. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Mein Spanisch ist alles andere als perfekt, ich hoffe aber, es reicht für die Befragung. Ich werde mein Bestes tun, um das Ganze für Ihre Tochter so unproblematisch wie möglich zu machen.«

				Martinez hatte diese formelle Herangehensweise vorgeschlagen, doch Salazar interessierte sich nicht für Nettigkeiten.

				»Der Mann, den Sie festgenommen haben, ist also derselbe, der meine Tochter überfallen hat?«, fragte er anklagend. »Wie ich gehört habe, soll er seitdem noch ein Mädchen ermordet haben – noch ein Kind. Ist das richtig?«

				»Die Ermittlungen laufen noch, aber ja, der Verdächtige könnte die beiden Verbrechen und vermutlich noch mindestens ein weiteres begangen haben. Mehr können wir im Moment allerdings noch nicht sagen.«

				Er schwieg, als Salazar missbilligend schnaufte und Martinez einen skeptischen Blick zuwarf, dem es allerdings ausgezeichnet gelang, so zu tun, als bemerke er ihn gar nicht. Bevor der alte Mann weitersprechen konnte, fuhr Mulcahy fort: »Wir hoffen, dass Ihre Tochter uns weiterhelfen kann, diesen Mann für immer hinter Gitter zu bringen.«

				Einen Moment lang sah Salazar aus, als wollte er eine geringschätzige Bemerkung machen, doch dann senkte sich ein Schatten auf sein Gesicht, und er schien leicht in sich zusammenzusacken. Traurigkeit schien ihn erfasst zu haben. Er bot Mulcahy seine Hand an.

				»Ich glaube, ich muss mich bei Ihnen bedanken, weil Sie das Verhör unterbrochen haben, dem sich meine Tochter schändlicherweise unterwerfen musste, obwohl sie erst wenige Stunden zuvor überfallen worden war. Das hätte niemals passieren dürfen. Es war ein Skandal. Sie sollen jedoch wissen, dass ich Ihnen für Ihre Intervention sehr dankbar bin.«

				Mulcahy war nicht sicher, was er darauf sagen sollte, weil es nicht ganz der Wahrheit entsprach. Da er nicht sah, inwiefern es der Sache geholfen hätte, den Mann aufzuklären, schüttelte er schweigend die ausgestreckte Hand.

				»Ich hatte gedacht, es wäre gut für sie«, fuhr Salazar fort, während er Mulcahy noch trauriger, fast schon resigniert ansah, was gar nicht dem unnahbaren Image entsprach, mit dem sich der Politiker in der Öffentlichkeit präsentierte. »Sie sollte ein paar Wochen Abstand von mir und der Politik gewinnen und sehen, wie normale Menschen leben. Also habe ich ihren Bitten nachgegeben, mit ein paar Schulfreundinnen nach Dublin gehen zu dürfen. Ich habe gedacht, es ist Irland, ein katholisches Land, da ist sie sicher. Ich hätte es besser wissen müssen.«

				Mulcahy widerstand dem Drang, etwas darauf zu erwidern. Es war besser, einfach weiterzumachen und auf neutralem Boden zu bleiben.

				»Darf ich fragen, wie es Ihrer Tochter inzwischen geht, Sir?«

				»Danke, es geht ihr so gut, wie man es sich unter den gegebenen Umständen nur wünschen kann. Und wir sollten auch fortfahren. Je eher es erledigt ist, desto eher kann sie anfangen, das alles hinter sich zu lassen. Ich bringe Sie zu ihr.«

				Salazar bat den Butler, seinen Besuchern den Weg zu zeigen, worauf sie durch eine Reihe geschmackvoll eingerichteter und trotzdem trostloser Flure gingen. Salazar blieb etwas zurück und verwickelte Martinez in ein leises Gespräch, von dem Mulcahy nur mitbekam, dass es um einen gemeinsamen Bekannten ging. Als der Butler schließlich eine Tür öffnete und sie hineinbat, fanden sie sich zu Mulcahys Überraschung in einem sparsam eingerichteten Wartezimmer wieder, in dem schon drei andere Personen saßen. An der Art, wie sie sich zu ihm umdrehten, und an ihren prüfenden Blicken erkannte er, dass sie wussten, warum er hier war.

				Salazar stellte sie einander vor. »Inspector Mulcahy, darf ich vorstellen: Doktor Mendizabal, die Psychiaterin meiner Tochter, Señor Don Ruiz Ordonez, mein Anwalt, und äh …?«

				»Die Polizeistenografin, Don Alfonso«, unterbrach Martinez ihn schnell. »Um das Gespräch mitzuschreiben, damit es als Zeugenaussage verwendet werden kann.«

				»Ah, gut. Bitte, dann lassen Sie uns hineingehen.«

				Mulcahy warf Martinez einen fragenden Blick zu. Er hatte nur zugestimmt, dass ein Psychiater beim Gespräch anwesend war und ein Stenograf natürlich auch. Aber was wollten die anderen hier? Martinez zuckte die Achseln, wusste auch nicht, wie er damit umgehen sollte, und überließ es so Mulcahy, die Leute an der Tür aufzuhalten. Dabei kam ihm die Psychiaterin zu Hilfe und erläuterte Don Alfonso behutsam, dass seine Anwesenheit seine Tochter zwar zweifelsohne beruhigen würde, sie aber gleichzeitig auch hemmen könnte, und der Anwalt ohnehin hinterher eine Abschrift der Stenografin lesen könnte. Weder Salazar noch Ordonez schienen glücklich darüber zu sein, doch Mulcahy und Dr. Mendizabal blieben hartnäckig. Mulcahy lächelte ihr dankbar zu, als sie durch die Tür in den Nebenraum gingen.

				Der Samstag war nicht ruhiger geworden, so dass Siobhan keine Zeit gefunden hatte, den Hinweisen nachzugehen, die sie von Doherty bekommen hatte. Seit dem Ende der Konferenz war Griffin ihr mit seiner schlechten Laune auf die Nerven gegangen und hatte leise über die einzelgängerischen Entscheidungen des Herausgebers geflucht. Heffernan hatte eine totale Kehrtwende vollzogen und darauf bestanden, dass die Emmet-Byrne-Story nicht mehr gut genug für die Titelseite war.

				»Der dämliche Wichser ist noch sauer auf Lonergan und den Generalstaatsanwalt«, murrte Griffin. »Der gönnt ihm den Erfolg nicht, obwohl die es wirklich verdient haben.«

				Eine halbe Stunde später geriet eine Story in den Fokus, auf die Griffin schon die ganze Woche ein Auge gehabt hatte. Ein Rentner aus Cork, der schon vor ein paar Tagen als vermisst gemeldet worden war, wurde in einem Gebüsch nur dreihundert Meter von seinem Pflegeheim tot aufgefunden. Griffin witterte einen Knüller. Also hatte Siobhan stundenlang in der Nachrichtenredaktion festgesessen und an der Story gearbeitet, die in Häppchen von freien Mitarbeitern, Agenturen und all jenen hereinkam, denen sie am Telefon etwas über den erschreckenden Zustand von Irlands Altenheimen entlocken konnte. Zumindest würde ihr Name unter dem Artikel stehen.

				Sie hatte fast alles erledigt und machte eine kurze Pause, als sie beim Überfliegen der AP-Meldungen auf ihrem Monitor etwas entdeckte, das sie veranlasste, in den lauwarmen Kaffee zu husten, an dem sie gerade nippte.

				»Herrgott, Paddy, komm mal eben her. Hast du das gesehen?«

				Griffin, der gerade am Telefon einen seiner Nachwuchsreporter zur Schnecke gemacht hatte, weil es ihm nicht gelungen war, Informationen über ein rattenverseuchtes Altenheim in Tubbercurry zu bekommen, knallte den Hörer auf die Gabel und kam mit von Stress gezeichnetem Gesicht zu ihr herüber.

				»Was gibt’s?«

				»Guck dir das an.« Sie deutete auf die Agenturmeldung, die sie auf dem Bildschirm geöffnet hatte.

				15.35 Dublin: Gardaí weigern sich, einen Kommentar zu unbestätigten Berichten abzugeben, nach denen eine junge Frau gestern Nacht vor einem Club im Stadtzentrum entführt wurde. Sie erklärten nur, sie würden »sämtliche Aspekte des Vorfalls untersuchen«.

				»Was ist damit?«, fragte Griffin.

				Sie sah, wie sich seine Augenbrauen zusammenzogen, als wüsste er genau, worauf sie hinauswollte, hätte aber keine Lust mitzuspielen.

				»Ach, komm schon, Paddy. Was ist, wenn es wirklich nicht Byrne war?«

				»Und was ist, wenn irgendein Arschloch bei Associated Press eine totale Nullmeldung zu einem Riesenskandal aufblasen will?«, konterte er. »Du weißt genauso gut wie ich, was ›vor einem Club im Stadtzentrum‹ bedeutet. Irgendein Wichtigtuer, die Nase voller Koks und zu blöd, die Zeitung zu lesen, sieht, wie jemand seine Freundin etwas hart rannimmt, und ruft die Polizei. Und du weißt selbst, dass ›unbestätigte Berichte‹ sofort in der Ablage unter Dummes Zeug landen.«

				»Und was ist, wenn doch was dran ist? Vielleicht steckt da draußen ein Mädchen in Schwierigkeiten.«

				Griffin starrte sie an und schüttelte ganz langsam den Kopf. »Wenn ich danebenliege, wirst du mich kreuzigen, oder?«

				»Das nächste Jahr lang auf jeden Fall, ohne jede Gnade.« Sie lächelte, dann stieß sie zu. »Außerdem werde ich es allen anderen erzählen. Es wäre das traurige Ende einer großen Karriere.«

				»Du mich auch«, grunzte er, dann sah er zu Heffernans Tür. »Aber er mich erst recht. Also los, setz dich ans Telefon und guck mal, was du rauskriegst. Vielleicht springt ja noch eine Viertelspalte dabei raus. Frag auch deinen Kontaktmann bei der Polizei. Ich will wissen, ob Lonergan und seine Leute das überhaupt mitgekriegt haben. Wenn nicht, hau sie richtig in die Pfanne.«

				»Danke, Paddy. Ich liebe dich – manchmal.«

				»Ich glaub dir kein Wort«, sagte er und wandte sich ab, damit sie nicht sah, dass er grinsen musste.

				Mulcahy hatte angenommen, dass sie in ihr Schlafzimmer gehen würden. Er war davon ausgegangen, dass es Jesica noch so schlecht ging, dass sie im Bett lag. Daher war er erleichtert, als er merkte, dass der Raum, in dem die Vernehmung stattfinden würde, ein ganz normales, bequem eingerichtetes Wohnzimmer war. Und dass Jesica Salazar sich inzwischen – wenige Wochen nach der Tortur – so weit erholt hatte, dass sie wieder auf den Beinen war. Sie kauerte in einer ausgebeulten, grauen Jogginghose, dazu passendem Kapuzenpullover und makellos weißen Turnschuhen auf einem kleinen Sofa und sah aus wie ein Mädchen, das versuchte, ein ganz normaler Teenager zu sein. Aber nichts, weder die langen Haarsträhnen, mit denen sie herumspielte, um sich dahinter zu verstecken, noch das große Kissen, das sie sich schützend an die Brust drückte, konnte die Blutergüsse verdecken, die ihr Gesicht immer noch stellenweise verfärbten und verunstalteten. Dazu kamen die großen, dunklen Tränensäcke unter ihren Augen. Sie schien bis in die letzte Faser misstrauisch zu sein, angespannter als eine Sprungfeder.

				Die Psychiaterin fragte Jesica, ob sie Mulcahy erkenne. Das Mädchen musterte ihn besorgt, als ob sie etwas falsch gemacht hätte, und antwortete dann, dass sie das nicht täte.

				»Wir sind uns in Dublin im Krankenhaus begegnet«, sagte Mulcahy. »Meine Kollegen wollten Ihnen ein paar Fragen stellen. Ich habe dabei gedolmetscht.«

				Jesica griff sich an den Hals. Mulcahy wusste nicht, ob die rote Schwiele dort und am Nacken noch zu sehen war, da der Kragen ihres geschlossenen Kapuzenpullovers diesen Bereich verdeckte. Aber offensichtlich sagten ihr die Worte etwas, denn sie nickte, antwortete knapp »sí« und senkte den Kopf.

				»Wir haben ja schon darüber gesprochen, Jesica«, sagte die Psychiaterin. »Der Inspector muss dir ein paar Fragen stellen. Bist du schon so weit, dass du das hinkriegst? Was meinst du?«

				Jesica antwortete nicht, hob den Kopf und fragte, ohne Mulcahy dabei direkt anzusehen: »Haben Sie mein Kreuz und die Kette gefunden?«

				»Nein, das suchen wir noch.«

				»Es ist von meiner Mutter«, sagte sie aufgebracht.

				»Oh. Wir tun alles, um es zu finden.«

				Wieder hob sie den Kopf, dieses Mal sah sie ihm direkt in die Augen und sagte wütend: »Er hat es, oder?«

				In ihrem Blick lagen Schmerz, Angst und mehr als all das: Demütigung. Doch bevor er antworten konnte, ging die Psychiaterin dazwischen.

				»Vielleicht sollten wir uns am Anfang um etwas Konstruktiveres kümmern.« Sie sprach schnell mit einem ihm unbekannten Akzent, daher musste er sich stark konzentrieren, um alles zu verstehen. »Man hat mir gesagt, Inspector, dass Jesica in ihren eigenen Worten erzählen sollte, was in der Nacht passiert ist. Vielleicht sollten wir erst einmal dabei bleiben.«

				»Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich mich an nichts erinnern kann«, klagte Jesica. »Ich hab Ihnen doch schon alles erzählt.«

				Der Zorn des Mädchens richtete sich offenbar mehr gegen die Psychiaterin als gegen ihn, also schwieg Mulcahy ein paar Sekunden lang. Als die Spannung sich etwas gelegt hatte, beugte er sich vor und sah Jesica in die Augen.

				»Ich weiß, dass es schwer für dich ist, Jesica«, sagte er. »Aber wenn du mir so nichts erzählen kannst, darf ich dir denn ein paar Fragen stellen?«

				Das Mädchen ließ sich erweichen. Langsam und vorsichtig begann er dann, die Fragen von der Liste zu stellen, die er sich gemacht hatte. Er fragte noch einmal nach ihrem Besuch im GaGa-Club, mit wem sie dort gewesen war und wann und mit wem sie ihn wieder verlassen hatte. Aber ob sie nicht wollte oder nicht konnte, auf jeden Fall war sie noch weniger in der Lage, die Fragen zu beantworten, als am Tag des Überfalls. Die wenigen Antworten, die sie gab, bekam sie nur sehr langsam und stockend heraus. Offenbar kehrten die schmerzlichen Erinnerungen nur sehr zögerlich zurück. Mulcahy hatte Mitleid mit ihr, weil sie anscheinend ihr Bestes gab, sich jedoch erkennbar dafür schämte, dass das Hauptaugenmerk seiner Fragen auf dem lag, was ihr passiert war. Mach einfach weiter, dachte er sich. Frag so lange, wie sie es aushält. Vielleicht würde ja trotzdem etwas dabei herauskommen. Er merkte jedoch, dass es ein langer, schmerzhafter Prozess werden würde.

				Der Durchbruch erfolgte gegen halb fünf nachmittags. Nicht weil er oder Jesica etwas Bestimmtes gesagt hatten, sondern aufgrund einer Bemerkung der Psychiaterin, als sie und Mulcahy nach etwa vierzig Minuten, in denen sie so gut wie keine Fortschritte gemacht hatten, das Zimmer verließen. Den Tiefpunkt hatte sie kurz vorher erreicht. Er hatte Jesica die Fotos von Byrne gezeigt, die sie kaum ansah, bevor sie den Kopf schüttelte. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich nicht weiß, wie er aussieht«, sagte sie nur.

				Daraufhin hatte Dr. Mendizabal vorgeschlagen, eine Pause zu machen.

				»Manchmal«, sagte sie, als sie den Raum verlassen hatten, »schützt sich das Gedächtnis in solchen Fällen vor unerträglichem Leiden. Nur wenn wir einen Weg finden, diese inneren Verteidigungsanlagen zu umgehen, haben wir eine Chance, an das Trauma heranzukommen.«

				»Und wie umgeht man die?«, fragte Mulcahy.

				»Na ja, in der Klinik würde man es zum Beispiel mittels Hypnose oder Hypnotherapie versuchen. In einem Fall wie diesem wäre das durchaus der nächste Schritt. Dann können Sie dem Gehirn befehlen, die Verteidigungsschirme sinken zu lassen. Es ist faszinierend, was man in der Trance noch alles findet. Dinge, die hinterher auch bei der Heilung hilfreich sind.«

				»Denken Sie, dass das auch bei Jesica funktionieren würde?«

				»Es ist eine Therapieform, die ich auf jeden Fall noch einsetzen will.«

				»Bestände die Möglichkeit, das jetzt zu versuchen?«

				Die Psychiaterin runzelte die Stirn. »Es würde Ihnen nicht weiterhelfen. Ich weiß zwar nicht genau, wie es in Ihrem Land gehandhabt wird, aber hier in Spanien dürfen Aussagen, die unter Hypnose gemacht werden, vor Gericht nicht verwendet werden. Dafür gibt es reichlich Urteile und Präzedenzfälle.«

				»Das wird in Irland nicht anders sein, Doktor, aber wenn wir mit den üblichen Mitteln sowieso zu keinem sinnvollen Ergebnis kommen, ist die Gerichtsverwertbarkeit vielleicht gar nicht entscheidend. Wenn wir Informationen bekommen könnten, die die Beteiligung unseres Verdächtigen unzweifelhaft belegen, werden die Ermittler schon einen anderen Weg finden, diesen Beweis zu führen. Verstehen Sie, was ich meine?«

				Dr. Mendizabal dachte noch darüber nach, als Mulcahys Handy mit einem Piepton den Eingang einer SMS meldete. Er entschuldigte sich, trat einen Schritt zur Seite, öffnete sie und stellte überrascht fest, dass sie von Siobhan war.

				Gestern Nacht wurde noch ein Mädchen entführt. Wird noch vermisst. Lonergan, Brogan etc. dementieren alles rundheraus. Ruf mich an!

				Der Schock traf ihn wie ein unerwarteter linker Haken. Rinns Gesicht. Sofort hatte er ein Bild von Rinns Gesicht vor Augen, das die Leere in seinem Kopf ausfüllte. In der letzten Nacht hatte er zu grübeln angefangen, ob Rinn und Byrne womöglich als eine Art Team zusammengearbeitet haben könnten. Er hatte den Gedanken jedoch verworfen. Es hatte nie irgendeinen Hinweis darauf gegeben, dass an den Überfällen des Priesters mehr als eine Person beteiligt war. Mulcahy sinnierte immer noch darüber, als Dr. Mendizabal auf ihn zukam.

				»Lo siento, Inspector, ist alles in Ordnung? Sie sehen etwas besorgt aus.«

				»Ja«, war alles, was er sagte, bevor er sich daran erinnerte, mit wem er es zu tun hatte. »Doktor, haben Ihnen Jesicas Worte oder Reaktionen je den Eindruck vermittelt, dass sie von mehr als nur einer Person angegriffen worden sein könnte?«

				Schon während er es sagte, fiel ihm ein, dass das Mädchen immer nur von einem Angreifer gesprochen hatte.

				»Nein, niemals«, sagte die Psychiaterin. »Ich halte das auch für äußerst unwahrscheinlich, wenn man sich ansieht, was Jesica da angetan wurde. Es gibt zwar Sexualverbrecher, die als Paar zusammenarbeiten, das ist aber relativ selten. Und ich halte es für ausgeschlossen, wenn man sich Jesicas Verletzungen ansieht. Der Täter empfindet während so einer Tat keine Freude oder Lust, er lebt vielmehr einen Zwang aus. So etwas kann man auf psychologischer Ebene nicht mit einer anderen Person teilen. Diese Zwangshandlung kann nur die Person ausführen, die an der Zwangsstörung leidet. Sonst niemand. Können Sie mir folgen?«

				Mulcahy nickte und versuchte, sich daran zu erinnern, was Siobhan von der Psychologin erzählt hatte, der sie ein paar Fragen geschickt hatte. »Klingt logisch.«

				»Warum haben Sie das gefragt?«

				»Ich habe gerade erfahren, dass in Dublin noch ein Mädchen vermisst wird.«

				»Aber Sie haben doch schon einen Mann in Gewahrsam genommen?«

				»Ja, Doktor«, sagte Mulcahy leise. »Fragt sich nur: Ist das wirklich der richtige Mann? Im Augenblick ist Jesica das einzige Opfer, das uns vielleicht weiterhelfen kann.«

				»Allerdings sagt sie, sie hätte ihn nicht gesehen.«

				Mulcahy rieb sich frustriert die Stirn, doch plötzlich blitzte die Erinnerung an seine Begegnung mit Jesica in Dublin wieder auf, als sie im Krankenhaus lag, die rote Strieme an ihrem Hals abtastete und verwirrt mit schmerzerfüllter Stimme sagte:

				Hizo la señal de la cruz.

				Da hatte er die Antwort. Mulcahy drehte sich wieder zu Dr. Mendizabal um, sah ihr direkt in die Augen und war sich sicher, dass sie ihn verstand.

				»Als ich am Tag des Überfalls mit Jesica gesprochen habe, hat sie mir erzählt, dass der Angreifer sich bekreuzigt hat.«

				»Und?«

				»Verstehen Sie nicht?«, sagte Mulcahy und führte ihr die Geste vor, wobei er die Bewegung etwas übertrieben ausführte, als er mit der Hand die Stirn, die Brust und dann nacheinander beide Schultern berührte. »Wenn sie das gesehen hat, muss sie auch sein Gesicht gesehen haben. Selbst wenn sie sich jetzt nicht mehr daran erinnert.«

				Als die Psychiaterin die Bedeutung dieser Worte begriff, strich sie mit der rechten Hand die weiße Baumwolle auf ihrer linken Schulter glatt. Mulcahy fragte sich, ob sie sich dieser Angewohnheit bewusst war, die er in schwierigen Situationen während der Vernehmung schon mehrfach beobachtet hatte.

				»Natürlich muss ich mich in erster Linie um die therapeutischen Bedürfnisse meiner Patienten kümmern, Inspector«, sagte sie schließlich. »Und wir bräuchten sowohl die Erlaubnis von Don Alfonso als auch Jesicas Einwilligung. Aber ich denke, unter diesen Umständen könnte ich befürworten, es mit Hypnose zu versuchen. Jesica möchte Ihnen unbedingt helfen, und man sieht, dass ihr ihre Unfähigkeit, das zu tun, ernsthaft zu schaffen macht. Man könnte argumentieren, dass wir zu ihrer emotionalen Gesundung beitragen, indem wir ihr helfen, über das Erlebte zu reden.«

				Zu Mulcahys Überraschung bot Dr. Mendizabal sogar an, zu Salazar zu gehen, ihm diese Vorgehensweise nahezulegen und seine Erlaubnis einzuholen. Kaum war sie weg, wollte Mulcahy Siobhan anrufen, brach dann aber ab und fragte sich, wie er denn auf den Gedanken kam. Steckte er etwa plötzlich mit ihr unter einer Decke? Also suchte er stattdessen Brogans Nummer heraus, wurde jedoch direkt an ihre Mailbox weitergeleitet. Er fluchte und legte auf. Aber welchen Wert hatte es überhaupt, sie anzurufen, wenn er bisher noch nicht einmal das kleinste Beweisfitzelchen für sie hatte. Er setzte sich schwer atmend auf einen Stuhl im Flur und überlegte, was er als Nächstes machen sollte. Wenn alles gut lief, war er vielleicht gezwungen, diesen Anruf doch noch zu machen. Und zwar schon bald. Im Moment jedoch wäre es idiotisch von ihm, seine Zukunft einer Mailbox anzuvertrauen.

				Es dauerte nicht lange, bis Jesica in Trance war. Im gedämpften Licht des Zimmers hatte Mulcahy gebannt zugesehen, wie die Psychiaterin sie eingeleitet hatte, indem sie Jesica bat, sich aufs Sofa zu legen. Dann forderte sie sie auf, sich auf einen bestimmten Punkt an der Decke zu konzentrieren und sich zu entspannen. Sie erzählte ihr, dass ihre Augenlider jetzt langsam schwer würden, dann der Körper, die Gliedmaßen, eins nach dem anderen. Alles würde warm und schwer werden. Sie solle sich einfach entspannen, sich der Wärme und Ruhe hingeben, sich weiter entspannen, die Unruhe und das Leid der Welt vergessen, die Wärme und Schwere in ihren Gliedmaßen spüren, im Hals, im Kopf, sich entspannen …

				Nach höchstens zwei oder drei Minuten lag das Mädchen ganz ruhig da, und die einzigen Lebenszeichen waren die sich langsam hebende und senkende Brust und die etwas unruhig flackernden, geschlossenen Augenlider. Mulcahy war überrascht gewesen, als Jesica dieser Prozedur so bereitwillig zugestimmt hatte. Aber vielleicht hielt sie den richtigen Zeitpunkt für gekommen, das mentale Trauma anzugehen, nachdem die körperliche Heilung schon so weit fortgeschritten war.

				Mulcahy sah zu, als die Psychiaterin ein paar kurze Tests durchführte, ob Jesica wirklich richtig in Trance war. Sie forderte Jesica auf, den Zeigefinger der rechten Hand zu heben, was diese dann auch tat. Dann erzählte sie ihr, dass sie keine Angst haben müsse und zwei Stimmen ihr Fragen stellen würden – ihre und die von Señor Inspector Mulcahy. Und dass sie immer dann den Zeigefinger heben solle, wenn etwas zur Sprache kam, bei dem die Erinnerung zu schlimm war.

				Mulcahy hatte mit Dr. Mendizabal vorher ein paar Stichworte und Fragen abgesprochen und sie aufgeschrieben. Diese Liste, die sie noch mit ein paar Notizen versehen hatte, lag jetzt vor ihr. Mulcahy merkte, dass ihre Herangehensweise sich gar nicht so sehr von seiner Verhörtechnik unterschied. Zur Einführung stellte sie Jesica ein paar einfache Fragen: über die Reise nach Irland, wie ihr die Schule gefallen hatte und wer ihre Freunde gewesen waren. In dieser Phase konzentrierte Dr. Mendizabal sich ausschließlich auf positive Erlebnisse und mied alles, bei dem Jesica sich unwohl fühlen könnte. Mulcahy war überrascht, wie bewegt und ausdrucksstark die Gesichtszüge des Mädchens dabei waren – das sah man bei Menschen im Wachzustand eigentlich nie. Die Muskeln erzeugten ein verstohlenes Lächeln, konzentriertes Stirnrunzeln oder Zuckungen, die ihre Gefühle und Gedankengänge ganz direkt widerzuspiegeln schienen. Sie sprach fast immer mit der tonlosen, nasalen Stimme, die ihn an die wenigen Gelegenheiten erinnerte, als er Gracia im Schlaf hatte reden hören.

				Langsam lenkte die Psychiaterin die lächelnde Jesica von ihren Freunden zum Tanzen. Erst zum Tanzen mit Freunden in Clubs, dann zum Tanzen mit Jungs und schließlich zum Tanzen in Dublin am fraglichen Abend. Wieder fiel Mulcahy auf, dass Dr. Mendizabal nie etwas Verstörendes wie »am Abend vor dem Überfall« oder auch nur »in dieser Nacht« oder sonst irgendetwas sagte, das einen Hinweis auf Jesicas späteres Martyrium gab. So hatte Mulcahy das Gefühl, fast jeden Augenblick mit ihr zu erleben, als sie den Club beschrieb, die Lichter, die Musik. Ein zufriedenes Grinsen umspielte ihre Lippen, als sie erzählte, wie ein Junge, blond und attraktiv »wie Beck-ham«, selbstsicher auf sie zugekommen war und sie angesprochen hatte, worauf sie sich von ihren Freunden entfernt hatte.

				Mulcahy kannte Patrick Scully nur aus den Videos der Überwachungskameras, trotzdem war er sprachlos von der Klarheit und Genauigkeit von Jesicas Beschreibung. Er fragte sich, ob Menschen unter Hypnose sich immer so klar ausdrückten. Obwohl Scully nicht mehr zu den Verdächtigen zählte, hatte er das Gefühl, dass dieser Verdacht gar nicht erst aufgekommen wäre, wenn sie diese Aussage von Jesica eher gehabt hätten. Aber das war jetzt reine Theorie: Es brachte nichts, verpassten Gelegenheiten nachzutrauern. Nicht jetzt, wo Jesica gerade erzählte, wie glücklich sie war, als Scully ihr vorschlug, dass er sie nach Hause begleiten würde, und in welcher Hochstimmung sie den Club verlassen hatte. Es dauerte jedoch nicht lange, bis sie anfing, sich unwohl zu fühlen, als sie in Stillorgan an der Wand des Einkaufszentrums lehnten und er anfing, sie zu betatschen. Anfangs gefiel es ihr, selbst als er sie da unten berührte, aber dann wurde er immer zudringlicher, was ihr nicht gefiel und was sie ihm auch sagte. Doch dann versuchte er es noch einmal, und sie stieß ihn weg, worauf er wütend wurde.

				Wieder fielen Mulcahy die lebhaften Veränderungen in Jesicas Miene auf, die Muskeln tanzten förmlich in ihrem Gesicht. Dr. Mendizabal sah ihn an und deutete auf Jesicas rechten Zeigefinger, der jetzt leicht zitterte und sich etwas über dem Niveau der anderen Finger befand. Mulcahy zog eine Augenbraue hoch, aber die Psychiaterin schüttelte den Kopf und deutete mit der flachen Hand an, dass alles in Ordnung sei. Mulcahy merkte, dass sie den Zeigefinger wie die Nadel eines Messgeräts für Jesicas Angstzustand verwendete.

				Diese Angst blieb ziemlich stabil, als das Mädchen beschrieb, wie Scully sie hatte stehen lassen, dann nahm sie etwas ab, als gerechter Zorn und Enttäuschung die Oberhand gewannen. Jesica beschrieb, wie sie nach einem Taxi gesucht hatte. Mulcahys Hoffnung flackerte auf, erlosch aber sofort wieder, als sie sagte, dass sie keines gefunden und deshalb beschlossen hätte, zu Fuß zu gehen. Und so erzählte Jesica weiter, wie sie über Straßenkreuzungen ging, Scully verfluchte, an einer Videothek, einem 7-Eleven vorbeikam und dann eine Mauer und Tore passierte, die Mulcahy als die Kilmacud-Grundschule erkannte. Plötzlich erstarrte ihr Körper, ihre Gesichtsmuskulatur verzerrte sich vor Angst und Schmerz, und ihr Zeigefinger schnellte weiter nach oben, als er bisher gewesen war.

				»Nein … nein!«, stöhnte sie mit brüchiger, verängstigter Stimme.

				Weil er wusste, dass dies das Resultat der ersten Begegnung mit dem Angreifer sein musste, sah Mulcahy Dr. Mendizabal an, die auch ziemlich besorgt wirkte. Die Psychiaterin sagte zu Jesica, sie solle sich entspannen, ruhig bleiben, ihr würde hier nichts passieren, und das Mädchen hörte auf sie und beruhigte sich etwas. Dann forderte die Psychiaterin Jesica auf, keine Angst zu haben, sich umzusehen und zu beschreiben, was sie sah und spürte. Jesica fing wieder an zu erzählen. Als sie die Mauer hinter sich hatte, war ein Auto an ihr vorbeigefahren und hatte vor ihr angehalten. Mulcahy spürte die Anspannung schon, doch Jesica verstummte einen Moment lang, schob das Kinn etwas vor, als würde sie noch einmal genauer hinsehen, und sagte schließlich: »Nein, kein Auto, ein Lieferwagen.«

				»Welche Farbe hat er?«, fragte Mulcahy, der gar nicht mit einer Antwort rechnete, aber dennoch eine bekam.

				»Weiß«, sagte das Mädchen.

				»Bist du sicher?«

				»Ja.« Sie nickte energisch. »Er war weiß mit schwarzen Fenstern im Heck, auf denen sich die Straßenlaternen von gegenüber orange spiegelten.«

				Mulcahy spürte, wie eine gewisse Erleichterung seinen Körper durchflutete, weil Byrne damit wieder zum Hauptverdächtigen wurde. Dann erinnerte er sich an ihre anfängliche Klarheit, und er überlegte, ob sie sogar noch genauere Angaben machen konnte – womöglich die Automarke oder sogar das Kennzeichen kannte.

				»Ist eine Schrift auf dem Lieferwagen? Hinten oder an der Seite?«

				»Nein«, sagte sie bestimmt. »Oben auf dem Dach ist ein Schild. Quer rüber. Aber es ist zu dunkel, ich kann es nicht lesen.«

				Die Erleichterung war schlagartig verschwunden und wurde durch Konfusion ersetzt. Bei Byrnes Lieferwagen war nichts auf dem Dach. Aber etwas anderes machte ihm wieder zu schaffen, nagte in seinem Hirn, bis die Erinnerung so massiv über ihn hineinbrach, dass er fast schon körperlich darunter zusammensackte: Er sah vor sich, wie Martinez ihn am Flugplatz von der Straße zurückriss. Das Taxi! Warum hatte er nicht früher daran gedacht? Ein Kleinbus – ein Großraumtaxi. Was war, wenn Rinn sein falsches Taxischild auf einem Kleinbus montiert hatte? Er dachte verzweifelt darüber nach, was für ein Fahrzeug bei Rinns Verkehrsübertretung erwähnt worden war, kam aber nicht darauf. Er wollte dazwischengehen und Jesica weitere Fragen über das Schild stellen, doch Dr. Mendizabal bedeutete ihm zu warten und zeigte auf die Augen des Mädchens, die sich jetzt unter den fest geschlossenen Lidern wie Murmeln bewegten.

				Plötzlich warf Jesica den Kopf in den Nacken, und ihre Schultern schnellten fast zehn Zentimeter hoch, als hätte ihr jemand ins Gesicht geschlagen.

				»Er hat mich geschlagen, er hat mich geschlagen«, keuchte sie. Mulcahy kannte diese Worte aus der ersten Vernehmung. Ihre Unterlippe zitterte, und Tränen quollen aus ihren geschlossenen Augen. Doch die Psychiaterin brach die Hypnose noch nicht ab. Stattdessen sagte sie Jesica wieder langsam und ruhig, dass sie sich entspannen solle, dass sie sich selbst aus der Szene entfernen, sich darüber erheben und darauf hinabblicken solle. Das Mädchen nickte nur kurz und fuhr dann fort.

				»Er schlägt mich«, sagte Jesica, jetzt mit abwesenderer Stimme. »Es ist dunkel, er hat mir etwas über den Kopf gestülpt, was so unangenehm riecht, dass ich würge. Ich krieg keine Luft, er schlägt mich wieder.«

				Mulcahy versetzte sich in Jesica hinein, als sie erzählte, wie sie im Dunkeln gefallen war und in den Beinen und am Hinterkopf einen stechenden Schmerz verspürte, als sie in den Lieferwagen gestoßen wurde. Er erinnerte sich jetzt wieder, dass sie im Krankenhauszimmer gesagt hatte, der Angreifer hätte etwas über sie geworfen. Damit wollte er ihr offenbar die Augen verdecken, damit sie ihn nicht richtig sah. Aber das konnte nicht stimmen. Sie hatte gesagt, dass er sich bekreuzigt hatte. »Wie ein Priester.« Es war eine so lebhafte und anschauliche Beschreibung gewesen. Sie musste ihn gesehen haben.

				»Das Bekreuzigen, Jesica«, flüsterte Mulcahy. »Du hast gesagt, er hätte sich …«

				Er wollte die Frage stellen, als Dr. Mendizabal ihm die Hand vors Gesicht hielt und ihn besorgt ansah. Dann deutete sie auf den Zeigefinger des Mädchens. Er pendelte langsam auf und ab.

				»Es hat aufgehört«, sagte das Mädchen mit zitternder Stimme von dem Schrecken, den sie gerade noch einmal durchlebt hatte. »Ich höre nichts außer dem Schmerz in meinem Kopf. Bin ich tot? Nein, ich höre, wie er sich bewegt, um mich herumkriecht wie eine Schlange, wie eine … aaaah.« Luft strömte aus Jesicas Lunge, als wäre sie wieder geschlagen worden, und ihre Hände schnellten zum Hals hinauf, als würde sie jemand würgen. »Nein, nein, Mama, nein, er darf mir nicht wehtun …«

				Mulcahy musste den Blick abwenden. Er ertrug den Schmerz und die Angst nicht, die sich in ihrer Miene abzeichneten, all die nervösen Zuckungen und den Schrecken, als sie den Kampf noch einmal durchlebte. Sie erzählte, wie die Halskette nachgab, dann riss, wie sie wieder Luft bekam und lange, keuchende Atemzüge ihre Lunge erfüllten … Offenbar musste sie einen Moment lang ohnmächtig gewesen sein, weil sie nur beschreiben konnte, wie sie ganz entfernt wahrgenommen hatte, dass sie geschändet wurde, als grobschlächtige Finger ihre Oberschenkel auseinandergedrückt und ihre Kleidung zerschnitten hatten, bis sie schließlich angefangen hatte, sich zu wehren und allmählich immer heftiger gestrampelt hatte, worauf der Sack von ihrem Gesicht gerutscht war und …

				Mulcahy sah Jesicas Gesicht sofort erwartungsvoll an und prüfte dann aus den Augenwinkeln, ob Dr. Mendizabal sie jetzt nicht unterbrach.

				»Er beugt sich über mich, und ich kann wieder frei atmen, spüre die Luft in meinem Gesicht und höre auch … ja, ich höre, dass er ein Gebet spricht: ›Vater unser, der Du bist im Himmel, geheiligt werde Dein Name …‹ Er betet, starrt dabei auf mich hinab und bekreuzigt sich … wie ein Priester. Und er hält ein brennendes Schwert in der Hand, es glüht rot, so heiß ist es. Er betet über mir, betet und berührt mich mit dem Kreuz …« Das Mädchen schnappte nach Luft, ihr Körper erstarrte und schnellte dabei an der Hüfte wie ein Klappmesser nach oben. Sie stieß ein tiefes, schreckliches Stöhnen aus.

				Mulcahy sah die Besorgnis im Gesicht der Psychiaterin, hörte, wie sie versuchte, das Mädchen zu beruhigen, und fragte, ob sie zurückkommen wolle. Doch Mulcahy konnte das einfach nicht zulassen, nicht jetzt, wo sie so nah dran waren.

				»Beschreib uns sein Gesicht, Jesica. Erzähl uns, wie sein Gesicht aussieht«, flehte er.

				Er sah einen Anflug von Panik im Gesicht der Psychiaterin, gefolgt von Wut. Sie warf ihm einen bösen Blick zu, damit er aufhörte. Sie unterbrach Jesica aber nicht, da sie, die brave Jesica, schon angefangen hatte zu antworten.

				»Kein Priester«, japste sie durch zusammengepresste Zähne, als ihr die Gesichtszüge vor Angst und Verwirrung entglitten und der Körper wie besessen zuckte. »Ein Teufel«, keuchte sie, als hätte sie etwas aus tiefster Seele heraufgeholt. »Er hat ein Teufelsgesicht, dünn und rot … die Augen brennen wie Feuer, und die Flammen der Hölle züngeln darunter … um sein Gesicht, auf seiner Haut. Alles lodert!«

				Jesica zitterte jetzt vor Angst am ganzen Körper, und Dr. Mendizabal winkte energisch mit den Händen und forderte Mulcahy auf, ruhig zu sein.

				»Das reicht«, sagte sie. »Es ist genug, Jesica, es war gut, sehr gut. Jetzt entspann dich wieder. Es war gut, du musst keine Angst haben. Atme tief durch …«

				Als die Psychiaterin wieder zu Mulcahy hinübersah, lag in ihrem Blick kein Zorn mehr, sondern Erleichterung, und die überkam auch ihn, als ihm bewusst wurde, was das Mädchen gesagt hatte. Offenbar erkannte man das auch in seiner Miene, denn Dr. Mendizabal sah ihn jetzt mit fragendem Blick an, als wollte sie sagen: Ist alles in Ordnung?

				»Nur eine Frage noch?«, fragte er tonlos. »Eine einfache. Versprochen. Die letzte.«

				Sie erwiderte ebenso tonlos, aber mit strengem Blick: »Einfach?«

				Er nickte.

				»Gut«, sagte sie dann. »Jesica, du machst das sehr gut, ganz großartig. Der Inspector wird dir jetzt noch eine Frage stellen, dann ist es Zeit, dass du zu uns zurückkommst.«

				Das Mädchen nickte fast unmerklich.

				»Jesica«, sagte er, so sanft er konnte, »diese Flammen, die an diesem Mann, an diesem Teufel, gezüngelt haben, waren die auch in seinem Gesicht oder nur an seinem Hals?«

				Mulcahy kannte die Antwort schon. Aber er wollte sie aus Jesicas Mund hören. Damit er ihr hinterher sagen konnte, dass sie – nur sie allein – die letzten vorhandenen Zweifel daran hatte zerstreuen können, wer ihr diese Schmerzen zugefügt hatte.

				Mulcahy merkte gar nicht, dass er vor Erregung zitterte, bis er das Zimmer verließ und Martinez und Salazar sah. Salazar richtete sich schwerfällig auf und sah Mulcahy oder die Tür hinter ihm besorgt an.

				»Wie geht es ihr, Inspector? Ist mit meiner Tochter alles in Ordnung?«

				»Ja, Jesica geht es gut. Dr. Mendizabal hilft ihr, sich wieder zurechtzufinden.«

				Salazar stieß einen so tiefen Seufzer der Erleichterung aus, dass er schmaler zu werden schien. »Und haben Sie etwas Nützliches in Erfahrung bringen können?«

				Auch Mulcahy atmete einmal tief durch und versuchte, das, was er gehört hatte, einzusortieren. Er wusste, dass er behutsam vorgehen musste, wenn er diese Informationen sinnvoll einsetzen wollte.

				»Ihre Tochter ist sehr tapfer gewesen, Señor Salazar, und Sie können sehr stolz auf sie sein. Ich glaube, wir haben jetzt eine Teilbeschreibung des Täters, aber der Vorfall war offensichtlich so traumatisch …« Er brach ab, wusste nicht, wie viel er noch sagen durfte.

				»Passt die Beschreibung auf den Verdächtigen, den Sie in Gewahrsam haben?«

				»Das kann ich nicht genau sagen, Sir, da ich ihn noch gar nicht gesehen habe«, wich Mulcahy der Frage so gut er konnte aus. »Ich werde diese Informationen an meine Kollegen vor Ort weitergeben, die den Fall dort bearbeiten. Wollen Sie jetzt vielleicht zu Ihrer Tochter gehen, Sir? Sie hatte nach Ihnen gefragt.«

				Salazar grunzte nur und ging direkt zur Tür. Mulcahy war erleichtert, keine weiteren Erklärungen abgeben zu müssen. Er zog sein Handy aus der Tasche und schaltete es an. Es piepte sofort. Siobhan hatte eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen. Sie sprach ohne Punkt und Komma, während der Dubliner Verkehr im Hintergrund rauschte:

				»Herrgott noch mal, Mulcahy, wieso bist du gerade heute nicht erreichbar? Warum rufst du nicht zurück? Hast du meine SMS nicht gekriegt? Hör zu, offenbar wurde gestern noch ein Mädchen entführt. Mitten in der Stadt, direkt vor dem Twentyone Club in der D’Olier Street. Gleicher Tathergang und alles – aber Lonergan und Brogan erzählen mir nur, dass ich mich verpissen soll, es würde sich um einen Einzelfall handeln, der nichts mit den anderen zu tun hat. Du musst dich bei ihnen melden und ihnen sagen, dass sie die Sache ernst nehmen müssen. Womöglich ist da noch ein Mädchen in Gefahr, und die feiern immer noch ihren vermeintlichen Erfolg. Ruf mich zurück, ja? So bald wie möglich.«

				Mulcahy legte auf und sah sich um. Der Glanz seiner Umgebung kam ihm inzwischen etwas surreal vor. Was meinte Siobhan denn, welchen Einfluss er noch auf Brogan hatte – oder gar auf Lonergan, dem er noch nie begegnet war? Und wer sagte, dass dieses neue Verschwinden irgendetwas mit dem Priester zu tun hatte? Was zum Teufel sollte er von Madrid aus machen? Aber der Gedanke, dass eine weitere junge Frau das durchmachen musste, was Jesica gerade beschrieben hatte, war einfach zu schrecklich, um Siobhans Nachricht zu ignorieren. Und er wusste, dass er jetzt, wo es draufankam, plötzlich rumeierte, seine eigene Zukunft über die Sicherheit des vermissten Mädchens stellte. Selbst wenn keiner wusste, ob tatsächlich ein Mädchen vermisst wurde.

				Er griff zum Telefon, rief wieder Brogans Nummer auf, drückte auf Verbinden und rechnete damit, direkt zu ihrer Mailbox durchgestellt zu werden. Überraschenderweise meldete sie sich noch vor dem zweiten Klingeln.

				»Ich habe gerade gehört, dass noch ein Mädchen entführt worden ist«, sagte er.

				»Verdammt noch mal, Mulcahy«, fluchte Brogan leise in ihr Handy. Als glaubte sie, es mit einem Schwachkopf zu tun zu haben. »Vergessen Sie das, ja? Irgend so ein Säufer behauptet, er hätte gesehen, wie ein Mädchen in der D’Olier Street in einen Lieferwagen gezogen wurde. Ein anderer meint, es wäre ein Taxi gewesen. Und das war’s dann auch schon. Es gibt weder eine Leiche, noch ist ein mit Kreuzen übersätes Mädchen aufgetaucht. Es gibt nicht mal eine Vermisstenanzeige. Da macht die Presse aus einer Mücke einen Elefanten, wobei unklar ist, ob es diese Mücke je gegeben hat – und Ihre Freundin Fallon steht mal wieder an vorderster Front.«

				»Vielleicht wurde das Mädchen nur noch nicht gefunden«, widersprach Mulcahy. »Die Letzte hatte er doch auch ziemlich gut versteckt, oder?«

				»Klar. So gut, dass wir sie innerhalb weniger Stunden gefunden haben. Und dann sind wir losgezogen, haben ihn geschnappt und in eine Zelle gesteckt, wo er, als wir vor rund einer Stunde das letzte Mal reingeschaut haben, auch noch war, okay?« Sie seufzte verärgert. »Na ja, aber hatte Lonergan nicht gesagt, Sie wären heute in Madrid, um eine Aussage aufzunehmen? Sind Sie doch hiergeblieben?«

				»Nein, bin ich nicht. Ich rufe aus Madrid an.«

				Es entstand eine lange Pause.

				»Haben Sie denn schon mit Jesica gesprochen? Hat sie ihn identifizieren können? Kommen Sie, Mike, reißen Sie sich zusammen.«

				»Ich habe ihr Byrnes Fotos gezeigt. Sie hat ihn nicht erkannt.«

				»Mist«, sagte sie. »Wir haben uns da ziemlich große Hoffnungen gemacht. Lonergan war anfangs gar nicht so scharf darauf, aber ich habe ihn überredet, es einfach zu versuchen.«

				»Die Sache ist die, Claire, ich glaube, wir haben eine Teilbeschreibung einer anderen Person.«

				»Einer anderen Person?«, wiederholte sie bestürzt. »Wer soll das denn sein? Was, um alles in der Welt, erzählen Sie da?«

				»Es geht um den Mann, von dem ich Ihnen vor ein paar Tagen erzählt habe.«

				»Den Taxifahrer?«

				»Also, eigentlich ist er gar kein Taxifahrer, aber …«

				»Nein, Mike, jetzt warten Sie mal. Ich unterbreche Sie jetzt sofort, weil Sie eine Sache in den Kopf bekommen müssen. Es gibt keine andere Person. Haben Sie das verstanden?«

				»Hören Sie, Claire, wo jetzt noch ein Mädchen vermisst wird, müssen Sie doch einsehen …«

				»Nein, ich muss überhaupt nichts einsehen.« Brogan war richtig wütend. »Ich sehe nur, dass Sie nicht mehr zu diesem Ermittlungsteam gehören, also halten Sie sich da gefälligst raus. Hören Sie, ich weiß nicht, warum Sie das tun, aber ich sage Ihnen ganz ehrlich – als Kollegin und Freundin –, dass Fallon Sie an der Nase herumführt. Sie will nur eine schäbige Story auf der Titelseite ihres Schmierblatts sehen. Dabei interessiert sie überhaupt nicht, wie sie da rankommt und wen sie dafür benutzt. Sie ist mir und Lonergan den ganzen Nachmittag auf die Nerven gegangen, und jetzt, wo sie nicht weiterkommt, meint sie, Sie dafür einspannen zu können. Das wird jedoch nicht klappen, Mike, weil wir gegen Emmet Byrne heute Morgen in drei Punkten Anklage erhoben haben: Entführung, schwere sexuelle Nötigung und Mord. Und wissen Sie, wieso? Weil er gestanden hat. Er ist selbst damit herausgerückt. Ich war dabei.«

				»Aber Siobhan sagt, er hätte das früher schon einmal …«

				»Jetzt reicht’s mir aber!«, schrie Brogan ihn an. »Jetzt ist sie schon ›Siobhan‹, was? Was ist sie? Ihr verdammtes persönliches Orakel? Hören Sie, Mulcahy – Emmet Byrne ist unser Mann. Er und nur er allein. Jetzt werde ich auflegen und Ihnen den größten Gefallen tun, den man Ihnen je getan hat, und dieses Gespräch einfach vergessen. Okay?«

				»Nein, Claire, legen Sie nicht auf. Hören Sie mir zu. Ich sage es Ihnen, Byrne ist nicht der Priester. Das ist alles ein …«

				Doch die Leitung war tot. Brogan hatte ihm nicht mehr zugehört.

				»Aber was ist mit der Zeugenaussage? Was ist mit Gracia?«, rief Martinez, während er Mulcahy die breite Treppe hinabfolgte.

				»Das spielt jetzt keine Rolle, das können wir später klären. Du musst mich sofort zum Flugplatz fahren. Ich muss heute noch zurück nach Dublin.«

				»Was kannst du da erreichen, was du nicht auch aus Madrid veranlassen kannst? Ruf deine Kollegen an und überlass denen das.«

				Mulcahys Blick zeigte seine Entschlossenheit. »Was, bitte sehr, habe ich denn deiner Ansicht nach wohl gerade versucht?«

				»Okay, aber es muss eine andere Lösung geben. Das dauert Stunden, bis du in Dublin bist.«

				»Nein, Jav. Sie sind hundertprozentig überzeugt, dass sie den Richtigen haben. Sie begreifen einfach nicht, dass sie vollkommen danebenliegen.«

				Martinez sah ihn zweifelnd an, doch Mulcahy hielt diesem Blick stand. »Ach komm, Jav, hör auf damit. Du weißt, wie das ist. Wenn ich irgendeine andere Möglichkeit sehen würde, würde ich sie nutzen. Ich sehe aber keine. Ich muss zurück. Kannst du jetzt bitte feststellen, wann ich fliegen kann?«

				Martinez telefonierte auf dem Weg zum Wagen.

				»Der letzte Flug nach Dublin geht um sieben«, sagte er, als er in seinen Mercedes stieg. Er sah auf die Uhr. »Wenn wir viel Glück haben, können wir es gerade noch schaffen. Bist du sicher?«

				»Ja.«

				Martinez bellte ein paar Instruktionen in sein Handy und klappte es dann zusammen. Als er den Motor anließ, ertönte ein hydraulisches Zischen, und das Faltdach des Autos schloss sich über ihnen. Martinez griff in den schmalen Schlitz hinter seinem Sitz und gab Mulcahy ein kleines Blaulicht.

				»Setz das lieber aufs Dach, mein Freund. Wir werden es brauchen.«

				»Komm schon, Siobhan. Der Artikel muss jetzt raus.«

				Siobhan blickte von ihrem Monitor auf und sah, dass die Uhr 17.45 anzeigte, die Deadline für die erste Ausgabe. Sie stieß ein paar Flüche aus und klickte auf den Senden-Button.

				»Gut, da hast du das Mistding«, rief sie Griffin zu. »Ist sowieso ein Haufen Dreck.«

				Es war ihr nicht gelungen, die Sache auf den Punkt zu bringen. Sie hatte ihren Groll nur in einem etwas albernen, kleinen Kommentar über das unverantwortliche Handeln der Gardaí verarbeiten können, die die Berichte über die Entführung einer jungen Frau ignorierten und sich beharrlich weigerten, eine Verbindung zum Priester zu erkennen. Und schon den hatte sie nur mit viel Glück in die Zeitung bekommen. Sie war so sicher richtigzuliegen, dass sie davon richtige Bauchschmerzen bekam. Aber sie hatte noch nicht einmal konkrete Beweise dafür, dass wirklich eine Entführung stattgefunden hatte, abgesehen von einem Augenzeugen, den sie ausfindig gemacht und befragt hatte. Dadurch hatte sich allerdings ihre Überzeugung gefestigt, dass er die Wahrheit sagte, weil er ihr erzählt hatte, dass er einer der seltensten Spezies Dublins angehöre – den Abstinenzlern. Während sie die Sätze in den Computer hackte, musste sie die ganze Zeit daran denken, dass sich noch ein Mädchen in Gefahr befand und sie nichts dagegen tun konnte. Sie fühlte sich auf eine Art mies, wie sie es noch nie erlebt hatte. Es ging um viel mehr als nur eine Story, es ging um ein Menschenleben, und – sie sah sich in der geschäftigen Nachrichtenredaktion um – niemand schien sich dafür zu interessieren.

				Offenbar nicht einmal Mulcahy. Da hatte sie ja einen tollen Verbündeten. Er hatte nicht zurückgerufen. Tja, wer brauchte den schon? Sie hatte die Ochsentour gemacht, war Nachrufe, Todesanzeigen und das Wahlregister durchgegangen. Sie hatte sich jede freie Minute darin vertieft, wenn Griffin ihr nicht auf die Finger geguckt hatte. Und jetzt hatte sie, was sie brauchte, und sie wollte verdammt sein, wenn sie ihr Wissen nicht nutzte. Aber wie sollte sie vorgehen?

				Wieder ließ sie den Blick durch die Nachrichtenredaktion schweifen, und da, als hätte er sich gerade aus dem Nichts materialisiert, kam Franny Stoppard in die Nachrichtenredaktion geschlendert, ihr alter Kumpel und absoluter Lieblingsfotograf – mit diesen Worten würde sie jetzt jedenfalls auf ihn zugehen. Ein Bär von einem Mann, der wusste, wie man sich in schwierigen Situationen verhielt, nachdem er sich jahrelang Paparazzi hassende Prominente vom Hals halten musste. In seiner Nähe war sie sicher, und sie brauchte ihm nicht einmal zu erzählen, was sie suchte. Sie schnappte sich ihre Tasche, sagte nur kurz Griffin Bescheid, dass sie fertig und in einer Stunde für die Druckfreigabe zurück wäre, lief zu Stoppard hinüber und packte ihn am Ellbogen.

				»Oh, Gott sei Dank, dass du da bist, mein Lieber. Ich muss noch was erledigen, und du bist der Einzige, der mir dabei helfen kann.« Trotz seines offensichtlichen Mangels an Begeisterung lächelte sie ihm strahlend zu. »Komm, vielleicht kriegen wir für die Spätausgabe noch den Knüller des Jahres hin.«

				An einem Werktag hätten sie es nie geschafft. Aber heute waren die Straßen halbwegs frei, und Sirene und Blaulicht bahnten ihnen einen Weg durch den Verkehr, als Martinez wie eine Rakete aus Madrid schoss. Mulcahy verbrachte einen Teil der Fahrt damit, sich bei der Garda Transport Division in Dublin Castle über das Sirenengeheul hinweg telefonisch verständlich zu machen. Sie bestätigten schließlich, dass Rinn unter seinem Namen zwei Fahrzeuge angemeldet hätte: einen grauen Toyota Corolla, Baujahr 2003, und einen weißen Volkswagen Transporter, Baujahr 2005. Den Rest der Zeit verbrachte Mulcahy damit, sich heftig dafür zu schelten, dass er das nicht schon längst überprüft hatte.

				Als sie von der Autobahn in Richtung Flugplatz abfuhren, sah Martinez auf die Uhr und fluchte. »Nur noch fünfzehn Minuten bis zum Abflug.«

				Er nahm sein Handy vom Armaturenbrett und ließ sich zum Sicherheitsdienst des Flughafens durchstellen, befahl dann demjenigen, den er am Telefon hatte, einen Wagen an das Diplomaten-Gate zu platzieren und den Tower aufzufordern, die Maschine festzuhalten, bis sie einen VIP-Passagier an Bord genommen hätten. Ein paar Minuten später bog Martinez auf einen Zubringer ein, der zu einem Tor im Maschendrahtzaun führte. Dahinter wartete ein Wagen mit gelben Blinklichtern, und ein Polizist hielt das Tor auf.

				»Weiß der Geier, was für einen Ärger ich mir aufhalse, wenn sie rauskriegen, dass du kein Außenminister bist«, sagte er lachend.

				»Ich bin überzeugt, dass du dich da schon wieder herauswinden wirst«, sagte Mulcahy. »Ist dir doch bisher auch immer gelungen.«

				Martinez schob ihn voran. »Zeig ihnen deinen Pass. So viel Macht hab ich hier auch nicht.«

				Mulcahy zeigte seinen Reisepass, wurde dann zum wartenden Sicherheitsfahrzeug geschoben und hineingesetzt, wobei eine Hand beim Einsteigen seinen Kopf herunterdrückte. Die Tür wurde zugeschlagen, und das Fahrzeug fuhr mit quietschenden Reifen an. Er wusste nur, dass er in der Luft und auf dem Rückweg nach Irland sein wollte. Sein Wunsch wurde schneller wahr, als er erwartet hatte, denn der Wagen raste über das Rollfeld und hielt dann abrupt neben der Aer-Lingus-Maschine. Dort stand ein weiterer Wachmann und deutete auf die Gangway und die offene Tür über ihm, von der eine Stewardess ihn hinaufwinkte.

				Mulcahy eilte an Bord und bekam einen Platz sehr weit vorne. Noch bevor er sich hingesetzt hatte, rollte das Flugzeug schon Richtung Startbahn. Ihm fiel ein, dass er Siobhan nicht zurückgerufen hatte. Doch als er das Handy aus der Tasche zog, erschien die Stewardess vor ihm und forderte ihn auf, es auszuschalten. In diesem Moment stach ihm der kleine gelbe Umschlag am oberen Rand des Displays ins Auge, der anzeigte, dass er eine weitere SMS bekommen hatte. Er klickte auf Lesen, weil er wusste, dass sie von Siobhan war, und verscheuchte die protestierende Stewardess mit einer kurzen Geste.

				»Du Mistkerl – ich hab ihn trotzdem. Rinn, Palmerston Park, stimmt’s?«

				Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, dass er sich in einem Flugzeug übergeben müsste.
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				Als sie in Dublin landeten, hatte Mulcahy viele der Puzzleteile in seinem Kopf zusammengefügt. Er konnte nicht nur die Narben an Sean Rinns Hals zuordnen, sondern auch die Fasern. Dann waren da noch der Lieferwagen und die Taxi-Lizenz – Rinn musste bei allen Opfern in etwa die gleiche Methode angewandt haben. Byrnes sogenanntes Geständnis zählte nicht. Mulcahy wusste, wie verängstigt und verwirrt manche Leute waren, wenn sie in Polizeigewahrsam genommen wurden – und bei jemandem wie Byrne, der ein bisschen zurückgeblieben war, hatte sich das nur verstärkt. Mulcahy war überzeugt, dass er das Grundgerüst richtig zusammengesetzt hatte. Das Wichtigste war jetzt, so schnell wie möglich aus dem Flugzeug zu kommen und dafür zu sorgen, dass Siobhan in Sicherheit war und Rinn festgenommen wurde.

				Er wartete mit dem Einschalten des Handys nicht, bis er die Maschine verlassen hatte. Schon als er sich nach vorne drängte, um als Erster aus dem Flugzeug zu steigen, wählte er ihre Handynummer, und als er die Gangway hinunter und weiter zum Terminal rannte, versuchte er es weiter. Doch erst in der relativen Ruhe der Ankunftshalle akzeptierte er schließlich die schlechte Nachricht, dass der gewünschte Teilnehmer im Moment nicht erreichbar wäre.

				Das war nicht gut. An der Passkontrolle zog er seinen Dienstausweis und wurde direkt durchgewinkt. Er sah auf die Uhr. 22.05. Wo zum Teufel könnte sie sein? Er rief die Auskunft an und ließ sich erst zum Sunday Herald und von dort zur Nachrichtenredaktion weitervermitteln.

				»Ist Siobhan Fallon da?«

				»Nein, ist sie nicht«, raunzte ihn eine Männerstimme an.

				»Wissen Sie, wo ich sie finden könnte?«

				»Ich habe absolut keine Ahnung«, sagte der Mann unwirsch. »Ich versuch selbst schon seit Stunden, sie zu erreichen. Und auch noch direkt vor der Drucklegung. Falls Sie sie finden, guter Mann, dann richten Sie ihr doch von Paddy Griffin aus, dass sie hier gar nicht erst wieder aufzutauchen braucht, wenn das ihre Einstellung zur Arbeit ist. Haben Sie das verstanden? Sie braucht gar nicht erst wieder herzukommen, wenn sie nicht die beste Entschuldigung auf diesem verdammten Planeten hat.«

				Die Leitung wurde unterbrochen, und Mulcahys Bauch fing wieder an zu grummeln. Er kannte den Namen Griffin von der Titelseite des Herald. Was war er noch? Nachrichtenchef? Wenn der damit gerechnet hatte, dass Siobhan sich meldet, sie das dann aber nicht getan hatte, klang das wirklich nicht gut. Die beste Entschuldigung auf diesem Planeten? Herrje, hoffentlich nicht. Mulcahy versuchte sich zu konzentrieren. Siobhan hatte ihm Rinns Adresse geschickt – also hatte sie offenbar vorgehabt, zu ihm zu fahren, um diese Spur zu verfolgen. Aber warum hatte sie niemandem etwas davon erzählt? Und warum hatte sie sich drei Stunden später immer noch nicht gemeldet? Das Besorgniserregendste war ihr Handy. Warum, zum Teufel, erreichte er sie nicht? Er wollte nicht an das Schlimmste denken, bekam diese Möglichkeit jedoch nicht aus dem Kopf.

				Halb gehend, halb rennend verließ er das Flughafengebäude in Richtung des Parkhauses. Als er im Saab saß, legte er einen Moment lang die Stirn auf das kühle, schwarze Leder des Lenkrads, schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen. In ihrer Wohnung nachzusehen hatte keinen Sinn. Er erinnerte sich auch kaum noch, in welcher Straße sie war, geschweige denn an die Hausnummer. Und wenn sie da sein sollte, ging es ihr auch gut, dann herrschte keine Eile. Eigentlich war nur wichtig, ob sie zu Rinn gefahren war – ansonsten spielte ihr Aufenthaltsort keine Rolle. Damit gab es für ihn exakt einen Handlungsauftrag: Fahr rüber nach Palmerston Park, guck dir das Haus an, lass Rinn festnehmen und Handschellen anlegen. Wenn Siobhan noch da war, umso besser. Wenn nicht, änderte das auch nichts.

				Die Tachonadel immer nah am roten Bereich hatte er die Hälfte der Strecke auf der M1 hinter sich, als ihm dämmerte, dass es nicht schaden konnte, jemanden dabeizuhaben, der ihm etwas Rückendeckung gab. Trotz allem versuchte er es wieder bei Brogan, landete jedoch wie erwartet direkt auf der Mailbox. Er hinterließ eine Nachricht, hegte aber keine große Hoffnung. Sie würde ihn bestimmt nicht zurückrufen. Nicht um diese Zeit. Also probierte er es bei Liam Ford – wahre Freunde erkannte man schließlich erst in der Not und so weiter. Doch auch hier kam er kein Stück weiter als bis zur Mailbox. Mist. Samstagabend. Liam war vermutlich irgendwo auf Sauftour. Lohnte es sich, eine Nachricht zu hinterlassen? Wieso nicht?

				»Liam, hier ist Mike. Ich brauche deine Hilfe. Kannst du mich so bald wie möglich zurückrufen?«

				In diesem Moment fiel ihm noch eine weitere Person ein. Dann mal schnell, Baby. Es wäre zwar eine Art Rache, allerdings nicht die Art, die er sich vorgestellt hatte. Schon bei dem Gedanken packte ihn die Wut. Aber hatte er eine andere Wahl? Es war das einzige kleine Druckmittel, das ihm noch zur Verfügung stand. Er nahm den Fuß vom Gas, und als er auf ein gerades Stück kam, blickte er auf sein Handy herunter, blätterte die Anrufliste durch und tippte mit dem Daumen auf eine Nummer. Es sprach nichts dagegen, die Sache jetzt gleich zu klären.

				Palmerston Park war dunkel, leer und totenstill. Mulcahy röhrte die Straße in seinem Saab entlang und hielt mit quietschenden Reifen hinter einem schmutzig blauen Golf GTI. Als er aus dem Wagen sprang, stieg auch der Besitzer des Golfs aus, ging nach hinten und starrte auf die schmale Lücke zwischen den beiden Autos.

				»Allmächtiger Gott, noch ein paar Zentimeter weiter, dann hätten Sie mir die hintere Stoßstange abgefahren. Was zum Teufel soll der Scheiß? Ich dachte, Sie wären von dem Fall abgezogen?«

				Sergeant Cassidy schien gar nicht erbaut darüber zu sein, seinen Samstagabend unterbrechen zu müssen. Und Mulcahy war nicht in der Stimmung, ihn zu besänftigen.

				»Bleiben Sie ruhig, Sergeant. Ich hab keine Lust, mir Ihren Mist anzuhören. Passen Sie einfach auf, okay?«

				Cassidy sah ihn wütend an. Am Telefon war Mulcahy sehr kurz angebunden gewesen, hatte ihm nur Rinns Adresse gegeben und ihm gesagt, dass er sich da einfinden solle, und zwar schnell, Baby – wenn er seinen Job am Montag noch haben wolle. Es war ein Risiko, das wusste er, aber Cassidy als Rückendeckung zu haben war besser als nichts, besonders jetzt, wo er ihn in der Hand hatte. Für Erklärungen hatten sie später noch Zeit.

				Mulcahy blickte die Straße auf und ab und sah genau das, was er nicht zu sehen gehofft hatte: Das rote Alfa-Spider-Coupé parkte etwa dreißig Meter die Straße hinunter. Er zeigte darauf.

				»Erkennen Sie den Wagen?«

				Cassidy sah es mit leerem Blick an, dann hellte ein Schimmer der Erkenntnis seine Züge auf.

				»Ganz genau, Sergeant. Das ist das Auto Ihrer Geldgeberin, und die befindet sich in großen Schwierigkeiten.«

				Cassidy wirkte völlig ratlos, als wüsste er nicht, ob er protestieren sollte oder nicht, oder wie er überhaupt damit umgehen sollte.

				»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Inspector, aber Sie machen einen großen …«

				»Wenn ich unrecht hätte, wären Sie nicht hier, also halten Sie einfach den Mund«, zischte Mulcahy ihn an. Er wandte sich von ihm ab und deutete aufs Haus. »Da wohnt ein gewisser Rinn. Er gibt sich gern als Taxifahrer aus, bekannt geworden ist er allerdings als der Priester.«

				»Was zum Teufel reden Sie da, wir haben …«

				»Ich glaube, er hat Siobhan Fallon in seiner Gewalt, will aber nicht die Pferde scheu machen, falls ich mich irre. Mich kennt er schon, also geben Sie mir einfach Rückendeckung, okay? Dann werde ich vielleicht davon absehen, Superintendent Healy zu erzählen, wer die undichte Stelle war, über die die Informationen zum Herald geraten sind. Mit etwas Glück können Sie also sogar Ihren Job behalten.«

				Mulcahy schob Cassidy vor sich her und durch das offene Tor zu Rinns Haus. Es sah vollkommen dunkel aus.

				»Völlig verrückt«, grunzte Cassidy. »Da ist doch niemand.«

				»Klopfen Sie einfach an die Haustür«, sagte Mulcahy. »Wenn er da ist, müssen wir da irgendwie reinkommen. Erzählen Sie, dass jemand wegen Ruhestörung eine Anzeige erstattet hat, und versuchen Sie, ins Haus zu kommen. Ich komme gleich nach, sobald ich in der Garage nachgesehen habe.«

				Mulcahy ging zur alten Remise und hoffte, dass das Geräusch von Cassidys Schritten im Kies das seiner eigenen übertönte. Vor dem Garagentor blieb er stehen und lauschte. Er hörte das Klopfen an der Haustür, dann das Klingeln der altmodischen Glocke im Haus, dann lauteres Klopfen, als Cassidy seine Bemühungen verstärkte, um die Bewohner aufzuscheuchen. Mulcahy sah sich um. Im Haus ging kein Licht an, und es gab auch sonst kein Lebenszeichen. Er öffnete das hölzerne Garagentor und sah in der Dunkelheit vor sich eine graue Limousine mit einem Taxischild auf dem Dach. Also war er nicht auf der Jagd. Doch daneben war noch Platz für ein weiteres Fahrzeug, groß genug für einen Lieferwagen. Außerdem lehnte ein weiteres, größeres Taxischild an der Wand.

				Mulcahy sah einen Schalter und machte Licht. Er erstarrte beinahe sofort, als er einen Haufen roter Plastiksäcke in der Ecke sah, die genau dieselbe Farbe und Textur hatten wie die Fasern, die an der Kleidung der Opfer hingen. Neben den leeren Säcken stand eine Holzpalette mit mehreren Lagen gefüllter Säcke – und dahinter ein Rest der dicken, transparenten Plastikfolie, mit der die Säcke auf der Palette festgehalten worden waren. Mulch, las er auf einem Sack. Für Gartenwege. Ihm wurde klar, dass Byrne den Gartenmulch bestellt und abgeholt hatte und Rinn die leeren Säcke und die Verpackungsfolie für andere Dinge zweckentfremdet hatte. Bevor er das näher untersuchen konnte, hörte er, wie Cassidy hinter ihm in die Garage trat und aussah, als wollte er jemanden umbringen.

				»Ich hab Ihnen doch gleich gesagt, dass da keiner drin ist.«

				Mulcahy schüttelte den Kopf und deutete auf das Taxi. Cassidy zuckte die Achseln, bückte sich dann aber und zog etwas unter dem Auto heraus.

				»Wie’s aussieht, ist er auch telefonisch nicht erreichbar«, sagte er, drehte das Fundstück in der Hand um und zeigte es Mulcahy. Ein kaputtes Handy, das aussah, als wäre jemand draufgetreten. Mit einem flauen Gefühl im Magen erkannte Mulcahy das knallige Motorola-Handy sofort.

				»Nein, das ist Siobhans.«

				Zum ersten Mal sah Cassidy aus, als würde er Mulcahy zumindest im Ansatz glauben. »Sind Sie sicher?«

				Mulcahy nickte. »Ihr Wagen, ihr Handy – was meinen Sie? Und Sie wissen doch, dass noch ein Mädchen entführt wurde, stimmt’s?«

				»Verdammte Scheiße«, keuchte Cassidy. Er musterte das Handy in seiner Hand noch einmal, dann sah er sich in der Garage um, als die Vernunft langsam die Oberhand über seine Skepsis gewann.

				»Dieser Kerl, Rinn, benutzt Taxis, um sich seine Opfer zu suchen. Eins ist ein Großraumtaxi. Und sehen Sie sich die Säcke an«, sagte Mulcahy und deutete in die Ecke. »Erinnert Sie das an irgendwelche Fasern, die Sie in letzter Zeit gesehen haben?«

				Cassidys Augen verengten sich, als er den Haufen ansah, dann stieß er plötzlich einen Fluch aus und schoss durch die Garage. »Was zum Teufel ist das?«, rief er.

				Er hatte seine Frage aber schon beantwortet, indem er ein paar leere Säcke zur Seite zog, worauf erst ein Fuß, dann ein Bein und dann ein ganzer Körper zum Vorschein kam. Mulcahy lief zu ihm. Vor ihnen lag ein kräftiger, bärtiger Mann. Auf den ersten Blick war kein Lebenszeichen zu erkennen. Mulcahy kniete sich neben ihn und prüfte seine Atmung.

				»Er lebt noch. Fassen Sie an, schnell.«

				Gemeinsam drehten sie den Mann in die stabile Seitenlage. Eine triefende Kopfwunde zeigte eindeutig, dass ihn jemand von hinten mit einem schweren, scharfkantigen Gegenstand geschlagen hatte. Seitdem war auch schon eine ganze Zeit vergangen, wenn man die große Blutlache betrachtete, die auf dem Boden gerann.

				»Ein Pressefotograf?«, vermutete Cassidy und deutete auf die Profikamera, die neben dem Mann lag. »Wahrscheinlich sind sie zusammen hergekommen, und er hat sie überrascht.«

				»Ja«, sagte Mulcahy und versuchte, sich vorzustellen, wie die Szene sich in der Garage abgespielt hatte. »Aber was ist mit Siobhan?«

				»Ich ruf einen Krankenwagen«, sagte Cassidy und stand auf. Dabei fiel ihm jedoch noch etwas in der Garage ins Auge. Er bückte sich und untersuchte einen Ölfleck auf dem Boden. »Hier muss der Wagen gestanden haben. Vor nicht allzu langer Zeit stand hier jedenfalls ein Fahrzeug. Glauben Sie, dass er sie irgendwo anders hingebracht hat? Weil er wusste, dass man ihn entdeckt hatte?«

				»Genau das fürchte ich«, sagte Mulcahy. »Der Lieferwagen ist seine mobile Folterkammer. Trotzdem müssen wir uns hier erst mal richtig umsehen. Das andere Mädchen wird ja auch noch vermisst, also kann er auch beide im Haus versteckt haben.«

				Mulcahy stand auf, nahm eine Taschenlampe aus dem Regal und versuchte verzweifelt, sich irgendetwas einfallen zu lassen. Als Cassidy sein Telefonat beendet hatte, hatte er zumindest einen Plan. »Am besten sagen Sie auch Brogan Bescheid, damit die Kavallerie uns zu Hilfe eilen kann. Ich geh zurück ins Haus und seh nach, ob ich etwas finde.«

				Mulcahy rannte los und rief dabei Siobhans Namen. Er trommelte gegen die Haustür und spähte in die Kellerfenster. Das einzige Ergebnis war jedoch, dass das Licht im Nachbarhaus angestellt wurde. Er lief zum Durchgang zwischen der Remise und dem Haus. Die Holzpforte war abgeschlossen, nachdem er aber die Schulter kräftig dagegengestemmt hatte, sprang sie auf und knallte gegen die Wand. Er rannte weiter und schrie dabei aus vollem Hals Siobhans Namen.

				Die Welt war pechschwarz, und alles außer dem stechenden Schmerz schien weit weg und gedämpft zu sein. Einzig wichtig war nur der Schmerz, der sie wie eine Klinge aus weißem Licht verfolgte, sie in der Ecke quälte, in der sie sich, in dem verzweifelten Versuch, ihm zu entkommen, zusammengerollt hatte. Heulend vor Angst betete sie, lieber zu sterben, als dass er wieder zu ihr zurückkehrte. Dann klopfte es laut. Eine Glocke ertönte. Es klopfte noch lauter. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich in dem Bemühen, sich noch kleiner zu machen, damit diese neuen Höllenqualen sie nicht fanden.

				Dann wurde es wieder ruhig, und sie schwankte zwischen Ohnmacht und unbeschreiblicher Angst. So verging vielleicht eine Stunde, vielleicht aber auch nur eine Minute. Wieder klopfte es. Dann ein Krachen, das die Luft um sie herum wie ein Donner erzittern ließ. Sie versuchte, sich noch kleiner zu machen, spürte, wie ihr Herz hämmerte. Ihre Rippen schmerzten, so dass sie hastig und sehr flach atmen musste. Dann hörte sie eine Stimme. Nicht die Stimme. Nicht die Stimme, die sie ebenso sehr fürchtete wie den Schmerz. Die Stimme, die den Schmerz bedeutete. Und ihr Name wurde gerufen. So weit weg, doch so ähnlich, sie war sicher, dass es ihr Name war. Irgendwo in der Tiefe der erstickten Gefühle löste sich eine Hoffnungsblase und stieg an die Oberfläche.

				Sie versuchte, sich daran zu klammern, mit ihr aufzusteigen. Sie versuchte zu antworten, sich der Stimme erkennen zu geben. Ihre einzige Angst war jetzt, dass sie wieder verschwinden und sie hier einfach zurücklassen würde. Doch sie bekam keinen Laut heraus. Sie versuchte es noch einmal und würgte dann, weil sie zu spät merkte, dass sie etwas im Mund hatte, das sie nicht nur vom Schreien abhielt, sondern ihr auch den Atem nahm. Dann erinnerte sie sich wieder an ihre Arme und Beine, die sie vollkommen vergessen hatte, und stellte fest, dass sie sich bewegen ließen. Und durch eine Woge des Schmerzes zwang sie sich, sich auf den Rücken zu rollen, und dort, über ihr an der Wand, sah sie ein Fenster, auf das gelbes Licht fiel. Es war so nah, dass sie es beinahe berühren konnte.

				Wieder hörte sie ihren Namen, so laut und klar, dass sie antworten musste, obwohl sie wusste, dass das nicht ging und der Schrei am Knebel in ihrem Mund abprallen würde. Aber sie wusste auch, dass es zu spät war, dass sie an ihren eigenen Schreien erstickte. Dass sie husten, kotzen und würgen und hier in diesem Loch wie eine Ratte sterben würde. Ein verzweifelter Krampf erschütterte ihren Körper, und unwillkürlich, ohne darüber nachzudenken, schlugen ihre Gliedmaßen aus. Und als sie um einen letzten Atemzug kämpfte, schlug ihr Arm auf eine harte Kante, dann auch ihr Knöchel, und ein unmenschlicher Schmerz zuckte durch ihre Knochen, es krachte und knallte, die ganze Welt brach über ihr zusammen, und sie wusste, dass alles vorbei war und wie sich der Tod anfühlte.

				Mulcahy dachte erst, dass Cassidy die Sache selbst in die Hand genommen und eins der Fenster an der Hausfront eingeschlagen hatte. Aber dann hörte es nicht auf zu krachen, und er merkte, dass es aus dem Hausinneren kam. Aber von wo? Er wollte gerade nach vorne laufen, als ein letzter Knall ertönte und seinen Blick nach unten lenkte. Dort befand sich direkt über dem Boden ein kleines Fenster. Er beugte sich herunter, um hineinzusehen, doch das Glas reflektierte den Strahl der Taschenlampe.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Cassidy, der durch den schmalen Gang neben dem Haus auf den am Boden kauernden Mulcahy zukam.

				»Ja, aber ich bin sicher, dass ich da unten was gehört habe, nachdem ich Siobhans Namen gerufen hatte. Da muss ein Keller sein. Ich weiß nur nicht, wie man da reinkommt.«

				Wieder leuchtete er mit der Taschenlampe an der Unterkante der Wand entlang, wobei er zum ersten Mal bemerkte, dass das Gelände zum Garten hin leicht abfiel. Dann erinnerte er sich, dass man vom Wohnzimmer ein paar Stufen hinuntergehen musste, um in den Garten zu gelangen. Ohne ein Wort zu sagen, sprang er auf und lief zur Rückseite des Hauses. Cassidy folgte ihm. Ein paar Sekunden später suchte er im Taschenlampenstrahl die Seite neben der Treppe ab und entdeckte eine mit einem Vorhängeschloss gesicherte Holztür. Er trat die Tür ein und sprang in den Raum dahinter, sah aber nur Dreck, Ruß und Gartengeräte und kein Zeichen von Siobhan oder einer anderen Person. Cassidy kam hinterher und entdeckte einen Lichtschalter. Erst da bemerkte Mulcahy die andere Tür an der Rückwand. Mulcahy lief hin, riss sie auf, und das Licht aus dem Abstellraum erhellte auch diesen sehr viel größeren Raum etwas, so dass er einen primitiven Käfig erblickte und einen riesigen Metalltisch, der wie eine Werkbank aussah. An den Wänden hatte sich der Dreck mehrerer Generationen gesammelt. In der linken Ecke unter einem kleinen Fenster, umgeben von einer wabernden Staubwolke lag etwas, das wie eine zusammengebrochene Anrichte aussah. Überall darum herum lagen umgekippte Kisten und das, was darin war: zerbrochene Flaschen und Gläser, ein riesiges, auf dem Betonboden zersprungenes Porzellanservice. Darunter ragte wieder einmal ein Bein hervor, dieses Mal ein nacktes Frauenbein.

				»Siobhan!« Mulcahy sprang hin und zerrte mit aller Kraft verrottete Holzbretter und -platten zur Seite. Cassidy kam ihm zu Hilfe. Nachdem sie die schwersten Teile von ihr genommen hatten, stieg Wut in ihm auf, als sie ihren Unterkörper freilegten und er durch den Schmutz und Staub die schrecklichen Wunden sah, die man ihr auf dem Bauch und auf den Oberschenkeln zugefügt hatte. Aber selbst als sich sein Magen fast umdrehte bei dem Gedanken an die Schmerzen, die sie erlitten haben musste, merkte er, dass etwas nicht stimmte. Die Form der Hüfte, die Armlänge. Die Haare waren auch nicht dunkel genug. Als er die letzten Porzellanscherben von ihrem Gesicht entfernte, konnte er es deutlich erkennen: Sie war es nicht. Es war nicht Siobhan. Panik erfasste ihn, doch der Polizist in ihm unterdrückte sie, als er das Klebeband vom Mund entfernte und dann ein Augenlid hochzog, um zu sehen, ob die Frau noch lebte. Mit einem gekrümmten Finger säuberte er ihren Mund von Kotze, Staub und Dreck, dann drückte er seine Lippen auf ihre und versuchte verzweifelt, dieser Frau, die nicht Siobhan war, wieder Leben einzuhauchen, weil sie gerettet werden musste.

				Sie fanden ihren Namen auf einem Studentenausweis in einer abgeschabten, rosafarbenen Handtasche auf der Werkbank: Shauna Gleeson, eine Kunststudentin im zweiten Studienjahr am University College Dublin. Daneben lag eine Tasche, die Mulcahy für Siobhans hielt, in der sich ein Diktiergerät befand, und dann, was seine Angst bestätigte, ihr Portemonnaie mit ihrem Ausweis und den Visitenkarten. Inzwischen hatte er schon einen großen Hammer aus dem Regal neben der Werkbank genommen, rannte raus, dann die Treppe hinauf und schlug die Glastüren zu Rinns Wohnzimmer ein. Cassidy folgte ihm mit dem zitternden Mädchen im Arm, das er in seine Jacke gehüllt hatte. Sie mussten etwas Wärmeres finden, eine Decke, ein Feuer. Mulcahy sah in den anderen Räumen im Erdgeschoss nach, entdeckte eine weiche Picknickdecke auf einem Küchenstuhl, warf sie Cassidy zu, der das Mädchen aufs Sofa setzte, dann stürmte er die Treppe hinauf. Nach wenigen Minuten hatte er jedes Zimmer des riesigen, dreistöckigen Hauses überprüft. Von Siobhan Fallon war nichts zu sehen. Von Rinn auch nicht.

				Im Obergeschoss entdeckte er jedoch ein kleines Zimmer, das wie eine Privatkapelle eingerichtet war. Auf einer Seite stand ein schmaler Tisch, der als Altar diente, mit einem bestickten Leinentuch, Kerzen und einem großen, goldenen Tabernakel. Darüber erleuchtete ein dünner, flackernder Lichtstrahl ein vergilbtes Herz-Jesu-Bild. An einer anderen Wand hing ein verblichenes Seidenbanner, auf das in fünfzehn Zentimeter großen Buchstaben in einem geschwungenen Bogen die Worte KONGREGATION VOM KOSTBAREN BLUT eingestickt waren. Es jagte Mulcahy eine Heidenangst ein, sagte ihm aber nichts. Wenn dies Rinns Versteck war, sein verborgenes Heiligtum, dann konnte er hoffen, hier zu finden, was er suchte. Mulcahy ging auf den provisorischen Altar zu. Auf dem gestärkten, weißen Leinentuch standen nur Kerzenhalter und ein kleines Holzkreuz mit einem grauen Zink-Jesus, der mit gezackten Nägeln daran befestigt war. Der Tabernakel hingegen war außergewöhnlich extravagant: groß, fast einen halben Meter hoch und reich mit Silber und Blattgold verziert. Allein der Anblick reizte Mulcahy, sich zu bekreuzigen, und rief starke Erinnerungen an seine kurze Phase als Ministrant wach. Vorne war eine goldverzierte Rosette über der Flügeltür, auf beiden Seiten flankiert von silbernen Heiligen, einer mit einem Buch in der Hand, der andere mit einem Schwert. Auf einem Fries, der das Ganze umrahmte, war immer wieder das Wort Sanctus eingraviert.

				Mit einem Taschentuch drehte Mulcahy behutsam den Schlüssel um, der aus dem Loch in der Mitte der Rosette herausragte, dann öffnete er beide Halbtüren mit einem Kugelschreiber. Drinnen glitzerte ein silberner Kelch mit vergoldetem Inneren. Dass er sich jedoch mit ungläubigem Blick atemlos weiter hineinbeugte, lag an dem, was hinter dem Kelch lag: sechs Holzkruzifixe, die genauso aussahen wie das vor dem Altar. An jedem dieser Kruzifixe hing allerdings ein weiteres Kreuz an einer Kette, das vor die Christusfigur drapiert war. Eins davon war ebenso groß wie das Holzkreuz, an dem es hing, mit abblätternder Goldfarbe bemalt und bunten Glasperlen geschmückt. Mulcahy nahm an, dass es sich um Grainne Mullins’ »Versace«-Kreuz handelte. Ein anderes, nicht ganz so großes, schlicht und aus Messing, war vermutlich das »Pfarrerskreuz«, das Caroline Coyle verloren hatte. Weiter vorne sah er ein fein gearbeitetes Goldkreuz, das an allen Spitzen große Brillanten hatte, und wusste, dass es das von Jesica Salazar sein musste. Er nahm an, dass die anderen Catriona Plunkett, Paula Halpin und wahrscheinlich Shauna Gleeson gehört hatten.

				Aber an dem Kruzifix draußen auf dem Altar hing noch kein Kreuz. Offenbar war jedoch alles dafür vorbereitet. Mulcahy schluckte.

				Er sah sich noch einmal um. Der Raum verriet ihm alles, was er über Rinn wissen musste, außer der einen Tatsache, die im Moment am wichtigsten war: Wo zum Teufel hatte er Siobhan hingebracht? Von draußen hörte er leises Sirenengeheul, dann rief ihn jemand von unten. Er lief aus dem Raum, doch als er im Erdgeschoss ankam, stand Cassidy schon im Schein der Blaulichter an der offenen Haustür, dirigierte einen Sanitäter in seinem gelb-grünen Overall nach hinten ins Wohnzimmer und schickte den anderen in die Garage, damit er sich um den Mann dort kümmerte.

				»Wie geht’s dem Mädchen?«, erkundigte sich Mulcahy.

				»Nicht gut. Das arme Kind«, sagte Cassidy, der jetzt selbst etwas blass war. Beide traten zurück, als eine weitere Sanitäterin mit krächzendem Walkie-Talkie an ihnen vorbeilief.

				»Haben Sie da oben was gefunden?«, fragte Cassidy.

				Mulcahy nickte. »Eine Art private Kapelle. Mit jeder Menge religiösem Zeug. Gar keine Frage, dass er es war. Die Kreuze der Mädchen sind da oben. Als Trophäen. Aber ich kann nichts finden, was er Siobhan abgenommen haben könnte.«

				»Haben Sie das Zeug hier gesehen?« Cassidy öffnete die schwere Holztür zum Speiseraum. Mulcahy hatte schon vorher einen kurzen Blick hineingeworfen, war dann aber schnell weitergegangen, als er das Gesuchte nicht gefunden hatte. Cassidy deutete auf den langen Mahagoniesstisch, auf dem jede Menge Papiere lagen. Einer der Stühle war vom Tisch nach hinten geschoben worden, als wäre jemand hastig aufgesprungen und gegangen.

				»Ich hab mir gedacht, dass er sich das vielleicht gerade angeguckt hat, als Fallon und ihr Fotograf angekommen sind«, sagte Cassidy. »Von hier kann man sehen, wenn jemand in die Einfahrt kommt.«

				Tatsächlich konnte man von diesem Platz durch das große Erkerfenster den größten Teil des Vorgartens, das Einfahrtstor und einen Teil der Garage überblicken. Cassidys Handy klingelte, woraufhin er in den Flur trat. Die einzigen Worte, die Mulcahy noch hörte, lauteten: »Ja, Chef, das stimmt.« Mulcahy ging zum Tisch und versuchte festzustellen, was Rinn dort gemacht hatte. Auf der polierten Oberfläche lagen mehrere Blatt Papier, ein großformatiges Buch und eine Faltkarte vom Phoenix Park. Mulcahy betrachtete die Karte, sah aber nichts Ungewöhnliches. Die meisten Papiere waren Fotokopien. Als er ein paar umdrehte, sah er, dass es Vergrößerungen einzelner Sätze aus religiösen Texten waren. Die aber Christus Jesus angehören, die haben ihr Fleisch gekreuzigt, samt den Leidenschaften und Begierden. (Gal. 5,24) und Darum tötet, was irdisch an euch ist … All das zieht den Zorn Gottes nach sich. (Kol. 3,5–6) Angewidert schob er sie zur Seite und zog das Buch heran. Es war ein Hochglanzbildband zur Erinnerung an den Papstbesuch 1979 in Irland. Auf dem Umschlag war ein Bild, das Mulcahy kannte: ein Porträt von Papst Johannes Paul II. in seiner strahlenden grünen, weißen und goldenen Robe, der seinen Kreuzstab hochhielt. Mulcahy schlug eine Seite des Buchs auf, in der als Lesezeichen ein altes Foto steckte. Auch das Bild auf der großen Doppelseite kannte er: eine von einem Kran aus gemachte Aufnahme der riesigen Menschenmenge, die den großen hochgestellten Altar im Phoenix Park umringte. An hohen Stangen flatterten Fahnen im Wind, und alles wirkte winzig vor dem gigantischen Kreuz im Hintergrund.

				Mulcahy sah das Foto an, das als Lesezeichen im Buch lag. Die alten Polaroid-Farben waren schon ziemlich ausgebleicht. Es zeigte eine Gruppe etwa zehnjähriger Jungen und Mädchen, die unbehaglich in die Kamera starrten. Sie sahen aus, als wären sie aus einem Katastrophengebiet dorthin gekarrt worden. Einige saßen in Rollstühlen, andere gingen an Krücken, allen gemeinsam war jedoch, dass sie mindestens ein Körperteil in Gips hatten. Am Rand der Gruppe meinte Mulcahy den jungen Sean Rinn zu erkennen, einen traurig dreinblickenden Jungen mit Bürstenschnitt und krampfhaft zu einem Lächeln hochgezogenen Mundwinkeln. Unter dem weit offen stehenden Hemd und einer Strickjacke war sein ganzer Oberkörper vom Kinn bis zum Gürtel der ordentlich gebügelten Hose in Verbandsmaterial gewickelt. Im Hintergrund sah man die gleiche riesige Menschenmenge vor dem Altar, die auch im Buch abgebildet war. Er drehte das Foto um. Auf die Rückseite hatte jemand geschrieben: Kongregation vom Kostbaren Blut, Phoenix Park, 29. Sept 1979.

				Als er hinter sich Schritte hörte, drehte er sich um.

				»Brogan ist unterwegs«, sagte Cassidy. »Sie meinte, ein paar von den anderen werden vermutlich eher eintreffen. Sie muss erst aus Tallaght herkommen.«

				Mulcahy nickte: »Haben Sie irgendeine Idee, was hinter der Kongregation vom Kostbaren Blut steckt?«

				Cassidy blinzelte verständnislos. Mulcahy hielt das Foto hoch, deutete auf Rinn und zeigte ihm dann, was auf der Rückseite stand. »Den Namen hab ich oben auch schon mal auf einem Banner gesehen.«

				»Das ist so eine Vereinigung«, sagte Cassidy. »Für Leute, die an Feiertagen und zu bestimmten Jahreszeiten besondere Andachten, Gebete und Messen feiern. Bei der geht es dann wohl darum, des kostbaren Blutes Christi zu gedenken, das Jesus am Kreuz zur Rettung der Menschheit vergossen hat.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Ich wurde von den Christlichen Brüdern unterrichtet. Bei denen mussten wir den ganzen Kram über Feiertage und Kongregationen auswendig lernen. Haben sie uns eingeprügelt. Wenn ich mich recht erinnere, ist das Fest des kostbaren Blutes nicht an ein festes Datum gebunden, sondern fällt immer auf den ersten Sonntag im Juli. Also jetzt.«

				Mulcahy brauchte das Datum auf seiner Uhr nicht zu überprüfen, tat es aber unwillkürlich. »Das ist morgen«, sagte er, und irgendwie fühlte er sich mit diesem Wissen nicht besser.

				Cassidy hob die Hände, ging an ihm vorbei und trat an den Tisch.

				»Wieso gucken Sie sich das ganze Zeug an?«, fragte er spitz. »Ich dachte, das hier würde Sie interessieren. Brogan wird’s auf jeden Fall.« Er schob das Buch und die Fotokopien beiseite und schaffte Platz für die Karte vom Phoenix Park. Es war eine alte Ordnance-Survey-Karte in ausgezeichneter Druckqualität. Cassidy tippte mit dem Finger auf die linke Seite, wo mit einem Bleistift das y von Furry Glen eingekreist war und die eng aneinanderliegenden Höhenlinien die Senke anzeigten, in der Paula Halpins Leiche gefunden worden war.

				»Er steht echt mit heruntergelassenen Hosen da«, sagte Cassidy, doch Mulcahys Blick war auf eine andere Stelle der Karte gefallen, ein Stück leere Parklandschaft ohne Bleistiftmarkierung, eine große Grünfläche, über die ihr Name »Fifteen Acres« gedruckt war. Unter den Namen, kaum von den Druckbuchstaben darüber zu unterscheiden, hatte jemand in winziger Schrift die Worte Deus non irridetur geschrieben. Ihm stockte das Herz. Es war die gleiche Nachricht, die Siobhan bekommen hatte: Gott lässt sich nicht verspotten.

				In Mulcahys Kopf rotierte alles, schien dann fast zum Stehen zu kommen, und beinahe hätte er es verstanden, doch dann wurde alles wieder überschwemmt von einem neuen Schwall Informationen, die er nicht so schnell verarbeiten konnte. Bruchstückhafte Bilder von Siobhan im Fernsehen, von Orten und Daten, von Dornenkronen, gezackten Nägeln und dem Blut Christi. Es gab sehr viele Möglichkeiten, aber keine von ihnen war plausibel.

				»Er muss mit Paula Halpin etwas vorgehabt haben«, sagte Mulcahy. »Aber das hat nicht funktioniert. Sie sagten doch, sie hätte Herzprobleme gehabt, oder? Vielleicht hat sie die Herzattacke bekommen, als er sie überfallen hat, und er hat das erst gemerkt, als es schon zu spät war. Also hatte er ihre Leiche da untergebracht, wo er sie eigentlich brauchte, sie wurde aber entdeckt. Daraufhin ist er losgezogen und hat sich ein anderes Mädchen geholt, doch im letzten Moment hat das Schicksal zugeschlagen und ihm jemanden präsentiert, der noch besser in seinen Plan passte.«

				»Wovon reden Sie?«, fragte Cassidy und sah ihn an.

				»Es muss ihm wie ein Wunder vorgekommen sein: Siobhan Fallon kommt einfach so die Einfahrt hereinspaziert.« Mulcahy schwieg schwer atmend und dachte noch einmal darüber nach, ob er die Einzelteile im Kopf auch richtig zusammengesetzt hatte. »Was sagt Ihnen das?«, fragte er und deutete auf die Fifteen Acres auf der Karte.

				»Da ist nichts«, sagte Cassidy. »Nur Gras.«

				»Aber das ist eine alte Karte, stimmt’s?«, sagte Mulcahy. »Was ist da jetzt? Was steht da seit dreißig Jahren? Seit 1979? Was ist da, wenn man es zu dem ganzen anderen Mist hier in Beziehung setzt?«

				Dann dämmerte es auch Cassidy, worauf er kurz nach Luft schnappte und ein kehliges »Scheiße!« ausstieß.

				Doch Mulcahy war schon auf dem Weg zur Tür und viel zu panisch, um darauf zu achten, ob Cassidy ihm folgte.

				Mulcahy registrierte die Stadt kaum, als er durch das alte Dublin hetzte, die letzten Reste des abendlichen Verkehrs in Rathmines hinter sich ließ, über die Brücke des Grand Canal raste und weiter an den beleuchteten Spitzen von St. Patrick’s Cathedral vorbei, bis er unter jaulendem Protest der gequälten Reifen am Merchant’s Quay vor dem Fluss scharf nach links abbog. Dann trat er das Gaspedal ganz durch und nahm die Hand nicht mehr von der Hupe, während sie auf den Park zurasten und auf das Wohlwollen des Schicksals sowie auf die Nüchternheit der anderen Fahrer hofften, damit ihnen niemand in die Quere kam. Cassidy, der es gerade noch auf den Beifahrersitz geschafft hatte, bevor Mulcahy mit dem Saab losgeschossen war, schwieg fast die ganze Fahrt über, wobei er eine Hand als Stoßdämpfer zwischen das Autodach und seinen Kopf hielt, jedes Mal fluchte, wenn ein Rad in ein Schlagloch knallte, und die Straße vor sich mit der Konzentration eines Mannes beäugte, der schon viele Verfolgungsjagden mitgemacht hatte und nicht ein einziges Mal Spaß an dieser Erfahrung gehabt hatte. Mulcahy bemerkte ihn kaum, oder, falls doch, kümmerte er sich nicht um ihn. Er war voll und ganz damit beschäftigt, den irischen Geschwindigkeitsrekord für Landfahrzeuge zu brechen. Er raste die Quays entlang, bis er schließlich Heuston Station erreichte und noch ein paar Millimeter Profil auf der Straße ließ, als er nach Norden über die Brücke, die Parkgate Street hinauf und zwischen den monumentalen Steinsäulen hindurch in den Phoenix Park raste.

				»Wollen Sie nicht einmal wissen, warum?«, sagte Cassidy schließlich, als sie blindlings in den dunklen Park schossen. Mulcahy schaltete das Fernlicht ein und sah ihn kurz an, gerade so lange, wie er Zeit hatte, bis er den Wagen durch einen Kreisel bugsieren musste.

				»Nein«, sagte er kalt. »Sie haben mich in die Scheiße reingeritten. Warum sollte ein Grund, ganz egal, ob er gut oder schlecht ist, mich da interessieren.«

				»Vielleicht ist dies auch nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte Cassidy. Und Mulcahy grunzte nur, als er das Gaspedal wieder durchtrat, anderthalb Kilometer die schnurgerade Fahrbahn entlangraste, bis er am Phoenix Monument das Lenkrad scharf nach links einschlug und durch die noch tiefere Dunkelheit der Acres Road schoss. Ohne jede Vorwarnung schaltete er die Scheinwerfer aus, bremste und ließ den Wagen in schwarze Bewegungslosigkeit rollen. Mulcahy unterbrach Cassidys überraschtes Keuchen mit einem bestimmten »Psst!«. Er beugte sich vor, versuchte den Weg vor sich zu erkennen und lenkte den Wagen in eine schmale Zubringerstraße. Dort verlangsamte er bis auf Schneckentempo. Dünne Birken ragten wie endlos gespiegelte Gitterstangen empor und versperrten ihnen nach vorne und rechts die Sicht. Links von ihnen erstreckte sich die weitläufige Rasenfläche in Richtung Süden, und die Lichter der Vororte glitzerten am Horizont wie tief am Himmel stehende Sterne. Vor einer rot-weißen, geschlossenen Metallschranke hielt er an.

				Genau in diesem Moment, als hätte eine höhere Macht beschlossen, sie zu unterstützen, teilte sich die dichte Wolkendecke, und ein großer Mond erleuchtete die sie umgebende Landschaft. Als sie so über einen riesigen, leeren Parkplatz blickten, schienen beide Männer von dem, was sich in der Ferne zeigte, vor Ehrfurcht ergriffen zu sein: ein steiler, grasbewachsener Hügel erhob sich aus der Ebene, mit einer langen Treppe an einer Seite und dem riesigen Metallkreuz, das sich fünfzig, vielleicht sechzig Meter in den Nachthimmel reckte, die beiden Arme stolz ausgebreitet, deren kalter, harter Stahl im Mondlicht weiß glänzte. Und am Fuß der Treppe stand – noch exponierter, als sie es waren – ein einsamer, weißer Lieferwagen.

				»Da ist er.« Mulcahy wandte sich an Cassidy, und seine Stimme überschlug sich vor Anspannung.

				»Was zum Teufel hat er vor?«, flüsterte Cassidy. Aber beider Vorstellungskraft reichte nicht, um sich das auszumalen.

				»Sehen Sie da jemanden?«, fragte Mulcahy. Er wusste jedoch, dass es zu weit weg war. Aus dieser Entfernung verschwamm der Fuß des Kreuzes in der Dunkelheit. »Vielleicht sind sie noch im Lieferwagen, wir müssen schnell hin. Zu Fuß, sonst bemerkt er uns, und dann haben wir es mit einer Geiselnahme zu tun.«

				Mulcahy öffnete die Tür, doch Cassidy legte ihm eine Hand auf den Arm.

				»Warten Sie. Ich ruf eben noch Verstärkung, dann gehen wir los.«

				Geduckt liefen sie am Südrand des Parkplatzes entlang, waren dort vor dem dunklen Gras so gut wie unsichtbar, weil sich die Wolkendecke wieder geschlossen hatte. Anfangs schien jeder Schritt, jeder Atemzug ihre Anwesenheit herauszuschreien, doch dann gewöhnten sie sich daran. Und als sich das Kreuz immer näher vor ihnen erhob, hörten sie im Wind auch andere Geräusche als ihre eigenen. Seltsame Geräusche: ein unregelmäßiges metallisches Hämmern und ein schwaches Klirren, das Mulcahy an eine Bö erinnerte, die durch die Takelage blies. Als sie sich dem Fuß des Hügels näherten, winkte er Cassidy mit der flachen Hand, damit er sich duckte, worauf sich beide auf dem Rasen niederkauerten und den nur noch etwa zwanzig Meter entfernten Lieferwagen nicht aus den Augen ließen. Darin rührte sich nichts. Das Hämmern über ihnen stoppte, und sie hörten, wie etwas Schweres über eine Betonfläche gezogen wurde, bevor der Wind dieses Geräusch wieder davontrug.

				»Was immer er auch macht, das passiert alles da oben«, flüsterte Mulcahy und deutete auf den Hügel.

				»Ich gehe auf dieser Seite die Grasböschung rauf und guck mir das an. Sie gehen zum Lieferwagen und kümmern sich um Siobhan, wenn sie da drin ist. Wenn nicht, kommen Sie die Treppe rauf und helfen mir da oben. Wenn er mich sieht und abhaut, wird er Ihnen entgegenkommen. Okay?«

				Mulcahy sah Cassidy noch einen Moment hinterher, als der zum Lieferwagen schlich, dann fing er an, den Hügel hinaufzuklettern. Der Wind nahm zu, und die Böschung war steiler, als es von unten ausgesehen hatte. Er spürte das kalte, feuchte Gras an seiner Hand, das immer glitschiger wurde, je mehr er versuchte, festen Halt zu finden. Als er sich dem Rand näherte, blickte er nach oben. Die Last und Erhabenheit des aufragenden Stahlkreuzes schienen ihn niederzudrücken. Dann sah er etwas Seltsames. Vor dem Nachthimmel pendelten zwei lange Seilschlaufen im Wind, eine an jedem Balken. Da begriff er, woher das Klirren kam, das er gehört hatte. Aber bevor er verstanden hatte, wozu die Seile dienten, sah er, dass sie sich plötzlich spannten und direkt vor dem Pfahl des Kreuzes ein langes, dunkles Bündel in ruckartigen Bewegungen nach oben wanderte. Als die Wolkendecke noch einmal aufbrach, erleuchtete der Mond wieder die Szene. Und Mulcahys schlimmste Befürchtungen wurden wahr. Über ihm fand eine groteske Kreuzigung statt. Siobhan Fallons nackter, lebloser Körper war an einem primitiven Holzkreuz befestigt, das wiederum mit den Seilen an den Stahlbalken hing. Siobhans Hände und Füße waren blutverschmiert. Unter ihrer rechten Brust lief Blut aus einer horizontalen Wunde auf ihren Bauch. Auf ihrem schlaff herabhängenden Kopf lag etwas, bei dem es sich nur um eine Dornenkrone handeln konnte.

				Für den Bruchteil einer Sekunde war Mulcahy von dem Anblick vollkommen gelähmt, und Angst und Erschöpfung drohten die Oberhand zu gewinnen. Aber er hatte keine Zeit zum Überlegen, und etwas – er konnte nicht sagen, ob es seine Ausbildung oder ein innerer Impuls war – zwang ihn, die letzten beiden Meter hochzuklettern und auf die breite Betonplattform zu laufen. Sechs bis sieben Meter vor ihm, an der Basis des Kreuzes, stand Sean Rinn und zog, eine Hand nach der anderen, seine obszöne Kreuzigungsszene immer weiter am großen Kreuz in die Höhe. Er trug offensichtlich eine Kletterausrüstung mit Metallösen und Karabinerhaken an einem Brustgurt. Mulcahy interessierte aber vor allem das, was er in der Hand hatte: ein Stück straff gespanntes Seil, das in die Nacht hinaufführte und dann über ein kompliziertes Haltesystem zurück zu einem Haken im Betonboden vor Rinns Füßen.

				Sollte er ihn überraschen? Mulcahy fragte sich, wo Cassidy blieb, konnte aber nicht länger warten. Er trat auf die offene Betonfläche und versuchte, in Rinns Rücken zu bleiben. Doch bevor er die Hälfte der Strecke geschafft hatte, musste Rinn seine Anwesenheit gespürt haben, denn er drehte sich um, worauf zuerst Panik, dann auch Erkennen sein Gesicht verzerrten.

				»Stopp – keine Bewegung«, knurrte er. »Wenn ich loslasse, fällt sie. Und das überlebt sie nicht.«

				Mulcahy rührte keinen Muskel, doch der Funke der Hoffnung entfachte in seiner Brust ein Lodern wie bei einer defekten Gasleitung. Sie lebte.

				»Ach kommen Sie, machen Sie keine Dummheiten«, schrie Mulcahy in den Wind. »Machen Sie es nicht noch schlimmer. Lassen Sie sie runter. Es ist noch nicht zu spät.«

				»Halten Sie den Mund«, schrie Rinn ihn an. »Seien Sie ruhig, oder ich lass sie fallen. Dann haben Sie sie auf dem Gewissen, nicht ich.«

				Mulcahy riskierte es, einen Schritt weiterzugehen, aber das war ein Schritt zu viel. Rinn brüllte ihn an und ließ das Seil los. Als es durch seine Hand lief, stürzte Siobhan mit unglaublicher Geschwindigkeit auf den Betonboden zu. Dann, ebenso plötzlich, griff Rinn wieder zu und hielt das Seil fest. Auf das dumpfe Rums folgte ein lautes Stöhnen von oben. Mulcahy erstarrte, als Blutspritzer um sie herum auf den Beton prasselten.

				»Okay, Sean, sehen Sie, ich bin stehen geblieben«, sagte Mulcahy, so ruhig er konnte, obwohl sein Gehirn vor Angst wie gelähmt war und er verzweifelt nach Worten suchte, die Rinn dazu brachten, das Seil festzuhalten. »Ich will Ihnen nur helfen, das Richtige zu tun. Ich weiß, dass Sie das Mädchen, Paula, nicht töten wollten. Und Siobhan da oben wollen Sie auch nicht töten, stimmt’s? Sie hat doch nichts getan, wodurch sie es verdient hätte, oder?«

				»Verdient?«, brüllte Rinn. »Sie ist die schlimmste Hure von allen. Sie trägt das Symbol von Christus’ Opfer am Hals, während sie ihren Schmutz über alles und jeden ausgießt. Ich hab es ihr gesagt. Ich habe es allen gesagt, dass Gott sich nicht verspotten lässt. Aber haben sie mir zugehört? Doch jetzt werden sie mir zuhören …«

				Etwas in Mulcahys Miene musste ihn verraten haben, vielleicht ein Blinzeln, denn Rinn wirbelte plötzlich herum und sah Cassidy von der Treppe auf der anderen Seite der Plattform auf sich zukommen.

				»Stehen bleiben oder sie stirbt«, brüllte Rinn, dessen Blick zwischen Cassidy und Mulcahy hin- und hersprang, wobei ihm vor Angst fast die Augen aus dem Kopf fielen. Mulcahy wusste, dass er keine bessere Chance bekommen würde, und stürzte sich auf ihn. Doch er war nicht schnell genug, um die Strecke rechtzeitig zu überwinden. Rinn ließ das Seil los und rannte davon.

				Für Mulcahy war es keine Frage. Er wollte das Seil, nicht den Mann. Das Surren der herabfallenden Last, das Zischen des Seils, als es durch die Öse sauste, lag ihm in den Ohren. Aber er erreichte es, packte den Strick, und seine Hand schloss sich um etwas Dünnes, Hartes, Biegsames. Seine Haut versengte unweigerlich durch die starke Reibung, dann wurde sein Handgelenk mit einem lauten Knacken nach hinten gerissen. Die Wucht hätte ihm fast den Arm ausgekugelt – doch er hatte das Seil. Er hatte sie. Jetzt auch mit beiden Händen. Trotz der Schmerzen hielt er sie fest, und Cassidy erschien neben ihm, sagte, dass er das Seil auch hätte, und wenn sie das jetzt langsam und vorsichtig zusammen machten, könnten sie Siobhan sicher die letzten Meter bis zum Boden herunterlassen.

				Mulcahy erlebte alles wie durch einen Nebelschleier. Von seinem Handgelenk jagten Schmerzsalven den Arm hinauf, und seine Schulter fühlte sich an, als wäre sie in zwei Teile zerrissen. Als der Pfahl des Holzkreuzes schließlich auf den Boden kam, ließen sie es langsam weiter herabgleiten, bis es flach auf der Rückseite lag. Siobhan war in einem furchtbaren Zustand, so dass sie ihn gar nicht wahrnahm, sondern nur vor sich hin stöhnte und wimmerte. Aber sie lebte. Er ging zu ihr und versuchte, sie in den Arm zu nehmen, um sie ein wenig zu trösten. Cassidy hielt ihn allerdings zurück und deutete auf die Schnüre, mit der ihre Hand- und Fußgelenke ans Kreuz gebunden waren, und auf die groben Eisennägel in ihren Füßen und Handflächen. Er zog seine Jacke aus und legte sie so gut es ging über sie. Aus der Ferne hörten beide, wie eine Schiebetür geschlossen wurde, und blickten auf.

				»Um ihn brauchen Sie sich keine Sorgen machen«, sagte Cassidy, der sein Handy in der Hand hielt und schon eine Kurzwahl gedrückt hatte. »Den Lieferwagen kriegt er nicht in Gang, dafür hab ich gesorgt. Außerdem müssten wir jeden Moment Verstärkung bekommen.«

				Aber in Mulcahys Kopf ging alles vor Schmerz und Zorn drunter und drüber. Er stand auf und stolperte auf die Treppe zu, war jetzt voll auf den Lieferwagen und den mordenden Irren darin konzentriert, der immer noch versuchte, den Motor zu starten. Auf dem Weg nach unten durchzuckte ihn bei jedem Schritt ein gewaltiger Schmerz. Er hörte das tiefe Heulen der Sirenen und sah die Blaulichter hinter den Bäumen blinken, doch er musste den Kerl als Erster erwischen. Er war erfüllt von gerechtem Zorn. Er war entschlossen, Rache zu üben.

				Erst als er den Lieferwagen erreichte, merkte er, dass er nicht in dem Zustand war, als Racheengel für irgendetwas oder irgendjemanden aufzutreten. Ihm war so schon schwindelig, und als er am Griff der Fahrertür zog, schoss eine lähmende Schmerzwelle von der Hand den Arm hinauf in seine Schulter. Rinn saß immer noch am Lenkrad des Lieferwagens, hatte sich jedoch zur Beifahrerseite gebeugt, wo er verzweifelt im Handschuhfach herumwühlte und gleichzeitig mit beiden Beinen mit aller Kraft austrat. Die Fahrertür knallte Mulcahy direkt an Kinn und Brust, so dass er rückwärts ins Gras stürzte. Als er dort lag, wurde alles viel klarer und langsamer, während sich eine neue Welle des Schmerzes von seiner Schulter in jede Nervenzelle seines Körpers ergoss.

				Er sah, dass Rinn aus dem Lieferwagen sprang und sich mit einer Pistole in der Hand vor ihm aufbaute – ein uralter, rostgesprenkelter Webley-Revolver, der seinem Großvater gehört haben musste. Mit einem manischen, triumphierenden Lächeln brüllte er das Vaterunser auf ihn herab.

				»Vater unser, der Du bist im Himmel,

				geheiligt werde Dein Name …«

				Der lange Lauf zielte direkt zwischen Mulcahys Augen, und er konnte nicht einmal zum Schutz einen Arm heben.

				»Dein Reich komme …«

				Instinktiv versuchte Mulcahy, sich von ihm wegzurollen, schaffte es aber nicht, und dann, wie eine himmlische Vision, sah er hinter Rinn einen dunklen Schatten erscheinen. Es war Cassidy mit etwas Schwarzglänzendem, Großem in der Hand – es sah aus wie ein großes Metallkreuz –, und er holte damit aus.

				»Dein Wille geschehe …«

				Das Letzte, was Mulcahy sah, war, dass Rinn wie ein gesprengter Schornstein zu Boden sackte. Das Letzte, was er hörte, war ein ekelerregendes Knirschen brechender Knochen, Sirenengeheul, quietschende Reifen und Cassidys Fluch über sich:

				»Allmächtiger Gott, manche Schwätzer können auch einfach nie das Maul halten.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Mulcahy lehnte sich auf dem Heck der Seaspray zurück, das eingegipste Handgelenk auf ein Kissen gelegt, die linke Schulter fest, kompakt und relativ schmerzfrei in einer Kompressionsbandage, die er jetzt seit fast vierzehn Tagen täglich trug. Eine ausgekugelte Schulter, gerissene Bänder und eine Speichenfraktur am Handgelenk hätten ihm wirklich viel größere Schmerzen bereiten müssen, dachte er, doch einen Tag nach der Operation war er bereits wieder aus dem Krankenhaus entlassen worden. Und wenn er jetzt aufpasste, keine hektischen Bewegungen machte und seine Entzündungshemmer nahm, spürte er allenfalls gelegentlich ein mittelschweres Stechen. Im Grunde sahen seine Verletzungen viel schlimmer aus, als sie es tatsächlich waren. Vor allem mit der Kevlar-artigen Bandage und der Handgelenksmanschette. Damit hätte er glatt in einem Science-Fiction-Film auftreten können – was seinem heutigen Segelkompagnon nicht entgangen war.

				»Ahoi, Robocop, kipp dir das hinter die Binde, dann wirst du vielleicht ein bisschen lockerer und zeigst mir, wie man das Ding hier in Bewegung setzt«, sagte Liam Ford, als er ihm ein weiteres Bud reichte und sich so schwungvoll setzte, dass der Kiel an Backbord aus dem Wasser zu kommen drohte.

				Mulcahy stieß ein verächtliches Grunzen aus. Sie konnten nicht mit dem Boot rausfahren. Mit der Bandage konnte er sich nicht einmal ans Ruder setzen, und Ford hatte keine Ahnung, wo beim Boot hinten und vorne war. Aber er war zufrieden, selbst so festgemacht im Yachthafen von Dun Laoghaire. Die Sonne schien ihm ins Gesicht, eine Meeresbrise wehte ihm um die Nase, und er hielt ein kaltes Bier in der einen Hand, mit der er zugreifen konnte. Er schloss die Augen und ließ sich von der Hitze und dem Alkohol davontragen, bis das Rascheln von Zeitungspapier und ein Fluch ihn aus seinen Träumen zurückholte.

				»Wie ich sehe, hat deine Freundin wieder zugeschlagen«, hörte er Fords dröhnenden Bass. Sein Freund deutete auf die riesige, rote Schlagzeile auf der Titelseite des Sunday Herald. MEINE KREUZIGUNGSHÖLLE, Teil II von Siobhan Fallon mit dem dazu passenden Foto. Nach zwei Wochen war es natürlich nicht mehr die wichtigste Story – diese Ehre wurde einem Politiker zuteil, der in einem Club in der Leeson Street beim Kokainschnupfen erwischt worden war. »Meine Güte, was meinst du, wird sie je damit aufhören?«

				»Nicht bis sie auch noch den letzten Tropfen aus der Geschichte rausgequetscht hat«, sagte Mulcahy und lächelte über Fords jämmerlichen Versuch, ihn auf die Palme zu bringen.

				Er hatte den Artikel schon gelesen, genau wie den ersten Teil vor einer Woche, und fand ihn insgesamt ziemlich gut. Wie sie ihn aus dem Krankenhausbett heraus in die Zeitung gebracht hatte, wusste er nicht. Er nahm an, dass sie ihn jemandem diktiert hatte. Und obwohl der Stil für seinen Geschmack etwas zu reißerisch war, fand er ihre Schilderung doch sehr eindringlich. Seltsamerweise waren sowohl Siobhans Artikel als auch die gesamte Berichterstattung im Herald vergleichsweise zurückhaltend gewesen, wenn man sie mit der in den anderen Zeitungen verglich, die sich wie ein ausgehungertes Wolfsrudel auf Rinn gestürzt hatten. Besonders als man von Seiten der Behörde hat verlauten lassen, dass Rinn vermutlich nicht vor Gericht gestellt werden würde, weil man ihn schon wenige Stunden nach seiner Festnahme in die Psychiatrie eingewiesen hatte und er jetzt für unbestimmte Zeit im Central Mental Hospital in Dundrum behandelt wurde. Sein Pflichtverteidiger hatte schon zu verstehen gegeben, dass jeder Versuch der Generalstaatsanwaltschaft, den Fall vor Gericht zu bringen, dazu führen würde, dass man Rinn für verhandlungsunfähig erklären ließe. Es herrschte auch die einhellige Meinung, dass dieser Einspruch einer gerichtlichen Überprüfung standhalten würde. Insbesondere nachdem die Nachforschungen bei Interpol ans Tageslicht gebracht hatten, dass Rinn über all die Jahre, die er als Lehrer im Ausland verbracht hatte, mehrfach wegen Schizophrenie und Körperverletzung aufgefallen war.

				Daraufhin hatten sich die Medien wie die Geier auf Rinn gestürzt. Jede auch noch so versteckte Episode seines Lebens wurde bloßgelegt, zerfleddert und von halbseidenen Experten interpretiert. Niemand schien überhaupt zu bemerken oder sich gar dafür zu interessieren, dass Emmet Byrne hundertprozentig rehabilitiert aus der Haft entlassen worden war. Oder dass Catriona Plunkett und Shauna Gleeson, die beiden schwer verletzten Opfer Rinns, im Krankenhaus noch um ihr Leben kämpften. Die eine oder andere Zeitung hatte ihnen ein bis zwei Absätze gewidmet, doch der Rest trampelte einfach wie in einer Stampede über sie hinweg, um Rinn seine gerechte Strafe zukommen zu lassen.

				Mulcahy verfluchte sie innerlich. Soweit er das beurteilen konnte, interessierten sich nur sehr wenige Journalisten für die Wahrheit – ihr Hauptziel war es, ihrer Stimme im Medienrummel Gehör zu verschaffen.

				Natürlich machte sich auch Mulcahy seine Gedanken über Rinn. Während er nachts wach lag, weil der Schlaf ihm keine Ruhe brachte, dachte er gründlich über den Mann nach. Die meisten Gedanken führten allerdings ins Nichts. Jeder Psychiater hätte bestätigt, dass Rinn an Schizophrenie und Paranoia litt und in dem Glauben handelte, seine Anweisungen direkt vom heiligen Paulus zu bekommen. Doch das interessierte Mulcahy nicht. Ein Beweisstück jedoch schien ihm die Erklärung zu geben, nach der er suchte. Eins, über das die Zeitungen nicht berichtet hatten. Ein anonymer Gratulant hatte es ihm mit ein paar Genesungswünschen aus Kerry geschickt – offenbar ein Kollege von der Polizei, da es in einem Garda-Aktendeckel ankam: die Fotokopie des Berichts des tragischen Verkehrsunfalls, bei dem Sean Rinns Eltern im Jahr 1974 ums Leben gekommen waren. Er enthielt auch die Abschrift der Notizen der Polizisten, die als Erste etwa zehn bis fünfzehn Minuten nach dem Zusammenstoß am Unfallort eingetroffen waren. Demnach waren Rinns Eltern direkt bei dem Aufprall gestorben. Der kleine, gerade einmal sechs Jahre alte Junge war vom Rücksitz nach vorne geschleudert worden, wo er im leblosen Schoß seiner Mutter lag, als das Auto in Brand geriet und alles um ihn herum in Flammen aufging. Nur die Tapferkeit des anwesenden Garda John Reynolds hatte ihm das Leben gerettet – der sein eigenes Leben riskiert, sich ins Feuer gestürzt und den widerstrebenden, sich selbst in dieser Situation an seine tote Mutter klammernden Jungen herausgezogen hatte. In einer Fußnote am unteren Seitenrand wurde ergänzt, die Hitze wäre so groß gewesen, dass sich das kleine Kruzifix, das sich vom Hals der Mutter gelöst hatte, förmlich in die Handfläche des Jungen gebrannt hatte. Erst Tage später, nachdem sich der Zustand des Kindes stabilisiert hatte, konnte es durch einen chirurgischen Eingriff im Killarney District Hospital entfernt werden.

				Das verstand Mulcahy. Und mehr brauchte er auch nicht. Das Entscheidende an der ganzen Sache war, dass Rinn eine junge Frau getötet und sechs anderen das Leben ruiniert hatte. Und natürlich, dass man ihn erwischt hatte. Das half Mulcahy durch die Alpträume und die nächtlichen Schweißausbrüche – denn nach dem Aufwachen wusste er, dass er Rinn gestoppt hatte.

				Und das machte auch seinen aktuellen Status erträglich: Er war »bis zur Anhörung wegen eines schwebenden Disziplinarverfahrens vom Dienst suspendiert«. Zumindest bekam er die Gelegenheit, seinen Fall vor einer Kommission zu präsentieren und war nicht auf Brendan Healys Wohlwollen angewiesen. Das Haar in der Suppe war natürlich Cassidy. Der Sergeant war am Tag nach Rinns Festnahme ins Krankenhaus gekommen und hatte Mulcahy angefleht, ihn nicht bei der Innenrevision wegen der Weitergabe sensibler Informationen zu verpfeifen. Wenn »flehen« überhaupt das richtige Wort war für das missmutige, schmeichlerische Geschwätz, mit dem er sich zu rechtfertigen versucht hatte – unter anderem, dass er ja das Geld von Siobhan gar nicht genommen hätte, aber auch, dass Mulcahys Vater ihm vor Jahren vollkommen grundlos die Chance auf eine Beförderung versaut hätte. Mulcahy wusste jedoch, dass sein Vater immer ein guter Menschenkenner gewesen war – wahrscheinlich hatte er Cassidys Verdorbenheit sofort erkannt.

				Trotzdem hatte Mulcahy das Gefühl, dass er den Sergeant jetzt nicht einfach in die Scheiße reiten konnte. Schließlich hatte der Mann ihm das Leben gerettet. Er war sich allerdings noch nicht sicher, ob er die Sache ganz fallen lassen sollte. Das musste er sich in Ruhe überlegen. Aber nicht jetzt. Dafür war später noch Zeit.

				Ein Bild, das er nicht aus dem Kopf bekam, war das von Siobhan Fallon am Kreuz. Jede Nacht, wenn er im Bett lag, schwebte ihr an die rauen Bretter festgenagelter, nackter Körper über ihm, und ihr Blut prasselte auf ihn herab. Das Bild verfolgte ihn wie ein gemartertes Schreckgespenst. Selbst ein Besuch an ihrem Krankenhausbett hatte nicht geholfen, diese Erinnerung zu verscheuchen oder auch nur ein wenig abzumildern. Wenn überhaupt, war sie eher noch schlimmer geworden. Sie hatten sich vorwiegend peinlich berührt angeschwiegen. Siobhan hatte ihm nur widerwillig und erst nach längerem Zögern in die Augen gesehen und sich ein Lächeln abgerungen. Es war, als wären sie sich nie zuvor begegnet. Und dann, er war gerade fünf Minuten dort gewesen, war ein anderer Mann dazugekommen, ein älterer, etwas seltsam aussehender Gentleman mit einem riesigen Blumenstrauß – Vincent irgendwas, hatte er sich vorgestellt –, worauf Mulcahy sich verabschiedet hatte und gegangen war. Wie es aussah, war es Rinn in der Nacht doch noch gelungen, etwas zu töten.

				Mulcahy spürte einen stechenden Schmerz in der Schulter, als er den Kopf hob, um den Blick über den Hafen und das ruhige Wasser der breiten Bucht schweifen zu lassen. Es fuhren nicht besonders viele Schiffe und Boote herein und hinaus, und er sehnte sich nach einer kühlen Brise auf seinem Gesicht und seinem Körper, die ihn von diesem Land und all dem Schmerz reinigte, der es erfüllte. Vielleicht hatte Liam recht. Vielleicht sollte er wirklich etwas lockerer werden.

				»Was meinst du, kriegen wir das hin, wenn wir nur unter Motor fahren und uns nah an der Hafenmauer halten?«

				»Meine Güte, er lebt wieder!«, lachte Ford. »Sag mir einfach, in welche Richtung es gehen soll, und wir fahren los.«
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